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Eugen Diesel 
Der richtende Wert 


Das wirre Erbe Europas 

Eines Tages mußte Europa in eine ſehr gefährliche Lage geraten. 
Beſitzt es doch das die Tatkraft am lebhafteſten weckende Klima der Erde. 
Völker von ſehr unternehmungsluſtiger Raſſe ſind in ein Gefüge feingliedriger 
und eigenwilliger Landformen eingeſtrömt. In großer Zahl ſind hier 
Staaten und Nationen eutſtanden, die ſich trotz vieler Gemeinſamkeiten 
feindlich gegenüberſtehen. Die europäiſche Kultur weiſt die Eigentümlichkeit 
auf, mit höchſter Energie alle Wege zur Steigerung der organiſatoriſchen und 
techniſchen Hilfsmittel zu verfolgen. Bei Bevölkerungsdruck, Raummangel 
und zunehmenden Bedürfniſſen errichtet die Technik dieſer nimmermüden 
Nationen über den alten Flächen gleichſam neue Lebeusräume. Die Völker 
zerfprengen auf faſt allen Gebieten die alten Maßſtäbe und ziehen doch die 
Mächte der geſchichtlichen Vergangenheit mit ihrem Geſchwader ewig 
hadernder Beweggründe in die neue Umwelt hinüber. Zu alledem haben 
einige Jahrtauſende eine Schuttlaſt von Kultur und Geiſt über Europa ab⸗ 
geladen, welche die Naivität, die Sicherheit des Formwillens, das Bewußt⸗ 
ſein von natürlichem Maß und einer menfchlichen Idee und damit die Geltung 
eindeutiger Kulturwerte erſtickt. Faſt alles, was während des Ganges der 
Geſchichte und der Kultur einmal zu Form und Bewußtſein gelangte, ift heute 
noch auf die eine oder andere Weiſe am Leben und wirkt weiter. Kunſt, 
Philoſophie, Kirche, Religion, Staat, Geſellſchaft, Wirtſchaft — das alles 
hat zwar endloſe Reihen nie raſtender Metamorphoſen durchlaufen, aber 
ganz und gar unwirkſam geworden ſind kaum irgendwelche Kräfte der Ver— 
gangenheit. Karl der Große, Widukind, das katholiſche Mittelalter, Luther, 
Auguſtin, Platon und Heraklit, Materialismus und Idealismus, Peſſimis⸗ 
mus und Optimismus, alles iſt noch da. Immer wieder bricht eine ſchlum⸗ 
mernde Quelle, eine uralte Wunde auf und läßt Verheißung oder Leid über 
die Völker ſtrömen. Immer wieder wird die Wirkung und Idee des Ver⸗ 
gangenen in den Teig des Schickſals eingeknetet. Welche Fülle von Er⸗ 
ſcheinungen, welcher Reichtum von Formen, welche Endloſigkeit an geiſtigem 
Kampf, an Sehnſucht nach Wiſſen und Erkenntnis, an Irrungen des Wer⸗ 
tens und Wollens breitet ſich vor dem Geiſt und Gemüt des Europäers aus! 

Dies während einiger Jahrtauſende angehäufte geiſtige und ſeeliſche 
Gut, ſämtliche Zuſtände und Zuſammenhänge befinden ſich heute in höchſter 
Gärung. Alles nur Erdenkliche kennzeichnet Europa in dieſer Zeit — nur nicht 
Richtung und Sicherheit ſeines Weges. Die geiſtige und kulturelle Fracht 
wälzt ſich wie ein Schneeball in die Zukunft. Kein Einzelner kann ſich mehr 
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eine zutreffende Vorſtellung von der widerſpruchsvollen Fülle europäiſcher 
Erſcheinungen und Ideen bilden. 


Der Grenzzuftand 


Einmal mußte das europäiſche Geſchehnis an eine kritiſche Grenze ge⸗ 
langen, jenfeits welcher die wirre Maſſe der Beweggründe und Einflüſſe 
Müdigkeit, Zerſetzung, Verzweiflung und gänzlich unberechenbare Folgen 
hervorruft. Keine einzelne der chaotiſch miteinander ringenden Mächte, 
ſei es eine politiſche Macht, eine Kirche, eine Idee oder ſonſt etwas, 
vermag dann noch eine anerkannte Vorherrſchaft auszuüben und echte 
Sitte, edles Geſetz zu ſchaffen. Geiſt und Gemüt antworten dann nicht 
mehr in einem geſunden und einigen Sinne auf die widerſpruchsvollen 
Beweggründe und auf die verwiſchten geiſtigen Formen. Der Wirrnis 
muß man, um gänzliche Zerſetzung zu vermeiden, propagandiſtiſche und 
organiſatoriſche Mächte diktatoriſch entgegenhalten. Aber das kann ja nicht 
in ganz Europa gleichzeitig und mit den gleichen Methoden geſchehen, und 
ſo verſchwindet die Gärung nicht. In der Politik verſtricken ſich zu viele Fäden, 
als daß ſie mit den altgewohnten Mitteln entwirrt werden könnten. Rück⸗ 
ſichtsloſe Vereinfachung und ſtraffe Befehlsgewalt find, wenigftens in der 
Innenpolitik, nicht mehr zu entbehren. Aber die Technik ſorgt dafür, daß trotz⸗ 
dem die Beweggründe und Bilder von der ganzen Erde an jedes Hirn heran⸗ 
geführt werden. Der Weltzuſtand bleibt, als Ganzes geſehen, ſo gefährlich wie 
zuvor und bietet den Anblick des Wahnfinns. 


Notwendigkeit eines neuen Prinzips, 


In dieſen Jahren oder Jahrzehnten haben wir die Grenze des Erträg⸗ 
lichen überſchritten. Die Formen und Vorſtellungen der europäiſchen Über- 
lieferung ſind zur Beherrſchung des politiſchen, ſozialen und ſeeliſchen Pro⸗ 
zeſſes nicht mehr auf entſcheidende Weiſe anwendbar. Eine ſolche Feſtſtellung 
ficht die alten großen Werte keineswegs an. Aber wir behaupten, daß ſie, in 
die alten Formen gekleidet, nicht die Kraft und Freiheit beſitzen, die notwen⸗ 
digen neuen Perſpektiven zu erzwingen. Um ſich ſelbſt in die neue Zeit hin⸗ 
überzuretten, muß der echte Gehalt der alten Werte ſich in die neue abend⸗ 
ländiſche Geſamtperſpektive einzuordnen wiſſen. Dieſe aber iſt allererſt zu 
ſchaffen, und man kann fie den Ungeduldigen nicht fir und fertig darreichen. 
Aus dem Geiſt und dem entſetzlichen Kampf der Epoche müſſen einfache 
Prinzipien ans Tageslicht treten, nicht alte Werte und Mächte, die ſich dem 
neuen Zeitalter als Rettung empfehlen, ſondern ein Prinzip, eine Haltung, 
die der Epoche ſelbſt entſtammt und hinüberführt zu einer neuen echten Mög⸗ 
lichkeit des Denkens und Handelns. Ein ſolches Prinzip hat die Aufgabe, 
größere Gewißheit dorthin zu ſetzen, wo heute noch Ungewißheit und Zer⸗ 
ſetzung herrſchen. Aber es dürfte der Vielfalt Europas und ſeiner Völker 
keinesfalls Abbruch tun. Den Kampf mit einzelnen alten Werten nimmt es 
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gar nicht auf. Denn es wäre ja utopiſch, Europa mit Hilfe eines Prinzips 
gleichſchalten zu wollen. Man muß vom Poſitiven, Freien und Großen her 
wirken und ſich überordnen. Dieſe einfache neue Haltung aber haben wir noch 
nicht gefunden. Wie alles Einfache und Große, ſo iſt auch das neue Prinzip 
nur ſehr ſchwer zu entdecken und zur Wirkſamkeit zu bringen. 

Die ungewöhnliche Schwierigkeit und Langwierigkeit der dem Abend- 
lande geſtellten Aufgabe dürfen uns nicht davor abſchrecken, jetzt ſchon, wo wir 
nur können, die Dinge zu bewegen. Freilich können wir das neue richtung⸗ 
weiſende Prinzip nicht mit einigen Worten, Aufſätzen und Büchern zu vollem 
Leben erwecken; aber wir können Klarheit darüber zu ſchaffen trachten, auf 
welche Weiſe es zu ſuchen iſt. Soviel iſt uns ſchon deutlich geworden, daß es 
nicht geht, irgendeinen der ſtaatspolitiſchen, religiöſen oder philoſophiſchen 
Prinzipien der Vergangenheit in einer der zahllos vorhandenen Formen 
programmatiſch zur Vorherrſchaft oder Alleinherrſchaft auszuerſehen und zu 
empfehlen. Es geht ja um etwas ganz anderes, das mit dem aus der Kriſe 
geborenen mannigfaltigen Wechſel der politiſchen Geſtaltungen dieſer Jahr⸗ 
zehnte nicht unmittelbar konkurriert. Es geht um eine Haltung oder Ordnung, 
die fich in einem ſittlichen oder europäiſchen Sinne dem Leben der Zukunft 
zuordnet, ja überordnet. Mag vieles der alten Werte oder Formen an ſich 
unangetaſtet bleiben. Mag es in Bereitſchaft ſtehen, innerhalb der nen 
heraufziehenden Ordnung manches Große zu erhalten und zu ſchützen und als 
Beiſpiel zu dienen. Aber es muß im neuen Lichte, im Range der abendländi⸗ 
ſchen Wiedergeburt erſcheinen. 


Wertſtreben durch Wiffenſchakt 

Die letzten europäiſchen Jahrhunderte waren durch das Beſtreben ge⸗ 
kennzeichnet, Werte und richtende Ordnungen durch das bewußt geſtaltete 
Wiſſen, alfo aus der Wiſſenſchaft, zu gewinnen. Die wiſſenſchaftliche Cut- 
wicklung mit ihrer herrſchenden Einflußnahme auf alles praktiſche und ſittliche 
Leben kann aufgefaßt werden als eine Art von Ritus und Religion, die ſich 
über die anderen Riten, Religionen, Sittenlehren ſetzte. Hierbei wurden 
auch die Gebiete des Geiſtes und Gemütes, die eigentlich nicht wiſſenſchaftlich 
zu erfaſſen waren, durch einen Kunſtgriff in den allgemeinen Bann der 
Wiſſenſchaft gezogen. Man ſchuf Geifteswiffenfchaften über die nicht der 
Wiſſenſchaft entſtammenden Gebiete. Die Wirkung dieſer Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften geſtaltete ſich viel unſicherer und zweideutiger als die der exakten 
Naturwiſſenſchaften. Aber auch dieſe letzteren erzeugten ja neben der alten 
Problematik der Werte der Religion, Philoſophie, Geſchichte noch eine 
aus der Biologie, Chemie, Phyſik, Mathematik ins Leben hinüberſpringende 
Wertereihe und Problematik. 

Während dieſer Epoche alfo beſtrebte man fich, die abendländiſche 
Menſchheit wiſſenſchaftlich zu lenken, ihr die Erkenntniſſe und Beweggründe 
aus dem Arſenal der Wiſſenſchaften zu liefern. Die größten praktiſchen Erfolge 
errangen ſchließlich die exakten Wiſſenſchaften im Bunde mit der Technik und 
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die Kunſt der Organiſation. Der allgemeine Begriff der „Wiſſenſchaftlichkeit“, 
ferner die Wiſſenſchaften über die Religion, über das Volk, über das 
Recht uſw. drängten die unmittelbar lebendigen Wirkungen von Religion, 
Volk, Nation, Recht zurück. Die Wiſſenſchaft hielt ſich dabei für die Ver⸗ 
treterin der Unbefangenheit und Dogmenloſigkeit. Heute wäre es ein Leichtes, 
überall in der Wiſſenſchaft eine verkappte Dogmatik nachzuweiſen. Wir 
wiſſen, daß es kein Erkennen gibt, das nicht von einer Wertſetzung ausginge. 
Es wäre wahrlich nicht ſchwer, die Sünden des geiſteswiſſenſchaftlichen Be⸗ 
triebes, oft genug aber auch ſolche der mathematiſchen und ſonſtigen Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu nennen, für welche die Wiſſenſchaft ſchließlich mit der 
ſchweren Seuche des Relativismus geſchlagen wurde. Zahlloſe wiffenjchaft- 
liche Erkenntniſſe, Wertſetzungen und Denkmethoden prallten auf allen Ge- 
bieten aufeinander. Alles beſtand ſchließlich nur aus Quer⸗ und Längs⸗ 
ſchnitten des Wiſſens. Nichts war in ſich unzweifelhaft feſt, wahr, ſittlich. 
Keine Stellung konnte bezogen werden, die von einer benachbarten Stellung 
nicht leicht wieder in Trümmer zu ſchießen war. Das zeugt nicht gegen die 
Wiſſenſchaft, deren großartige Leiſtungen unbeſtritten ſind; aber es beweiſt, 
daß die Art unſeres Wiſſenſchaftsbetriebes nicht die richtenden Werte zu 
ſchaffen vermochte, auf die es ankam. In der Abſicht, Werte zu ſchaffen, trug 
die Wiſſenſchaft dazu bei, Formen und Sicherheiten zu zerſtören, ohne den 
rechten Griff um die Dinge und die Menſchen zu bekommen. Das ſchließt 
nicht aus, daß die großen Ergebniſſe der Wiſſenſchaft in Bereitſchaft ſtehen, 
die ſittliche und geiſtige Zukunft des Abendlandes mit zu begründen. 

Der immer mehr wiſſende Geiſt, der, ohne die neue Ordnung zu finden, 
die alten Werte unterminiert hatte, warf fogar die praktiſchen Zuſtände und 
Ordnungen der alten Zeit über den Haufen. Denn je weniger die Wiſſenſchaft 
eine entſcheidende ſeeliſche Richtung zu finden vermochte, um ſo augenſchein⸗ 
licher wurde ihr praktiſcher Erfolg in der Technik und allem, was mit der 
Technik zuſammenhing. Während die alten Richtungen und Werte zerbrachen, 
die Geiſter mit relativierbarem Wiſſen überflutet wurden, entſtand das 
gigantiſche Reich der Technik, ſchuf gänzlich unvorhergeſehene Zuſtände und 
beförderte damit die große Kriſe der Epoche. 


Wertſuche aus metaphyliſcher Ergriffenheit 

Nun begann die „Seele“, fich gegen das Bewußtſein, den Geiſt, das 
Wiſſen, die Technik, die Organiſation zu wenden. Bei den wertvollſten 
Menſchen ſchlug das Pendel auf die Gegenſeite. Sie ſuchten die Wertſetzung, 
formlos genug, nunmehr ausſchließlich in den dunklen Gründen des nicht 
wiſſensmäßig zugänglichen Gemütes, im „Kosmiſchen“, im Weſen, dem Sein, 
im religiöſen Gefühl, in der „Subſtanz“ (Weſen, Beſtand; substare = ſtand⸗ 
halten, aushalten). Man war ſich ſeiner Sache und des ewigen Wertes ſicher. 
Das Wort „irgendwie“ ſpielte, unwiſſenſchaftlich genug, eine große Rolle. 

In manchem Zuſammenhang mit dieſer Erſcheinung ſteht die große An⸗ 
rufung des Trieb- und Kollektivlebens gegen den Geiſt und den Intellektualis⸗ 
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mus, ſteht auch die Jugendbewegung und alles das, was jenes große & zunächſt 
einmal als Grundwert ſetzte und nun ohne rechtes Vehikel und ohne klare 
Form, aber doch überzeugt von einer gemeinſamen Ausrichtung, dem Tor 
der Zukunft entgegenſchritt. 


Kritik der Wertſuche 

Vieles von dem, das die Träger jenes erhabenen Grundgefühls er- 
träumten, muß unerfüllt bleiben. Politiſche und wirtſchaftliche Nöte poltern 
darüber hin. Die Flut der Ereigniſſe, der Zwang der Organiſation, der 
Marſchtritt der Kolonne verſchlingt die hoffnungsvoll angeſammelte Sub⸗ 
ſtanz, die keine Form gewann und nicht recht praktiſch wirkſam werden 
konnte. Schließlich iſt es mit dem Glauben an den metaphyſiſchen Grundwert, 
einer Anlehnung an die oder jene alte Form oder Organiſation und der Ab- 
lehnung der wiffenfchaftlich-mechaniftifchen Welt nicht getan. Wie der Gei- 
denwurm ſeinen Faden, ſo ſpinnt der Meuſch Wiſſen und Erkennen. Keine 
Pforte einfacher und reiner Werte kann geöffnet werden, wenn entweder be- 
wußtes Wiſſen das Weſen oder der gläubig-weſenhafte Menſch das Wiſſen 
verleugnet. Was find in dieſem, vor allem in Deutſchlaud ausgefochtenen 
Kampf mit feiner falſchen ſtrategiſchen Lage für geiſteswiſſenſchaftliche 
Kräfte mobiliſiert worden, um den geiſteswiſſenſchaftlichen Betrieb zu kriti⸗ 
fieren oder fogar zu vernichten! Umgekehrt, welche Mächte des Gemüts find 
aufgeboten worden, um, im vermeintlichen Kampf gegen den Ungeiſt, ſich 
ſelbſt aufs fürchterlichſte in Spekulationen, Intellektualismus und Aſtheti⸗ 
zismus zu verſteigen! Erinnern wir uns der zahlreichen, oft hypergeſcheiten 
Bücher, durch die ein ſolcher Bruch ging und die nimmermehr die einfachen 
grundlegenden Werte klarzuſtellen vermochten, ſo ſehr ſie ſich auch um „Gott“ 
und das Göttliche bemühten. Man darf eben nicht mit Hilfsmitteln, die man 
ſelbſt bloßſtellen möchte, Werte finden wollen, zu denen die größte Einfachheit 
und Zucht des Geiſtes ebenſo unentbehrlich ſind wie der Glaube im Gemüt 
und die Haltung des Charakters. Es fehlte die letzte Sicherheit in der Wahr— 
nehmung des Echten. 

Zwiſchen dem Wertenwollen aus dem Wiſſen und der Wertungsbeſtrebung 
des Gemütes find tauſend Übergänge vorhanden. Wiſſen, Werten, Fühlen jpielen 
mannigfach ineinander, und man kann dieſes einheitliche Gewebe des Men⸗ 
ſchen nicht ohne Schaden zerreißen oder ſein Schwergewicht einſeitig ver⸗ 
lagern. Im Wiſſen, in der Erkenntnis etwa eines Naturzuſammenhanges, in 
jeder Bemühung um ſachliche Erkeuntnis ſteckt auch etwas von der Welt des 
Gemütes; und umgekehrt ſucht die Wertewelt der „Subſtanz“ auch nach 
Bewußtſein, alſo nach einer Form des Wiſſens. Der Glaube iſt ja mit der 
Vorſtellung von einem ſicheren (gewiſſen) Wiſſen verwandt, und das Wort 
Wiſſen und Weſen mit Weisheit. Wiſſen des Geiſtes und Werten des 
Herzens, Gemütswiſſen und geiſtige Wertungen gehen ineinander über. 
Beides iſt im Menſchen zu einer Einheit verwoben, und dieſe Einheit ent- 
ſpricht feiner Idee. Weder aus der Ubertreibung noch aus der Verleugnung 
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des einen oder des anderen Bereiches läßt fich der richtige Anſatz für die 
Meiſterung der europäiſchen Wircnis finden. Die wenigen wahrhaft großen 
Menſchen der Weltgeſchichte waren die, in denen Geiſt und Weſen ſich an 
der rechten Stelle vereinigten. Hieraus ergibt ſich Maß und Form, hieraus 
auch Sicherheit in allem, was Ehre und Glaube, Erkennbares und Unerkenn⸗ 
bares, Wahrheit und Lüge, Echtheit und Trug betrifft. 


Die neue Perfpektive 

Die europäiſche Zukunft hängt ab von einem Bunde des gefunden 
Menſchenverſtandes mit der Einfalt des Herzeus und zumal davon, ob dieſer 
Bund in Deutſchland geſchloſſen wird, dem Lande, das am meiſten Geiſt und 
Wertung in wirrer Maßloſigkeit über die Welt und Europa ausgeſchüttet 
hat. Jene Hingabe an die Welt des Gemüts, aus dem die Fähigkeit ſtammt, 
Recht und Unrecht, Frömmigkeit und Verdammmis zu unterſcheiden, gehört 
zur Idee des Menſchen. Zu ihr gehört aber auch der fauſtiſche Drang, die 
Pforten der Erkenntnis aufreißen zu wollen. Über die Unerklärlichkeit des 
Sternenhimmels über uns zu erſchrecken das führt ebenfalls zu Religion. Wer, 
an die Ehrfurcht und damit an Idee und Weſen hingegeben, zu erkennen ſucht, 
auch er wandelt auf der reinſten und höchſten menſchlichen Bahn. Alle Klagen 
über die Schädigung durch das Wiſſen und die Bedrohung ganzer Epochen 
durch das Wiſſen werden uns nicht davor bewahren, uns weiter der geiſtigen 
Mittel bedienen zu müſſen. Es handelt ſich darum, das Wirken des Geiſtes 
und das des Weſens recht und richtig zu geſtalten und ſie gemeinſam zu einer 
Form zu führen, die der großen abendländiſchen Zukunft entſpricht. Nur dieſe 
durchaus denkbare Form und Haltung wird es möglich machen, die höheren 
Kräfte des Menſchen auf den praktiſchen Zuſtand wirken zu laffen. 

Die neue Aufgabenſtellung in Europa entſtammt der Einſicht, daß weder 
die ſchrankenloſe Hingabe an die Wiſſenſchaft und Technik, noch der geſtalt⸗ 
loſe metaphyſiſche Drang für ſich allein zum rechten Wert und damit zur 
rechten abendländiſchen Form und Perſpektive zu führen vermögen. Es 
handelt ſich um eine im Grund einfache, aber doch nicht ohne weiteres über⸗ 
tragbare Einſicht. Man beſitzt die Optik für das Werdende, oder man beſitzt 
ſie nicht. Es handelt ſich um ein Mitſchwingen und Mitleben in einer revo⸗ 
lutionären Epoche. Die wahrhaft Kämpfenden und Ergriffenen werden hier⸗ 
von etwas ſpüren. Durch Worte kann es ins Bewußtſein gehoben, aber nicht 
erſt geſchaffen werden. Darum wird man ſich mit denen, die von ſich aus noch 
nichts begriffen oder geſpürt haben, nur fruchtlos auseinanderſetzen können. 

Die praktiſche Welt beſteht und die Welt des Metaphyſiſchen beſteht 
mit ihr. Das Sachliche muß idealiſtiſch, das Ideal wirklichkeitsnah werden. 
Dies ift nicht zu erreichen durch Vergewaltigung der einen religiöſen Form 
durch die andere oder durch die müßige Hoffnung, daß es einem Volke ge⸗ 
lingen könne, alle anderen auf die eine oder andere Weiſe zu beſiegen und ihnen 
die eigene Form und Meinung aufzuzwingen; auch nicht durch Wegorgani⸗ 
ſieren alter mißliebiger Werte und ihren künſtlichen Erſatz durch gewalt⸗ 
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geſtützte Dogmen, noch ſchließlich durch die ewige Dunkelheit jugendbewegter 
Metaphyſik. Jenfeits von alledem und jenſeits von vielem anderen find eine 
Einficht und Haltung zu gewinnen, die eine große Gemeinſamkeit, einen Stil, 
eine Ordnung der Epoche begründen. Dadurch wird der Kampf der heute 
gegeneinander entfeſſelten Werte beſchwichtigt werden. Sie finden ihre 
Ordnung, ohne ſich zu vernichten; neue Perſpektiven und mit ihnen neue 
Ziele werden ſichtbar. 


Heraufkunft einer abendländifchen Sittenlehre 

Das europäiſche Feld ift fo ausgedehnt und die Aufgabe, es mit einem 
neuen Prinzip zu durchſetzen, ſo ſchwer, daß man an ihr verzweifeln möchte. 
Immer noch geht man ja an die Wurzel des Übels nicht heran. Man hat zu 
viel Hoffnungen, mit einzelnen Werten und Formen der untergegangenen 
Zeit lavieren oder ſogar alle Gegner vernichten zu können. Mau iſt nicht 
radikal. Anſtatt den europäiſchen Vorgang in all feiner Ungeheuerlichkeit 
zugleich ſachlich und idealiſtiſch zu ſehen und abzuwägen, klammern ſich 
tauſend Propheten an einen der vielen treibenden Werte und preiſen ihn 
krampfhaft an. Wo aber ſind die wirklich radikalen Einſichten in den Zuſtand 
Europas? Wo ſind die Mächte, die das Zeitalter ſo zu befeelen vermöchten, 
daß aus Wiſſen und Einſicht, aus Können und Wollen im Bunde mit der 
Sicherheit des Herzens, eine einheitliche männliche und menſchliche Über- 
zeugung wird? 

Es gibt feſte Werte, die, wenn man ſie nur von den verwirrenden Formen 
und Geſtalten der vergangenen Jahrtauſende befreit, ſowohl vor der klaren 
Erkenntnis ſtandhalten, wie vor dem metaphyſiſchen Bewußtſein vom Rechten 
und Richtigen. Es iſt das, was immer da ſein wird, ob wir es nun zeitlich oder 
ewig ſehen. Das Neueſte iſt auch das Ültefte. Seit Jahrtauſenden haben im 
Abendlande und zum Teil auch bei der ganzen Menſchheit einfache Grund- 
geſetze des Daſeins und des Zuſammenſeins der Meuſchen immer wieder ihr 
Recht behauptet. Unerſchüttert ſtehen die Begriffe von Ehre, von Auſtand, 
Maß, Zucht, Tugend, Größe, Opfermut, Tapferkeit und Liebe. Hätten 
wir dieſe Werte näher zu unterſuchen, fo würden wir entdecken, daß fie alle mit 
der Wahrheit und der Echtheit zuſammenhängen und daß der ſataniſche Un⸗ 
wert die Lüge und Unechtheit ift. Aber die Fähigkeit, zu begreifen, was denn 
mit all dem gemeint ſei, iſt heute erſchüttert. 

Man wird die großen Elemente einer Gittenlehre, die wir noch nicht 
beſitzen, fo ins Bewußtſein heben müſſen, daß fie nicht von Geiſt und Wiſſen, 
von Theologie und Scholaſtik umrankt und zerfreſſen werden, ſondern aus den 
einfachſten Quellen Wort, Form und Geſtalt gewinnen und damit zu wirken 
beginnen. Viele werden ſagen, daß das nichts anderes ſei als Chriſtentum. 
Wenn es ſo iſt — nun, auch das Chriſtentum muß immer neu begriffen 
werden. Die Theologie und die hiſtoriſch gewordenen und mannigfach 
belafteten Konfeſſionen können dazu helfen; das Ziel zu erreichen, blieb 
ihnen bislang verſagt. 


Eugen Diesel: Der richtende Wert 


Uns erſcheint zunächſt eine metaphyſiſche und ſachlich⸗abendländiſche 
Haltung notwendig, welche die Konfeſſionen, Gedanken, Sitten nicht zerſtört, 
aber ſie insgeſamt zu einem neuen Bereich und Zuſtand hinüberführt. Das ge⸗ 
ſchichtliche Erbe kann uns in der heutigen Lage nicht befreien, aber die abend⸗ 
ländiſche Wandlung kann dem geſchichtlich Gewordenen zu neuer Wirkung 
verhelfen. Das allererſt wäre eine Revolution. Nötig iſt der Kungfutſe des 
Abendlandes, der jenſeits von den Irrungen und Wirrungen aller kulturellen 
und politiſchen Spekulationen, geiſtigen Ausſchweifungen und Exaltationen 
des Herzens und Gemüts die menſchliche Seele feſt in die Hand nimmt und 
fie in den rechten Wind des abendländifchen Zeitalters hineinzuſteuern weiß. 
Niemals wird auf die Dauer ſegensreich wirken, was bofe Gewalten zu 
Zwecken irgendeines vorüberhaſtenden Tages zum Geſetz erhoben. Einzig 
und allein die große, nicht relativierbare Überzeugung von der Macht des 
Echten und Rechten, die über allem thront, kann die Grundlage eines künf⸗ 
tigen Abendlandes ſein. Dieſe einfachen Dinge des Abendlandes endlich ſo 
auszuſprechen, daß die Worte klingen und wirken, daß ſie gleichſam ſind wie 
das Leben ſelbſt und die europäiſche Schuttdecke zum Grünen bringen, das 
iſt das Allerſchwerſte, was es bei uns zu leiſten gibt. 

Das organiſierte Wiſſen verſagt überall, wo es um die menfchliche 
Grundordnung geht, aber es bewährt ſich dort, wo es ſeinem Weſen nach hin⸗ 
gehört — in die Technik im weiteſten Sinne verſtanden. Wenn ſich das 
techniſch⸗wiſſenſchaftliche Denken von den Gebieten zurückzieht, wo es nicht 
hingehört, und der weſenhaft taſtende dunkle Drang nach Ewigkeit ſich nicht 
bei ſeiner Formloſigkeit begnügt, ſondern Volk, Staat und Lebensgeſetz in 
die religiöſe Aufgabe einbezieht, dann wird das Abendland von einer tödlichen 
Umklammerung befreit und das Techniſche wird ſeine rechte Geſtalt ge⸗ 
winnen. Unſer verkehrter und irrender Zuſtand kann, zu ſo ungeheuren Aus⸗ 
maßen wie heute organiſtert, nicht von Dauer fein. Sehr einfache Mächte 
werden als Regler der Wirrnis eingeſetzt werden. Der Sinn des Zeitalters 
iſt der, daß ſich Geiſt und Gemüt ins rechte Verhältnis untereinander und 
zu den Dingen der Welt zu ſetzen beginnen. Aber dieſe Zeit iſt durch Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik ſehr anders geworden als die früheren Zeitalter. Das 
Einfache hat fich, mitten in einer Verſtriekung ohnegleichen, als die höchſte 
regelnde Kraft zu bewähren. 


Die neue Macht 

Aus dem kommenden Geiſte des Abendlandes wird bereits eine Gemein⸗ 
ſchaft von Menſchen nicht nur fühlbar, ſondern ſichtbar. Die Begegnungen 
haben begonnen. Mauche treffen ſich, die bei aller Verſchiedenheit der von 
ihnen vertretenen Formen und Meinungen ſich an den einfachen Werten des 
Weſens und an der Sachlichkeit ihrer idealiſtiſchen Einſichten wie Brüder 
eines großen Schickſals wiedererkennen. Die Not ſchafft anſtändige Menſchen, 
die nach dem Einzigen Ausſchau halten, an dem wir uns auszurichten haben: 
nach der Echtheit. Sie werden erkennbar, ſie finden ſich, ſie ſind da. Noch ſind 
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fie, wie es nicht anders fein kann, bald hierhin, bald dorthin orientiert. Noch ift 
die meiſte Arbeit nicht geleiſtet und die organiſatoriſche und formende Klarheit, 
die der Programmatiker voreilig wünſcht, ift heute noch nicht zu geben. Aber 
wie durch einen geheimen Kompaß werden ſie alle auf die Aufgabe gerichtet, 
die abendländiſche Wirrnis zu beſiegen, nicht durch fanatifches Anklammern 
an alte oder künſtliche Werte, ſondern durch Erkennen und Schaffen einer 
neuen gemeinſamen Perſpektive, die ihre Macht aus dem Geiſt und aus dem 
Herzen des Menſchen zieht. Der allgemeineren Erkenntnis dieſer Aufgabe 
ſtehen wir ſo nahe, daß das Kommende ſchon wie eine tatſächliche Macht von 
allen denen empfunden wird, die aus dem leidenſchaftlichen Glauben an 
das Kommende zu leben vermögen, ſchon ehe es Form und Geſtalt 
gewann, und denen die große abendländiſche Wandlung ſchon eine 
Wirklichkeit bedeutet. 


Friedrich von der Leyen 


Die Götter der Germanen 


Vor 60 Jahren etwa klagte Paul de Lagarde in ſeinen deutſchen 
Schriften bitter und leideuſchaftlich, daß Deutſchland gegenüber einem fo 
epochemachenden Werk wie Jacob Grimms deutſcher Mythologie ſtumpf 
und teilnahmslos bleibe, einem Werk, das uns den Glauben und die Götter 
unſerer Vorfahren zurückgegeben habe. Dies Buch ſollte zu den nationalen 
Heiligtümern unſeres Volkes gehören. Seit dieſer Klage ſind uns die Edda 
und die Nibelungen wohl lebendiger geworden, und Forſchung und Dichtung 
haben manches getan, um die alten Götter und Helden aus ihrem jahr- 
hundertlangen Schlaf zu wecken. Aber das Intereſſe, das ſie ſchufen, blieb 
alles in allem künſtleriſch und akademiſch. Ihm fehlte die vaterländiſche Glut. 
Nach dem Umbruch von 1933 loderten auch auf dieſen Gefilden die Flammen 
der neuen Welt. Leideuſchaftliche Schwärmer wollten fich nun vom Chriften- 
tum fortwenden und die alten germaniſchen Götter auf den Thron des Glau⸗ 
bens ſetzen. Sie erträumten eine Religion, aus unſerer deutſchen Art gezeugt, 
die neue und zugleich uralte und echte Kräfte in unſerem Blut und in unſerem 
Weſen wecken müßte. Der Kampf um den neuen und den alten Glauben iſt 
noch nicht ausgekämpft. Wenn die Stürme und Erregungen unſerer Tage 
verrauſcht ſind, ſo werden, das bleibt unſere Hoffnung, unſere alten Götter 
reiner und mächtiger als früher unter uns ſtehen. Wir werden dann allen, die 
dieſe germaniſche Welt noch nicht kennen, mit neuem Recht zurufen dürfen: 
„Tretet ein, denn auch hier ſind Götter.“ 


Unſere älteſten Zeugniſſe und Berichte über den Glauben und die Götter 
der Germanen ſtammen etwa aus der Zeit von Chriſti Geburt. So mußten 


wir früher ſagen, bis etwa 1925. Seitdem find uns ganz neue Zeugniſſe 
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bekanntgeworden und gedeutet, vor allem durch die Forſchungen von Oskar 
Almgren: die Felszeichnungen von Bohuslän in Schweden. Sie ſtammen aus 
der Bronzezeit, etwa aus der Zeit um 1500 v. Chr. und ſpäter, und ſie ver⸗ 
längern die uns bekannte Geſchichte der germanifchen Götter um mehr als 
ein Jahrtauſend. Das iſt natürlich eine ſehr folgenſchwere Entdeckung. Die 
Zeichnungen zeigen uns Bilder und Symbole der Sonne und der Fruchtbar⸗ 
keit, Rad und Kreuz und Fußſpur. Sie zeigen ferner Bilder von Jagd und 
Ackerbau und immer wieder die Umfahrt von Schiffen, zum Teil auf Wagen 
und Rädern, und feierliche Umzüge, Tänze und Feſte. Sie zeigen ſchließlich 
ein göttliches Zwillingspaar, einen großen Gott mit dem Speer in der Hand 
und einen anderen mit einem großen Hammer und ſtarkem Zeugungsglied. 
Die Bilder und Symbole von Sonne und Fruchtbarkeit ſind uralte 
Magie und kaum einem Volke fremd, die Umzüge von Göttern auf Schiffen 
und Wagen, auch auf Schiffswagen, Tänze und wilde Bekundungen der 
Freude geſchehen zur Zeit des Frühlings. Der Umzug der germaniſchen 
Nerthus und der Nehalennia waren ſolche Feſte. Unſer Karneval ift einer 
von ihren Abkömmlingen. Die Feſte gelten der Fruchtbarkeit der Felder, der 
Tiere, der Menſchen. Die germaniſchen Götter, die man ſpäter Wanen 
nannte: Nerthus, der nordiſche Njördh, Freyr, Freyja, waren Götter der 
Fruchtbarkeit. Umzüge auf Schiffen und Wagen ſind nun nicht in allen 
germaniſchen Ländern bezeugt. Manches ſpricht dafür, daß ſie, wie die Kunſt 
der Bronzezeit und der Steinzeit, vom Weſten und vom Mittelmeer aus nach 
den nordiſchen Ländern gewandert ſind, wohl ſchon in früher Zeit, etwa ſeit 
dem dritten Jahrtauſend v. Chr. Die ausgezeichneten, vergleichenden, auf 
breiter Grundlage gebauten Forſchungen von Almgren machen das wahrſchein⸗ 
lich. Im Weſten und in der Nachbarſchaft des Weſtens wird der Karneval 
noch heute viel lebhafter gefeiert als etwa im Oſten und Norden, er gehört 
dort eben ſeit Jahrtauſenden zum Weſen und zum Brauch der Völker. Der 
Karneval im Süden, in Bayern, in Oſterreich und der Schweiz, und feine 
Maskenfreude haben andere Urſprünge, doch das gehört nicht hierher. 

Die göttlichen Zwillinge aber, der ſtarke Gott der Fruchtbarkeit und 
der Gott mit dem Speer, das ſind indogermaniſche Götter, die nordiſchen 
Aſen. Die Zwillinge hießen bei den Sundern Asvins, bei den Griechen Dios- 
kuren, bei den Germanen Aleis. Der Gott der Fruchtbarkeit und Kraft ift 
der indiſche Indra, der griechiſche Herakles, der germaniſche Donar, der 
nordiſche Thor. Der Gott mit dem Schwert ift der Kriegs- und Himmels- 
gott, der indiſche Dyaus, der griechiſche Zeus, der römiſche Jupiter, der 
germaniſche Tiwaz, der nordiſche Tyr. 

Wir finden demnach auf dieſen Felszeichnungen drei verſchiedene Schich⸗ 
ten der Religion nebeneinander: eine primitive, eine weſtliche, wie wir glauben, 
vorindogermaniſche, die der Gottheiten der Wanen, und eine indogermaniſche, 
die der Gottheiten der Aſen. Die gleichen Schichten ſcheiden ſich noch deutlich 
während der ganzen Geſchichte des germaniſchen Götterglaubens, alſo bis in 
das Jahr etwa 1000 n. Chr. Im Norden wollten die Wanen und die Aſen 
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fih miteinander verſchmelzen, es ift ihnen aber nicht gelungen. Die indo- 
germaniſche Schicht ift von den drei Schichten wohl die jüngfte. Um 2000 
etwa haben die Indogermanen von ihrer Heimat aus, man glaubt jetzt vom 
europäiſchen Often her, ihre Wanderungen und Eroberungen begonnen, und 
ihre Kultur, ihr Glaube und ihre Sprache haben Glauben, Kultur und die 
Sprache der Völker, auf die ſie eindrangen, umgeſchmolzen. 

Die uns bekannten älteſten Zeugniſſe der germaniſchen Religion zeigen 
alſo keine einfache und keine junge Religion — die Religion verſchiedener 
Völker wurde von den Germanen aufgenommen, ihr Götterglaube war, ſo 
früh ſchon, Jahrtauſende alt. Die Götter beſchützten den Bauer, den See⸗ 
fahrer, den Krieger; diefe Oreieinheit, für den Germanen bezeichnend, ift für 
ihn lange Jahrhunderte hindurch bezeichnend geblieben. Man hat zeitweiſe 
das Bauerntum im germaniſchen Weſen unterſchätzt oder ganz überſehen. In 
letzter Zeit hat man den entgegengeſetzten Fehler gemacht und im Germanen 
nur den Bauern ſehen wollen, und man hat das bäuerliche Element im 
Germanen überbetont. — 


Die germaniſchen Runen hatten jede einen Namen, der ihre zauberiſche 
Kraft angab. Die ganze Runenreihe war eine zauberiſche Reihe, die die 
Kraft der einzelnen Namen zuſammenfaßte und verdichtete. Sie mag aus 
den erſten Jahrhunderten n. Chr. ſtammen. Jedenfalls war die ganze Reihe 
ſchon den Goten bekaunt. Aufzeichnungen, die freilich manches vergeſſen und 
verwirren, finden wir auf nordiſchem, engliſchem und deutſchem Boden, fie 
führen uns bis in das 10. und 14. Jahrhundert n. Chr. In dieſer Reihe 
erſcheinen wieder Donar als Gott der Kraft, als Gott des Wetters, als Gott 
der Fruchtbarkeit, Tiwaz (ſpäter niederdeutſch Tin, oberdeutſch Bin) als Gott 
des Himmels, und es erſcheint ein göttlicher Reiter, verwandt wohl den himm⸗ 
liſchen Reitern und Zwillingen, den Dioskuren. Daneben erſcheinen die wani⸗ 
ſchen Götter, die Reichtümer ſpenden und die Schiffahrt beſchützen. Die 
germaniſche Runenreihe ruft faſt die gleichen Götter an, die auch die Fels⸗ 
zeichnungen abbilden. Sie zeigt uns, wie feſt die alte Überlieferung ge⸗ 
blieben iſt. 

Vielleicht wird es manche überraſchen, daß in dieſer Reihe der Gott 
fehlt, der im Norden der höchſte der Götter wurde und der heute ihr um⸗ 
ſtrittenſter ift, der germaniſche Wodan, der nordiſche Odin. Man hat auch 
dieſen Gott für einen Enkel der indogermaniſchen Götter erklären wollen. 
Vor kurzem hat Rudolf Otto auf ſeine auffallenden Verwandtſchaften mit 
dem indiſchen Rudra hingewieſen. Doch ſo wundervolle und grundlegende 
Erkenntniſſe von religiöfen Urkräften wir dieſem Forſcher verdanken, diesmal 
hat er nicht das ganze Weſen der von ihm verglichenen Gottheiten, ſondern 
nur einzelne Züge ihres Weſens hervorgehoben und bei Wodan nicht gefragt, 
ob dieſe Züge urſprünglich zu ihm gehören und ob ſie nicht etwa in ſpäterer 
Zeit auf ihn übertragen wurden. Otto begeht hier den Fehler, der ſeinerzeit, 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Ergebniſſe der vergleichenden 
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Mythologie verwirrt und dann zerſtört hat, fo daß die Forſcher lange Zeit 
überhaupt nicht glauben wollten, daß es gemeinſame indogermaniſche 
Götter gab. 

Das iſt freilich möglich und das geht aus den alten Felszeichnungen und 
aus der Runenreihe ebenfalls nicht hervor, daß die Indogermanen neben dem 
Vater Himmel — denn Tiwaz⸗Ziu und Jupiter und Zeus galten als die 
Väter der Meuſchengeſchlechter — eine Mutter Erde verehrten. Die Nerthus 
wird von Tacitus Mutter Erde genannt, und im Norden gilt Thor als der 
Erde Sohn. So könnte auch das ſein, daß Wodan, obwohl die uns bekannten 
Zeugniſſe das nicht melden, ein indogermauiſcher Gott war. 

Das Weſen dieſes Wodan iſt ſchwer zu erfaſſen. Bald hat man ihn als 
Sturmgott, bald als Gott der Toten, bald als mächtigen Zauberer, bald 
als den Führer der jungen Kriegerbünde und Männerbünde gedeutet. 
Während Tin und Donar und die Wanen im Grunde die gleichen bleiben, 
zeigt uns Wodan und dann Odin immer neue Züge. Dieſe fortwährende 
Wandlung iſt nun nicht die Art eines alten, einheimiſchen Gottes. Wodan iſt 
außerdem immer der Gott der Könige und des Adels geweſen und der ftrenge 
Vater der Heldengeſchlechter. Volkstümlich wurde er niemals. Er hat nach⸗ 
einander den Tin und die Wanen zurückgedrängt, die Edda ſetzt im Vergleich 
mit ihm den Thor herab, vielleicht war auch einmal Loki der Blutsbruder 
Odins. Das ſcheint wieder die Art eines jüngeren, ſtürmiſch vordringenden 
und nicht die Art eines alten Gottes. Die unerſättliche Gier nach Opfern und 
nach Blut, die Grauſamkeit und die Tücke Odins, von den nordiſchen Skalden 
und den Wikingern in das Heroiſche und Großartige geſteigert und in un⸗ 
erbittliche Tragik, gehören von jeher zu ſeinem Weſen, und ſie ſind im Grunde 
nicht germaniſch, viel eher keltiſch. Bei den Kelten iſt ein grauſamer, blutfroher 
Opferdienſt bezeugt, Donar verlangt keine und Tin wenig Menſchenopfer. 
Der Rhein, früher einmal keltiſcher Boden, ſcheint Wodans älteſte Heimat, 
wie wohl auch die Walküren, eigentlich blutgierige, zauberſtarke, kriegswilde 
kleine Hexen, vom Rhein her kommen. Die Annahme iſt darum erlaubt, daß 
die Germanen mit Wodan einen keltiſchen Gott in ihren Götterkreis auf⸗ 
nahmen oder daß ein alter germaniſcher Führer der Toten durch den keltiſchen 
Gott des Krieges eine neue ſtürmiſche Gewalt ſich aneignete und daß dieſer 
Gott ſich dann zu dem höchſten der germaniſchen Götter aufſchwang. Tacitus 
kennt den Wodan. Er vergleicht ihn mit Merkur, mit dem Gott der Toten, 
dem Gott des Zaubers, dem Gott der Klugheit. In der Hallſtadt⸗ und in der 
La Tenezeit, in der großen Zeit der Keltenzüge und der Keltenherrſchaft, hat 
der keltiſche Wodan vielleicht zum erſtenmal feine Kraft vorangetragen. 


Kriegeriſche und zauberſtarke Göttinnen alſo, die Urwalküren, wenn 
wir ſo ſagen dürfen, finden wir im zweiten und dritten Jahrhundert nach 
Chriſtus am Rhein. Auf Inſchriften, den römiſchen Weihſteinen nachgebildet, 
werden ihre Namen genannt. Der Kult anderer Göttinnen, der Mütter, 
vor allem bei den Kelten bezeugt — die Namen erſcheinen wiederum auf 
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Weihſteinen, und fie find oft als Dreiheit abgebildet — wanderte ebenfalls 
zu den Germanen. Es ſind, wie die Namen ausſagen, Gottheiten, des Zaubers 
mächtig, die Sippen beſchützend, kraftſpendend und in Gewäſſern hauſend. 
Als die Germanen an den Rhein vordrangen, wurde der Kult dieſer Mütter 
ſehr ſchwach, und bald verlor er ſich ganz. Seit der Zeit der Mütter aber 
war die Zahl der germaniſchen Göttinnen größer als die Zahl der germani- 
ſchen Götter. Die Germanen haben ja die ſeheriſche Kraft und die Klugheit 
der Frauen gläubig verehrt. Erſt im Norden traten dieſe Göttinnen, immer 
noch groß an Zahl, hinter den Göttern zurück. Die keltiſch⸗germaniſchen 
Göttinnen gehören noch in die Zeit eines primitiven, wenig entwickelten 
Glaubens. f 

Im Norden erſcheint noch eine Gruppe von Gottheiten, deren Kult 
vielleicht ebenfalls in eine frühe Zeit, in die Bronzezeit, zurückführt. Auf 
deutſchem Gebiet finden wir von ihrer Verehrung als Götter keine Spur, ſie 
ſind aber mit den Zwergen und den Kobolden und den Wichten unſerer Volks⸗ 
ſage verwandt. Wie dieſe ſind ſie klein, ſehr klug, geſchickt und hilfreich, aber 
reizbar und leicht verletzlich und, wenn man ſie gekränkt hat, tückiſch und grau⸗ 
ſam und boshaft. Sie ſind die kunſtreichſten Schmiede, behende und anſtellig 
und ſehr raſch. Im Norden treten ſie oft als Diener der Götter auf. Loki 
und Heimdall gehören zu ihnen und noch eine Reihe von anderen nicht ſo 
wichtigen Göttern. 

So ungefähr ſieht alfo die Welt der germanifchen Götter aus. Um es 
zu wiederholen, wir finden darin zuerſt primitive Magie, alsdann Banen 
und ſchließlich die Aſen und außerdem den mächtigen Wodan und neben 
dieſem keltiſchen Gott kriegeriſche Göttinnen und gütige Matronen keltiſcher 
Herkunft, und im Norden behende kleine Götter, deren Ahnen möglicherweiſe 
die Bronzezeit verehrte. Es iſt das doch ein großer und vielfältiger Reichtum. 
Wir müſſen aber hinzufügen: was wir hier ausführten, das iſt die Kenntnis 
unſerer Wiſſenſchaft und unſrer Zeit, und wir wiſſen nicht, ob einer Zukunft 
neue Funde beſchieden ſind, die unſere Erkenntnis wieder umwandeln. 

Tacitus fennt die Afen und die Wanen, er kennt den Donar und die 
Meis und den Wodan und den Tin, und er kennt die Nerthus und gibt ung 
die berühmte Schilderung ihres Umzugs, und er kennt eine Reihe von 
Göttinnen wie die Tanfana, eine Göttin der Fruchtbarkeit, die Baduhenna, 
eine Göttin des Krieges und die Nehalennia. Die Matronen und andere 
Göttinnen und die Koboldgottheiten, wie wir einmal ſagen wollen, kennt er 
nicht. Tacitus ſchildert uns auch eindrucksvoll wie keiner vor ihm und wie 
ſehr wenige nach ihm die Scheu, die tiefe Ehrfurcht der Germanen vor ihren 
Göttern, die unbedingte Unterwerfung des Menſchen unter die ſtrenge 
Herrſchaft des Gottes und die tiefen Schauer und die Grauſamkeiten des 
germaniſchen Gottesdienſtes. Tacitus weiß auch, daß die germaniſchen 
Götter von Stämmen und Stammverbänden verehrt wurden, aber nicht die 
gleichen Götter von allen Stämmen. Die einen huldigten dem Tin, die 
anderen der Nerthus, wieder andere den Alcis, noch andere der Taufana uſw. 
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Über die Werbreitungsgebiete von Donar und Wodan erfahren wir nichts 
Beſtimmtes. Des Tacitus Kenntnis von Donar iſt ſeltſamerweiſe ſehr gering. 


Nun kommt in unſerem Wiſſen die große Lücke. Vom 3. Jahrhundert 
etwa bis zum 7. Jahrhundert n. Chr. erfahren wir auf deutſchem Boden von 
den Göttern und ihrem Kulte faſt nichts. In den großen, für die Germanen 
eutſcheidenden Jahrhunderten der Völkerwanderung find wir au Zeugniſſen 
für den germaniſchen Götterglauben bitterlich arm. Für die Heldendichtung 
iſt die Überlieferung etwas reicher. 

Von Zeugniſſen aus den erſten Jahrhunderten nach der Bekehrung zum 
Chriſtentum, aus dem 8. bis 10. Jahrhundert, die als ein Erſatz für den un⸗ 
wiederbringlichen Verluſt aus den Zeiten der Völkerwanderung gelten 
dürfen, ſind uns auf deutſchem Boden einige wenige, aber ganz unſchätzbare, 
erhalten, durch eine merkwürdige, freilich launiſche und willkürliche Gunſt 
des Schickſals. Wir meinen Runeninſchriften und die Zauberſprüche von 
Merſeburg und Berichte von Bekehrern und Geſchichtsſchreibern, Verbote 
und Abſchwörungsformeln der Kirche. Sie wecken uns eine ſchmerzliche, 
doch vergebliche Sehnſucht nach einem uns für immer entſchwundenen Reich⸗ 
tum. Der Glaube Jakob Grimms und ſeiner Nachfolger, daß Märchen, 
Sagen, Sitten und Bräuche des deutſchen Volkes im Mittelalter und in 
der Gegenwart uns noch Zeugniſſe von der Verehrung der heimiſchen und 
heidniſchen Götter erhalten hätten, war leider ein Fehlglaube. Das Chriſten⸗ 
tum hat nicht das ganze alte Heidentum, wohl aber den alten Götterglauben 
bis an die Wurzel zerſtört. 

Viel reicher und großartiger iſt die Ernte aus dem Norden, der dem 
Chriſtentum viel ſpäter gewonnen wurde. Vor allem die Götterlieder und 
die Götterſagen der älteren und der jüngeren Edda bergen den nordiſchen 
Reichtum. Doch aus Runeninſchriften, aus den Berichten der Geſchichts⸗ 
ſchreiber, aus den Erzählungen der Bekehrer und aus Angaben in der isländi⸗ 
ſchen Saga wurden ebenfalls viele koſtbare Schätze gehoben. Jakob Grimm 
glaubte, daß dieſe nordiſchen Zeugniſſe unverändert den germaniſchen Glauben 
und die germaniſche Dichtung wiedergäben. Spätere Forſcher, allen voran 
der Norweger Sophus Bugge, behaupteten das Gegenteil. Die nordiſchen 
Zeugniſſe ſeien bedeutungsvoll nur für den Norden und für ſeinen Glauben 
und ſeine Dichtung vom 8. Jahrhundert an bis in das hohe Mittelalter, und 
ſie zeigten auch, wieviel fremde Elemente die nordiſche Kultur in ſich auf⸗ 
genommen habe. Wir wiſſen heute, daß die Grundlagen der nordiſchen 
Götterſagen und des nordiſchen Götterglaubens germaniſch find und als 
Erſatz für die Einbußen aus der germaniſchen Zeit gelten dürfen. Die Anſicht 
von Jakob Grimm iſt in den letzten Jahrzehnten zu neuen Ehren gelangt. 
Aber dann läßt die religiöſe und die dichteriſche Geſchichte des Nordens vom 
8. bis zum 13. Jahrhundert ſich aus den nordiſchen Zeugniſſen ableſen, und 
inſofern haben Bugge und die ihm folgenden Gelehrten recht, ſie haben die 
Forſchung auf einen neuen und guten Weg gelenkt. 
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Der große und ſtarke Gott der Germanen, der germanifche Donar, ift 
im Norden der volkstümlichſte und beliebteſte Gott geblieben. Ein Freund 
der Meuſchen und ein Feind der Rieſen, der Gott des Wetters und der 
Bauern, der ſeine Diener behütet von der Wiege bis zum Sarg, der die 
Ehe und die Kinder ſegnet und die Gräber beſchützt. Thor kennt keine Furcht 
und ſucht die größte Gefahr am liebſten auf, iſt jäh und vernichtend in ſeinem 
Zorn und zerſchmettert mit feinem Hammer die gewaltigſten Gegner, den 
Seinen aber hilft er in jeder Not und bleibt ihr treueſter Freund. Aller Spott 
der Skalden hat dieſen Gott niemals aus dem Herzen der Bauern vertreiben 
können. Von den Sagen, die ſeine Kämpfe mit den Rieſen ſchildern, haben 
die Germanen den nordiſchen Poeten die ſchönſten geſchenkt. 7 

Desgleichen lebt der alte Kriegs- und Himmelsgott Tin im Norden als 
furchtloſer Krieger und gerechter Richter fort. Tyr hat kein Teil an der 
Verſchlagenheit der anderen Götter. Die Sage, daß er dem Feuriswolf 
die Hand in den Rachen legt, geht wieder auf germanifche Aufäuge zurück. 
Freyr, der Herr, der die Herden ſchützt und dem die Menſchen die gute Ernte 
und den Segen der Erde danken, Njördh, der Herr der Schiffahrt, ſind, 
wie wir wiſſen, die alten Wanengottheiten, geliebt und gern verehrt, ſie 
bleiben, was ſie waren. Der Glaube, daß mächtige Götter die Welt und die 
Menſchen ſchufen, den Geſtirnen die rechte Bahn wieſen, daß ein ſchützender 
Baum ſeine Zweige über die ganze Welt breitet, die Furcht, daß einmal die 
ganze Welt zerſtört würde, ſei es durch Froſt, ſei es durch Feuer, oder daß ſie 
in den Fluten des Meeres oder in der Finſternis verſinke, dieſen Glauben und 
dieſe Furcht, den die nordiſchen Dichter ſo großartig ausmalten, haben ſchon 
die Germanen gekannt. Das Zauberiſche, das Dunkle, die Kraft zu heilen 
und zu vernichten, das dem Tode zugewandte Weſen von Odin, haben ſchon 
die Germanen verehrt und gefürchtet. Im Norden hat es ſich eher verſtärkt 
als vermindert. Über der Welt der Bauern, der Seefahrer, der Krieger wal- 
ten, wie wir ſchon ſagten, noch die nordiſchen Götter. 


Die germaniſche Völkerwanderung ſcheint im Norden in der Zeit der 
Wikinger, vom 9. bis zum 11. Jahrhundert, noch einmal aufzuleben, heroiſcher 
und verwegener, eroberungsfroher und beuteſüchtiger als die alte Welt und 
faſt großartiger und ſchickſalstiefer. Thor wird in den Augen der Wikinger 
der Gott der Bauern, einfältig, dürftig und ruhmredig. Andere Götter, wie 
die Wanen, kleiden ſich nun in die Rüſtung der Helden. Der eigentliche Gott 
aber wird Odin. Er nimmt in ſich auf das neue, ruheloſe und verführeriſche 
Heldentum, die Gewalt und die tückiſche Ungewißheit des Krieges und den 
ſtrahlenden Glanz der Siege und die Verklärung des Heldenlebens durch 
den Heldentod. Odin erprobt die Helden, er nimmt ihnen nach den ruhm⸗ 
reichſten Erfolgen den Sieg, und er begrüßt ſie in Walhall, denn er bedarf 
ihrer für den letzten Kampf. Odin iſt der Herr nun auch der Götter. Das 
Schickſal aller Götter geht in ihm auf, in vorſorgender Weisheit und in nie⸗ 
mals ermüdender Umſicht waltet er ſeines Amtes. Er ſieht, wie das Ende 
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unaufhaltſam näher und näher rückt, und er ſorgt, daß die Götter im letzten 
Kampfe ſich über ſich ſelbſt erheben und im Tod ihren höchſten Ruhm finden, 
und er führt ſie zu ihrer Verklärung. Der Gott iſt ein Widerſpiel des 
grimmen Hagen in unſerem Nibelungenlied, auch Hagen hat ſeinen Fürſten 
Leben und Herrſchaft nicht retten können, und er weiß, daß ſie den letzten 
Gang gehen. So bietet er alles auf, damit ihr letzter Kampf der Helden- 
hafteſte Kampf wird, von dem die Dichtung ſingt. 

Juſofern, als in dem Wikingertum fich das Germanentum vielleicht noch 
reiner ausprägt als in den germaniſchen Zeiten, iſt Odin der höchſte Gott 
der Germanen. Doch dies Germanentum lebte nur wenige Jahrhunderte und 
nur unter den Nordleuten, und der höchſte Gott der Germanen, die vordem 
waren, ift Odin nicht geweſen, das waren Tin und Donar. Wenn Odin 
treulos ift und verſchlagen, grauſam und heimtückiſch und gierig nach Opfern, 
kann das nicht — wir wiederholen unſere Vermutung — keltiſches Erbe fein, 
dem die Wildheit und die Abenteuerſucht der Wikinger neues Leben gab? 
Dieſe dunklen Schatten in Odins Weſen haben die Entrüſtung neuer For⸗ 
ſcher geweckt, und dieſe erklären nun den Odin und mit ihm die ganze Edda 
für Erſcheinungen der Verfallzeit. Das iſt eine echt deutſche Übertreibung 
und nichts als blinder und törichter Fanatismus. 

Um das Jahr 1000 drang das Chriſtentum nach dem Norden und unter⸗ 
warf ſich auch Island. Wenn in der jüngeren Edda Balder, der Liebling der 
Götter, ſich in einen leidenden Gott verwandelt und ſchuldlos fällt — eigentlich 
war Balder ein Himmelsgott, und manches in ſeinem Weſen erinnert auch 
an die alten Wanen — wenn der alte Kobold Loki ſich in das Teufliſche ver⸗ 
zerrt, wenn über den Göttern das Gefühl liegt, daß ſie doch todgeweiht ſind, 
ſo iſt dies die Einwirkung des Chriſtentums. Der Dichter der Wöluſpa malt 
den Weltuntergang auch mit chriſtlichen Farben, und das Chriſtentum gibt 
der Tragik ſeiner Verſe einen neuen Glanz. 


Das 10. und 14. Jahrhundert ſind im ganzen Abendland nicht nur 
fromme, ſie ſind auch bunte und fabelfrohe Jahrhunderte. Die ſchönſten und 
reichſten Märchen und Geſchichten haben die Kelten erfunden. Einflüſſe der 
keltiſchen und der allgemeinen Fabelfreude zeigen auch die Götterſagen der 
Edda, beſonders die ſpäteren. Die Zauberſchnur des Feuriswolf verwandelt 
ſich in ein unzerreißbares Band. Ein Gott reitet ein Pferd mit acht Füßen, 
und dies wirft ſich auf die zweiten vier Füße, wenn die erſten ermüden. Das 
Schiff eines anderen hat immer guten Fahrwind, und man kann es in die 
Taſche ſtecken. Das Fleiſch eines göttlichen Ebers nimmt nicht ab, obwohl 
alle Götter von dieſem Wundertier ſpeiſen. Ein anderer Gott hört das Gras 
wachſen und ſieht meilenweit. Wieder ein anderer ſchlüpft als Schlange in 
einen Felſen und verwandelt ſich in einen Vogel und trinkt einen zauberiſchen 
Trank und bringt ihn fliegend zu den Göttern. Der ſtärkſte Gott ringt mit 
dem Alter und kämpft mit einer Katze und angelt an einer dünnen Schnur 
die ſchwere Midgardſchlange aus dem Meer. Ein Stück Fels bleibt ihm in 
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der Stirn ſtecken, und er iſt zu ſchwach, das Bein eines Rieſen zu entfernen, 
den er überwand und der über ihn fiel. Eine Rieſin darf nur die Füße des 
Gottes ſehen, den ſie heiraten will. Dies und manches andere ſind uns wohl⸗ 
vertraute Erinnerungen aus der Märchenwelt, und dieſe ſind in die Götter⸗ 
ſagen überall eingeſetzt und machen ſie funkeln und verwirren uns auch durch 
ihr ſeltſames Leuchten. 

Neben dieſe natürliche ſtellt ſich auch gelehrte Fabel, vom Feuer und 
vom Eis, die beim Anfang der Welt kämpfen, von der Schlange, die ſich 
um alle Länder legt und ſich in den Schwanz beißt, von den Flecken im 
Mond und ihrer Herkunft. Alle Dinge und alle Götter erhalten nun be⸗ 
ſondere Namen. Das iſt etwas von der Gelehrſamkeit des Mittelalters. 

Es iſt alſo richtig, wir können in der einen Edda den Weg vom Ger⸗ 
manentum über die Wikingerzüge bis in das chriſtliche, fromme, bunte und 
gelehrte Mittelalter verfolgen. Wieviel reicher und wieviel lebendiger iſt 
dieſe Welt als die Forſchung, die nur die Vorgeſchichte und die nur das 
älteſte germaniſche Altertum finden wollte! Denn nicht nur das erſte, auch 
das ſpätere Germanentum haben wir zu erforſchen, das ſich im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte unter dem Druck vieler Kämpfe und Einwirkungen immer neu bewährt. 


Am Schluß wenden wir uns wieder zu der ſchweren und heiklen Frage, 
was wir der Welt der germaniſchen Götter noch heute danken. Jenen 
Schwärmern, die wünſchen, daß an den germaniſchen Göttern die Welt noch 
einmal geneſen ſolle, möchten wir ſagen, daß der germaniſche Glaube im 
Norden durch manche Jahrhunderte jede Möglichkeit hatte, ſich zu ent⸗ 
wickeln und die Kraft zu gewinnen, die ihm die ganze Welt unterwarf. Aber 
eine eigentliche Entwicklung hat der alte Glauben im Norden nicht gehabt, 
oder genauer, er hatte keine religiöſe, ſondern nur eine dichteriſche Entwicklung. 
Vom religiöſen Standpunkt aus geſehen, ift die germaniſche Götterwelt 
reicher als die nordiſche. Die Schwächen der alten Götter hat der Norden 
eigentlich nur vergrößert, er verehrt eine große Vielheit von Göttern, die ſich 
bekämpfen, die einzelnen Landſchaften und die einzelnen Stände haben ihre 
eigenen Götter. Nirgends ſehen wir den großen Gott, der alle beherrſcht und 
alle Germanen in feinen Bann zwingt, nirgends ſehen wir ein entwickeltes 
Prieſterweſen, der primitive germaniſche Gottesdieuſt verändert fih im 
Norden kaum. Und die Götter verſtehen wie die germaniſchen Helden zu 
kämpfen und zu ſterben. Aber ſie verſtehen nicht zu leben. Die germaniſchen 
Helden und Völker haben ſich immer wieder zerſtört. Wäre kein Chriſtentum 
gekommen und hätte das Chriſtentum ihnen nicht Einheit und Kraft gegeben 
und ihre Blicke auf das Beſtändige und Ewige gelenkt, ſo lebten auf der Welt 
nirgends mehr Germanen; die alten Götter haben die Helden von ihren 
Vernichtungskämpfen nicht zurückgehalten! Als das Chriſtentum nach dem 
Norden kam, war es eine durch ein Jahrtauſend erprobte, feſtgefügte, im 
Herrſchen erfahrene und einheitliche Macht, der ſich gerade die Großen und 
die Herrſcher auſchloſſen. Wie ſchwach war in dieſem Kampf die Stellung 
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der nordiſchen Götter! Dazu hatten die Germanen, wie Andreas Heusler mit 
Recht betont, nicht den Drang, andere zu bekehren. Es iſt alſo nicht Zufall, 
wenn die alten Götter ihre Herrſchaft verloren, und es geſchah ihnen im 
Grunde kein Unrecht. 

Gerade, weil wir dies Verſagen feſtſtellen müſſen, dürfen wir auch be⸗ 
tonen, welche unvergänglichen germaniſchen Kräfte die germaniſchen Götter 
in ſich aufnahmen. Dieſen Kräften ſind die Germanen lange Jahrhunderte 
hindurch vieles von ihren großen Taten und von ihrem beſten Weſen ſchuldig 
geworden. Welche unerſchütterliche Treue, welche ſelbſtloſe Hilfe und welche 
furchtloſe Kraft, welche Freude am kühnen Wagnis leben in Donar und Thor, 
und welche elementare und unwiderſtehliche Gewalt; und welch wildes und 
dunkles, ſieghaftes und großes Heldentum lebt in Odin, und welche wunder⸗ 
volle, ſtille und große, tätige und behütende Vorſorge! Auch uns kann das 
Leben in dieſen Göttern ein Troſt und eine ſtarke Zuverſicht werden. Die 
germaniſchen Elemente in unſerer Art ſind doch ſtärker und unzerſtörbarer 
als wir das früher wußten, und es bleibt ein großes Verdienſt der Be⸗ 
mühungen der letzten Jahre, daß fie den Blick auch auf das ewige Germanen- 
tum unſerer Götter richteten. 

Ich erlebte in den letzten Jahren zweimal das Glück, daß ich das Werk 
des größten Bildhauers des Nordens, das Werk von Guſtap Vigeland, in 
ſeiner Werkſtatt ſehen durfte. Ich war überraſcht und überwältigt! In ſeinen 
Menſchen und in ſeinen mächtigen ſteingewordenen Geſichten lebt griechi⸗ 
ſches und nordiſches Heidentum und griechiſche und nordiſche Kunſt und ent- 
faltet eine ganz neue und junge und unerhörte Kraft. Vom Chriſtentum 
bleibt dieſe Kunſt ganz unberührt. Ich habe nie ſo etwas Heidniſches und 
rein Nordiſches geſehen, und in dieſem Künſtler erkennt Norwegen ſich ſelbſt. 
Es mögen noch manche Wirkungen, von denen wir uns heute noch nicht 
träumen laſſen, von dem echten Germanentum auf unſere Kunſt, auf unſere 
Dichtung, auf unſer Leben ausſtrahlen. 
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Katholizismus und Proteſtantismus im Reich 


Vor einem Menſchenalter etwa kam ein junger Mann nach Erlangen 
zu einem damals ſehr bekannten Profeſſor der Philoſophie, um bei ihm die 
Doktorpromotion zu abſolvieren. Er hatte als Hauptfach Geſchichte der 
Philoſophie gewählt, und der alte Herr fragte ihn, was er denn beſonders 
betrieben hätte. Der Examinandus geſtand, ſich hauptſächlich mit der neueren 
Geſchichte ſeit Descartes — und mit dem Mittelalter, mit Patriſtik und 
Scholaſtik beſchäftigt zu haben. Da machte der kleine Profeffor ein ſtrenges 
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Geſicht und ſagte: „Das nehmen wir überhaupt nicht. Das ift Theologie, 
keine Philoſophie.“ 

Der alte Profeſſor war Proteſtant, und die kleine Geſchichte ereignete ſich 
bereits im zwanzigſten Jahrhundert. Sie war und iſt noch heute typiſch für 
das Verhältnis der beiden großen geiſtigen Welten zu einander, aus denen 
ſich die innere Struktur der Nation und ihr kulturelles Leben im weſentlichen 
ergab und ergibt. Der Proteſtautismus und ſein wiſſenſchaftlicher Vertreter 
wußte nichts von der Geſchichte und den geiſtigen Vorausſetzungen des 
Katholizismus, wollte nichts von ihnen wiſſen — und war damit typiſcher Ber- 
treter der Haltung eines ſehr großen Teils der proteſtantiſchen Geiſtigkeit. 
Der Katholizismus ſeinerſeits machte es nicht viel anders: er beſchräukte ſich 
bewußt und konſequent auf die Pflege ſeiner Welt und ihres Geiſtes: der 
Proteſtantismus und die von ihm ausgehende geiſtig⸗kulturelle Leiſtung blieb 
außerhalb der Betrachtung oder wurde verneint, wie der Katholizismus und 
feine geſchichtlichen Vorausſetzungen von dem proteſtantiſchen Profeſſor 
abgelehnt wurden. Proteſtantismus und Katholizismus waren und ſind zwei 
Welten, die ſich äußerlich durchdringen, neben⸗, miteinander leben, das Reich 
und ſeine Kultur bilden und ſich im Grunde doch völlig fremd, wenn nicht gar 
gegneriſch gegenüberſtehen. Man kann noch heute zu den merkwürdigſten 
Ergebniſſen kommen, wenn man Proteſtanten um Auskunft über den 
deutſchen Katholizismus oder umgekehrt Katholiken um Äußerungen 
über das Weſen des deutſchen Proteſtantismus erſucht. Die gegenſeitige 
Fremdheit, ein eingeborenes Nationallaſter der Deutſchen, macht fich 
auf dieſem Gebiet des geiſtigen Lebens am ſchärfſten und gefährlichſten 
bemerkbar. 

Die Fremdheit hat ſich aus der politiſchen Färbung ergeben, die der 
konfeſſionelle Dualismus faſt von Anbeginn annahm — und aus der Tatſache, 
daß für die proteſtantiſche Vormacht des neuen Reichs, für Preußen, der 
Katholizismus von Anfang an ein außenpolitiſcher Faktor wurde. Es hat 
ſeinen guten Sinn, daß der Beginn Preußens zeitlich faſt genau mit der 
Reformation zuſammenfällt. Die Jahre zwiſchen dem zweiten Thorner 
Frieden und Luthers Theſen ſind Vorbereitungszeit: mit dem Herzog Albrecht 
ſteht das proteſtautiſche Preußen da, als wichtigſtes politiſches Ergebnis des 
erſten Jahrzehnts der Reformation. Der Katholizismus iſt zunächſt ſo wenig 
auf Kampf und Gegenaktion geſtimmt, daß Preußens Feind von geſtern, 
das Königreich Polen, unmerklich ebenſo in den Proteſtantismus zu gleiten 
ſcheint wie das Herzogtum Preußen ſelbſt. Ein gutes Menſchenalter dauert 
der labile Zuſtand: daun erſt ſetzt die Gegenbewegung ein, beginnt die Tren⸗ 
nung der Welten. Mit der Arbeit der Jeſuiten wird zwiſchen Proteſtantismus 
und Katholizismus im Oſten die Trennungslinie gezogen, fäugt die Fremdheit 
an, und zwar die politiſch fundierte. Katholiſch wird für den Oſten identiſch 
mit polniſch, proteſtautiſch gleichwertig mit deutſch — und darum kulturell 
mit dem Höherwertigen. Das Ermland, das auch von Deutſchen bewohnt iſt, 
iſt polniſch geblieben und infolgedeſſen katholiſch: die unſichtbare Grenze 
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zwiſchen den Landesteilen hat ſich viele Jahrzehnte über 1772 hinaus erhalten. 
Einmal im Jahre 1915 fuhren deutſche Soldaten von der Weſtfront nach 
Serbien. Ein braver Nachtwächter aus dem Poſenſchen erklärte leicht 
renommierend, er verſtünde die ganze katholiſche Sprache und würde daher, wo 
es auch hinginge, gut durchkommen. Die öſtlichen Proteſtanten, die mit im 
Zuge ſaßen, nickten; fie verſtanden ſofort, daß er die polnifche Sprache ge⸗ 
meint hatte. Die katholiſchen Rheinländer, die dabei waren, lachten oder 
wurden böſe, verſuchten dem Mann klar zu machen, daß es keine katholiſche 
Sprache gäbe. Er blieb bei ſeiner Behauptung und ſeine öſtlichen Landsleute 
mit ihm: fie wußten es beffer. Katholiſch war und blieb ihnen polniſch, und 
ein katholiſcher Deutſcher war eine leicht verdächtige Erſcheinung. Die Fremd⸗ 
heit und ihre politiſche Färbung offenbarte fich mit unheimlicher Sachlich⸗ 
keit — zugleich ihre gefährliche Herkunft aufzeigend. 


Vielleicht wäre dieſe Kluft überbrückbar geweſen, wenn nicht die weitere 
innergeſchichtliche Auseinanderſetzung der Deutſchen untereinander zum 
großen Teil eine Auseinanderſetzung zwiſchen Proteſtantismus und Katholi⸗ 
zismus geweſen wäre. Das Preußen ſchon der vorfriderizianiſchen Zeit war 
Hort und Vormacht des Proteſtantismus: es nahm die vertriebenen Hugenot⸗ 
ten, die franzöſiſchen Proteſtanten auf — aber auch die Salzburger, die der 
Erzbiſchof von Haus und Hof jagte, um des Glaubens willen. Preußen ſtand 
gegen das katholiſche Polen, gegen das katholiſche Frankreich: es hat einen 
Teil ſeiner Kriege gegen katholiſche Teile des Reichs geführt. Oſterreich war 
nicht nur Habsburg, es war auch der Katholizismus, und wenn der aufge⸗ 
klärte Deſpotismus des alten Fritz auch über den Unterſchied von Proteſtan⸗ 
tismus und Katholizismus längſt hinaus war: für ſeine Preußen galt das 
nicht. Von den ſchleſiſchen Kriegen über die napoleoniſche Zeit, die (bis auf das 
ebenfalls proteſtantiſche Sachſen) im Rheinbund das überwiegend katholiſche 
Südweſtdeutſchlaud einte, bis zum ſpäten Ausklang von 1866 gingen die 
Kämpfe nicht nur zwiſchen den Stämmen des Nordens und des Südens, 
ſondern zwiſchen Gruppen, die zu großen Teilen konfeſſionell verſchieden gefärbt 
waren. Die Eonfeffionelle Fremdheit, die im Oſten Preußens mit dem deutſch⸗ 
polniſchen Gegenſatz gegeben war, wurde in den übrigen Teilen des Landes 
geſchichtlich unterſtrichen. Gewiß, Preußen hatte ebenfalls katholiſche uter- 
tanen, im Weſten, in Schleſien: fie waren in der Minderheit und waren 
Mußpreußen. Die Gegner draußen aber, auch die Reichsdeutſchen, waren in 
der Hauptſache katholiſch — und ſchon darum vielfach Gegner. Die Fremdheit 
zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus, die die ganze neuere Geſchichte 
Preußens und des Reichs durchzieht, iſt politiſch und hiſtoriſch mitbedingt 
und darum jo ſchwer aufzulöſen, zumal dieſe hiſtoriſch⸗politiſche Einfärbung, 
die in der Hauptſache ja aus der friderizianiſchen Zeit ſtammt, aus der 
gleichen Epoche eine weitere erſchwerende Tönung bezogen hat — von der 
Aufklärung her. 


20 


Die Fremdheit 


Das ift nämlich das Seltſamſte an dieſer Fremdheit, daß fie fih nicht 
ſo ſehr in und aus den Schichten der Gläubigen heraus ergeben und erhalten 
hat, ſondern aus den Bereichen, in denen der Proteſtantismus fich in gefunden 
Menfchenverftand aufzulöſen beginnt. Urſprünglich ſtanden fich Luthertum 
und Papſttum feindlich kämpferiſch gegenüber und die beiderſeitigen An⸗ 
hänger ebenfalls: die Auseinanderſetzungen durchzieht ein Ton klirrenden 
Haſſes, und auf beiden Seiten ſtehen die Gefühle gewappnet gegeneinander, 
Glauben gegen Glauben, aus verwandten Tiefen wachſend und darum zuletzt 
im innerſten weſensverwandt, fremd nur in Symbolen und Formen, an denen 
und in denen er ſich auswirkt. Das bleibt ſo, bis im 18. Jahrhundert der 
Rationalismus der Aufklärung in die religiöſen Bereiche einzubrechen 
beginnt. Er iſt keine ſpezifiſch proteſtantiſche Erſcheinung; man braucht nur 
an Joſeph II. und ſeine Bemühungen am Wiener Hof oder an die Auswir⸗ 
kungen der Revolution in der Welt des franzöſiſchen katholiſchen Bürgertums 
zu deuken. Dieſer Rationalismus fand aber ſeinen fruchtbarſten Boden im 
proteſtantiſchen Bürgertum Preußens, das auch in dieſer Beziehung das 
Beiſpiel feines größten Königs vor Augen hatte. Nicht umfonft wurde das 
Berlin Nicolais die klaſſiſche Stadt der Aufklärung: hier war das berühmte 
Wort gefallen, daß in Preußen jeder nach ſeiner Faſſon ſelig werden könne. 
Hier hielt der geſunde Menſchenverſtand feinen Einzug in die religiöſen 
Bezirke und ließ den aufgeklärten Proteſtanten entſtehen, der den eigenen 
Glauben für die ſympathiſche Vorſtufe ſeiner ſelbſt nahm und evangeliſches 
Chriſtentum für den durch gelegentliche Kirchgänge an hohen Feſt- und Feier⸗ 
tagen gemilderten Erſatz des Glaubens durch anſtändige menſchliche Haltung 
und relativiſtiſche Skepſis gegenüber allem nicht erfahrungsmäßig zu Be⸗ 
legenden. Die Aufklärung ſchuf in den gebildeten Randgebieten des Prote- 
ſtantismus eine geiſtige Haltung, die bei aller menſchlichen Qualität und 
Achtbarkeit mit religiöſem Leben nichts mehr zu tun hatte, dafür aber gegen⸗ 
über dem Glaubensleben in anderen Formen und Symbolen ein Überlegen- 
heitsgefühl wachſen ließ, das nun recht eigentlich erſt die Fremdheit zwiſchen 
der katholiſchen und der proteſtantiſchen, noch proteſtantiſchen Welt hervor— 
rief. Dem aufgeklärten Rationalismus des proteſtantiſchen Bürgertums 
erſchien ſchon die eigene Konfeſſion mehr und mehr als eine Angelegenheit für 
Frauen und Kinder, als jener berühmte Glauben, den man dem Volk erhalten 
mußte: die katholiſche Welt aber mußte für ihn ganz von ſelbſt jenen Zuſatz 
von Heidentum und Wunderglauben bekommen, auf den man vom Stand⸗ 
punkt der reinen Vernunft nur mit überlegenem Lächeln herabſehen konnte. 
Proteſtantismus — je nun, von dem konnte man zur Aufklärung, zur Vernunft, 
zu einer wiſſenſchaftlichen Weltbetrachtung kommen; Katholizismus aber 
war Heiligenglaube und Heiligenkult, war Mittelalter, nicht Gegenwart, 
Prieſterherrſchaft noch im Leben, nicht nur in der Kirche, war das Gegenteil 
aller Aufklärung. Von der Politik her bekam der Proteſtantismus das Gefühl 
des nationalen Übergewichts gegenüber dem Katholizismus; vom Rationa⸗ 
lismus der Aufklärung bekam er das Gefühl der geiſtigen Überlegenheit, 
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wurde der Grund gelegt zu feiner Haltung gegen das Mittelalter, wie fie aus 
der eingangs zitierten Außerung des alten Erlanger Profeſſors klang. Der 
Proteſtantismus, der ſich ſelbſt nur noch als bürgerliche, nicht mehr als 
geiſtliche Lebensform nahm, empfand ſich als die höhere Stufe der Entwicklung, 
nahm den Katholizismus in noch viel höherem Maße als die eigenen im 
Religiöſen verbliebenen Bezirke als eine Angelegenheit des Volks, eigentlich 
ſogar des kleinen Volks oder noch beſſer, der minderen fremden Völker 
draußen. Er überſah, daß er damit ein Stück der eigenen Geſchichte, der 
eigenen Vorausſetzungen, auf denen er ſelbſt gewachſen war, hochmütig 
beiſeite ſchob und ſich ſelbſt des Zuſammenhangs mit der Vergangenheit des 
eigenen Volks beraubte. Es hat lange genug gedauert, bis das „finſtere“ 
Mittelalter wenigftens in den Bereichen der Wiſſenden ausgerottet war: 
im proteſtantiſchen Volk iſt es heute noch eine durchaus dominierende 
Vorſtellung und nicht die Brücke, über die man gehen könnte, wenn 
man die Fremdheit bekämpfen, das Gemeinſame faſſen und zum Bewußt⸗ 
ſein bringen will. 


Dieſes iſt aber mehr und mehr eine Notwendigkeit geworden. Die beiden 
Bereiche haben ſich ſo weit auseinandergelebt, daß zwiſchen ihnen in den 
meiſten Fällen ein Abgrund gähnt, wie ihn nur das Nichtwiſſen ſo gründlich 
und dauerhaft ſchaffen kann. Die Haltung des Proteſtantismus iſt zum Teil 
bereits umriſſen: die Haltung des Katholizismus iſt im Grunde noch fremder. 
Wenn der Mann des Volkes im Weſten vom Proteſtanten ſagt, er habe einen 
ſteifen Arm, weil er ſich nicht bekreuzigt, ſo iſt das der volkstümliche Ausdruck 
für die Feſtſtellung des Verzichts auf eine Symbolhandlung, die der andere als 
zum Leben gehörig empfindet; wenn die proteſtantiſche Haltung gegen den 
Marienkult oder die Heiligenverehrung als Mißachtung ausgelegt wird, 
ſo iſt das Konſequenz verſchiedener Ausgeſtaltung der Hypoſtaſierungen der 
Glaubenskräfte und ihrer Bewertung. Viel ſchwerer wiegt der Umſtand, 
daß der Katholizismus viel bewußter als der Proteſtantismus ſelbſt die 
Fremdheit betont und will, daß er Beziehungen ablehnt, weil er in den Grund⸗ 
lagen des Proteſtantismus und den daraus entwickelten Folgerungen eine 
Verneinung und Gefährdung ſeiner Grundlagen und der Lebensformen ſieht, 
die ſich von ihnen aus in ſeinem Bereich entwickelt haben. Vom Standpunkt 
des Katholizismus aus ſtehen ſich in den beiden Konfeſſionen und ihren 
Glaubeusgrundſätzen nicht nur zwei verſchiedene Abwandlungen der einen 
chriſtlichen Glaubenslehre gegenüber, ſondern zwei verſchiedene Lebenshal⸗ 
tungen, die ſich im Grunde aufheben und jeweils ihr Daſein aus der Ver⸗ 
neinung der anderen beziehen. Für den Katholizismus iſt der Glaube als 
innerer Vorgang wie in ſeinen äußeren Erſcheinungs⸗ und Verwirklichungs⸗ 
formen eine überperſönliche allgemeine, zuletzt übernationale, allgemein 
menſchliche Angelegenheit, die aus den allgemeinen, alle verbindenden 
Schichten der menſchlichen Seele wächſt und daher von ſelbſt zu beſtimmten 
allgemeinen Formen und Riten des Glaubenslebens, einer allgemeinverbind⸗ 
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lichen Verwirklichung ihres Daſeins in großen äußeren Symbolhandlungen 
und Ordnungen des Lebens führen muß. Für den Proteſtantismus iſt der 
Glaube die letzte perſönlichſte Juſtanz, über die im Grunde nur noch der 
Meuſch ſelber und ſein ſelbſtherrliches Gewiſſen zu entſcheiden vermag. Der 
Proteſtantismus ſtellt an den Anfang das Individuum — der Katholizismus 
ſtellt dorthin ein Allgemeines, Überindividuelles. Das Lutheriſche: Hier ſtehe 
ich, ich kann nicht anders, hebt die Grundlagen des Katholizismus auf; der 
Katholizismus zieht von da aus den Trennungsſtrich, weil ſein Ziel eine 
geiſtig überperſönliche Totalität, nicht eine Totalität des ſelbſtverantwort⸗ 

lichen Individuums iſt. Der Proteſtantismus iſt in ſeiner letzten Konſequenz 
der Glaube an die Autonomie des Menſchen, der ſich auf ſeine wirkliche Be⸗ 
ziehung zu Gott ſtellt; der Katholizismus, erheblich ſkeptiſcher gegenüber den 
menſchlichen Möglichkeiten, ift Glaube an die Notwendigkeit der Heteronomie — 
der Verantwortlichkeit des Prieſters, um des Menſchen und ſeiner Schwäche 
willen. Der Proteſtantismus ſtellt den Menſchen in die Einſamkeit vor Gott 
und ſucht ihn damit groß zu machen: der Katholizismus glaubt nicht an die 
Möglichkeit, von der Menſchheit als ſolcher die Kraft zu ſolcher Iſolation zu 
fordern, und ſieht als Konſequenz dieſer inneren Aufgabe in den Fällen, die 
ihr nicht gewachſen ſind, bewußte oder unbewußte Flucht vor den Aufgaben 
des Religiöſen überhaupt und damit Aufhebung der kirchlich religiöſen Bin⸗ 
dungen von Menſchen aus, die zu den Grundlagen dieſer Bindungen von 
ihrem zu ſchwach geratenen inneren Beſitz aus gar keinen Erfahrungszugang 
haben. Der Katholizismus ſieht im Proteſtantismus in der Tat die in Per- 
manenz erklärte Revolution, an der aber nicht nur geborene Revolutionäre 
beteiligt ſind: als konſervative, d. h. zu bleibenden Ergebniſſen gekommene 
geiſtige Macht hält er Revolutionen möglichſt ſo lange im Hintergrund, bis 
das Bleibende ihrer Ergebniſſe für die Bereiche der menſchlichen Seele 
ſichtbar geworden iſt. Das kann Jahrhunderte dauern; der Katholizismus hat 
in den vielen Kämpfen ſeiner Geſchichte warten gelernt. 

Trotzdem iſt es an der Zeit, daß beide, Proteſtantismus und Katholizis⸗ 
mus, beginnen, die Gefahren der gegenſeitigen Fremdheit zu ſehen und im 
Intereſſe des Gemeinſamen ihrer Grundlagen die geiſtigen Bereiche und 
Probleme auf der anderen Seite ebenfalls abzutaſten und aufzunehmen — 
vor allem aber, das Wiſſen um die beiderſeitigen Welten der Gegenwart wie 
der Vergangenheit etwas zu ſtärken. Die proteſtantiſchen Menſchen, die aus 
dem preußiſchen Oſten kommen, erfahren oft erſt im Weſten des Reichs mit 
tiefem Erſtaunen, daß Klöſter nicht eine Einrichtung des Mittelalters, 
ſondern lebendige Faktoren des Heute ſind: von den inneren Einrichtungen der 
Kloſterſchulen, etwa ihren naturwiſſenſchaftlichen Laboratorien hat kaum 
einer eine Vorſtellung. Auf der anderen Seite bringt der Menſch des Katho⸗ 
lizismus oft ein Bild der deutſchen geiſtigen Welt mit, daß gegenüber dem 
wirklichen Entwicklungsbild ſehr merkwürdige Lücken und Kiffe aufweiſt — 
ganz abgeſehen davon, daß in dieſe Lücken Geſtalten treten, von denen wieder⸗ 
um der Proteſtantismus keine Ahnung hat. Die Bilder des 18. Jahrhunderts 
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in proteſtantiſcher und in katholiſcher Perſpektive find ebenſowenig zur Deckung 
zu bringen wie die Darſtellungen der Gegenwart — und zwar rein vom Gegen⸗ 
ſtändlichen und ſeiner Kenntnis aus. 


Auf die aber kommt es an. Es macht nicht das Mindeſte aus, wenn die 
Wertungen völlig verſchieden ausfallen; das iſt ſogar ausgezeichnet und kann 
der Feſtſtellung der wirklichen Bedeutung von Vorgängen und Geſtalten nur 
dienen, eben weil katholiſche und proteſtantiſche Betrachtung von zwei grund- 
ſätzlich entgegengeſetzten Lebenspolen ausgehen. Es macht aber ſehr viel aus, 
wenn einer die Welt des andern und ihre Art überhaupt nicht kennt und nur 
von den Erſcheinungen ſeiner Welt aus verſucht, das Bild einer Zeit zu 
formen. Es wird im Ernſt niemand einfallen, den Hof der Fürſtin Gallitzin 
mit Weimar auf die gleiche Ebene der geiſtigen Energien zu ſtellen: es ſollte 
aber auf beiden Seiten die Kenntnis der Geſtalten und der Werke Voraus⸗ 
ſetzung jeder Betrachtung ſein. Es iſt durchaus verſtändlich, wenn der Katholi⸗ 
zismus zu Hauptmann und Thomas Mann, zu Wedekind und Stehr ſeine 
beſondere Stellung hat: er darf nicht an ihnen vorübergehen, ſo wenig wie 
der Proteſtantismus an Peter Dörfler und Jakob Kneip, an Gertrud von 
Le Fort oder Paula Grogger vorbeiſehen darf. Von dieſen Autoren nimmt er 
heute auch ſchon Notiz; aber bereits Namen wie Johannes Muron oder 
Theodor Haecker führen auf unſichere Gebiete, und ſobald man in die Bezirke 
der deutenden Betrachtung des Lebens kommt, ſondern ſich die beiden Welten 
ganz ſcharf voneiander. Die Zahl der Leſer der „Stimmen der Zeit“ auf 
proteſtantiſcher Seite dürfte ebenſo klein ſein, wie die der proteſtantiſchen 
„Zeitwende“ auf katholiſcher Seite. Das geht noch, ſolange es ſich um die 
Erörterung von Gegenwartsfragen und Gegenwartsgeſtalten handelt, obwohl 
auch da ſchon die Gemeinſamkeit der Intereſſen einer chriſtlichen Lebens⸗ 
haltung gegenüber dem Anſturm der Anhänger des Glaubens an einen 
Kosmos Atheos ein engeres Miteinander bedingen ſollte. Es wird gefährlich 
in dem Augenblick, in dem die Geſchichte in Frage kommt. Die Trennung der 
Konfeſſionen beſteht knappe vier Jahrhunderte: daun beginnt das Reich der 
anderthalb Jahrtauſende gemeinſam chriſtlich deutſcher Geſchichte. Was bei 
der Betrachtung des Mittelalters aus der Perſpektive der aufgeklärten 
Modernität herauskommt, zeigt die berichtete Feſtſtellung des alten Profeſ⸗ 
fors: die Jahrhunderte der glanzvollſten deutſchen politiſchen und künſtle⸗ 
riſchen Geſchichte werden eliminiert, weil ein Vorurteil ihren Geiſt als un⸗ 
wiſſenſchaftlich verdammt, Forſchung und Philoſophie (mit Unrecht) als 
„ancillae theologiae“ anſieht. Auf der andern Seite: wird das Mittelalter 
rein vom katholiſchen Standpunkt aus, ohne genaue Kenntnis der nachher im 
Proteſtantismus vereinten Kräfte behandelt, ergibt ſich wieder ein halbes 
Bild, eine völlig einſeitige Lebensdeutung, weil die latent immer vorhandenen 
Betrachtungsweiſen von einem ſchon proteſtantiſchen Lebensgefühl vor 
Luther ausgeſchaltet werden und im Bild des geſamten Daſeins ausfallen. 
Die nur proteſtantiſche Betrachtung des Mittelalters (die übrigens im letzten 
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Tenfchenalter ſehr nachgelaſſen hat) gibt ein völlig ſchiefes und falſches Bild 
der Kaiſerzeit: die nur katholiſche tut es in gleicher Weiſe. Zu einer lebendigen 
Betrachtung vermag nur ein Hiſtoriker durchzudringen, der die Fremdheit 
zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus in ſich überwunden hat — und 
zwar nicht nur von der Sachkenntnis der Erfahrung aus, ſondern auch von 
innen her. Der Dualismus der Konfeſſionen iſt ja kein hiſtoriſcher Zufall, 
ſondern Ausdruck eines inneren Dualismus im deutſchen Weſen, das ebenſo 
die individnaliſtiſche Totalität wie die vom Allgemeinen aus als Schickſal 
und Aufgabe auferlegt bekam. Es war Gnade, daß der Proteſtantismus faſt 
in der Stunde ſeiner Geburt in die Verbindung mit dem Preußentum einging, 
das das auf fich geſtellte Glaubensindividuum wieder in die feſte, wenn auch 
äußere Bindung des Staates nahm. Es gilt heute, vom Wiſſen um die beiden 
Möglichkeiten der Seele, allein oder über ein Ganzes zu ſich zu kommen, die 
Fremdheit zwiſchen den beiden großen geiſtlichen Daſeinsformen im Reich zu 
überwinden, um zum wenigſtens aus Theſis und Antitheſis der Betrachtung 
eine Syntheſis zunächſt auch nur der Betrachtung erſtehen zu laſſen. 
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Wenn das Ernenerungsſtreben unſerer Zeit fich auch auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft ausdehnt und zahlreiche Stimmen eine grundlegende Wandlung der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit und der forſchenden Perſönlichkeit verlangen, ſo 
ſind es immer wieder die gleichen grundſätzlichen Einwände, die gegen die 
bisherige Wiffenfchaft erhoben werden: man bekämpft ihre liberaliſtiſch⸗ 
poſitiviſtiſche Einſtellung, die an der bloßen Tatſache kleben bleibe, vor 
deren angeblich leidenſchaftslos⸗objektivem Blick alle Forſchungsgegenſtände 
den gleichen Rang einnähmen (und wenn ſie uns Deutſchen von heute noch 
ſo fern lägen), die es verſchuldet habe, daß die Wiſſenſchaft dem Zeitgeſchehen 
und dem ſtaatlich⸗volklichen Leben fern und fremd, beftenfalls in reiner Be⸗ 
trachtung gegenüberſtehe, und die endlich zu einer völligen Entwurzelung 
aus dem feſten Boden einer verbindlichen Weltanfchaunng habe führen 
müſſen. Und als Gegenſtück fordert man einen neuen Begriff von 
Wiſſenſchaft überhaupt, welcher zur Pflicht gemacht wird, eine Auswahl 
unter den Forſchungsgegenſtänden zu treffen, Wertakzente zu ſetzen, aktiviſtiſch, 
lebensnah, volksverbunden und erzieheriſch verwendbar und fruchtbar zu 
ſein. Aus dieſer theoretiſchen Forderung leiten ſich dann auch praktiſche 
Konſequenzen her, eine Umgeſtaltung der Univerſität, eine Neuformung 
der Profeſſoren⸗ und Studentenſchaft und eine Reviſion des überlieferten 
Forſchungsbetriebs insgeſamt. 
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Wir wollen diefen ganzen Fragenkomplex klärend zu erörtern verſuchen 
und einmal prüfen, in welchem Sinne jene kritiſchen Einwände und neuen 
Forderungen vernünftiger- und billigerweiſe zu verſtehen find, wieweit fie 
Geltung beanſpruchen können und vor allem, in welchem Verhältnis ſie zu 
der großen Tradition unſerer Wiſſenſchaft und deren neuerer Problematik 
ſtehen. Mit gutem Grunde wird hier ausſchließlich von den Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften und beſonders von den geſchichtlich verſtehenden Wiſſenſchaften 
geſprochen, weil ſie der eigentlichen Problematik am meiſten ausgeſetzt ſind. 
Die Naturwiſſenſchaft, die heute ſtets als Beiſpiel angeführt wird, wenn 
die Integrität der Wiſſenſchaft beleuchtet werden ſoll, durchlebt keine ernſt⸗ 
hafte Kriſe, aus Gründen ihrer methodiſchen Eigenart, ihres Gegenſtandes 
und auch weil man ihrer immer dringend bedarf — während die Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft in ihren Grundlagen angerührt wird, ſich von innen und vor allem 
von außen vor neue Anſprüche geſtellt und manchmal ſo ziemlich in die Lage 
eines unfähigen Schülers verſetzt ſieht, dem der Lehrer ſtrenge Verhaltungs⸗ 
maßregeln zu geben für nötig befindet. 

Drei Punkte ſtehen alſo zur Debatte: die Kritik an der früheren Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft, der neue Wiſſenſchaftsbegriff, die neuen Aufgaben der Univerſität. 


I. 

Zunächſt: die Kritik an der bisherigen Wiſſenſchaft ift in weſentlichen 
Stücken ungerecht. Schon indem man ſtets von der verurteilenswürdigen 
Wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts als dem Prototyp des Unerwünſchten 
ausgeht, überſieht man ja, daß vom 20. Jahrhundert auch ſchon ein Drittel 
verfloſſen iſt und daß ſich grade in dieſen drei Jahrzehnten bereits die ent⸗ 
ſcheidenden Auseinanderſetzungen mit der Wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts 
vollzogen haben. Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß es ein 
Popanz von Wiſſenſchaft iſt, der heute von den geiſtloſeren unter jenen 
Kritikern hergenommen wird, eine ſchwarze Folie für die eigene Leiſtung; 
und wir ſind der Meinung, die übrigens auch Sauerbruch einmal mit Nach⸗ 
druck vertreten hat (Deutſches Ärzteblatt 1934), daß die deutſche Wiſſenſchaft 
und die deutſchen Hochſchullehrer der letzten Jahrzehnte es nicht verdient 
haben, als rückſtändig und als unfähig zur Erfüllung ihrer fachlichen, 
erzieheriſchen und nationalen Aufgaben an den Pranger geſtellt zu werden. 
Und wenn die ganz Geſcheiten mit Vehemenz auf alle möglichen perſönlichen 
und ſachlichen Fehlerſcheinungen und auf die Beſchränktheit jener liberaliſtiſch⸗ 
relativiſtiſch⸗poſitiviſtiſch⸗hiſtoriſtiſchen Wiſſenſchaft hinweiſen, fo kann man 
ihnen nur antworten: Liebe Freunde, das wiſſen wir alles ſeit langem, und 
wenn ihr euch über die wahren Tatſachen unterrichten wollt, ſind wir euch 
gern behilflich. 

So zeigt zum Beiſpiel ein gar nicht einmal ſehr tiefgehender Blick 
auf die Wiſſenſchaftsgeſchichte des 19. Jahrhunderts, was für lebendige, 
volksbewußte, zeitverbundene und kraftvolle Perſönlichkeiten die wahrhaft 
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bedeutenden Forſcher dieſes Jahrhunderts (und nicht bloß Treitſchke ...) 
trotz alledem geweſen ſind, Männer allergrößten Formats, als Deutſche 
vollkommen einwandfrei und vorbildlich. Welchen bedeutenden Gelehrten⸗ 
namen von Jacob Grimm und Dahlmann über Scherer und Droyſen bis 
Roethe und Eduard Meyer oder Haus Delbrück man auch erwähnen mag: 
überall findet man dieſe lebensnahe und nationale Haltung, verbunden mit 
einer menfchlicyen Weite, Kultur und Vornehmheit, die uns als hohes 
Beiſpiel zu allen Zeiten voranleuchten mag. Es hat ja keinen Sinn, 
ein extremes Zerrbild zu bekämpfen, wenn die wirklich typiſchen Erſcheinungen 
ein ſo ganz anderes Geſamtbild ergeben. Daß dieſe Wiſſenſchaft ihre ſchwa⸗ 
chen, ihre ſogar ſehr ſchwachen Seiten hatte und daß manche Reſte des 
Alten und Überlebten auch heute noch da find, wird gar nicht beſtritten. Aber 
hat man ein Recht, eine hiſtoriſche Erſcheinung nur nach ihren Fehlern 
zu beurteilen? Wo kämen wir hin, wenn wir unſere Zeit aus dieſer 
Froſchperſpektive wollten beurteilen laſſen? Hat man vor allem dann ein 
Recht zu ſolcher Kritik, wenn man dieſem Vorgänger eigentlich ſeine eigene 
Exiſtenz verdankt, in unſerem Fall alſo die Exiſtenz einer ſelbſtändigen 
Geiſteswiſſenſchaft, deren Schöpfer Dilthey bekanntlich Anno 1833 geboren 
wurde? Die einzig richtige und ehrenvolle Haltung wäre die des Dankes 
und der Verpflichtung — eine Haltung, die ja eine anſtändige, fruchtbare 
und wahrhaft ſachdienliche Kritik keineswegs ausſchließt, welche ohnehin 
ſtets und mit Notwendigkeit aus der neuen Sicht einer jüngeren Generation 
heraus erwächſt. Die bloße Luſt am Widerſpruch jedoch, zumal wenn 
die ſachliche Kenntnis nicht ausreicht, trägt nicht das geringſte zur Klärung bei. 

Nur eine ſolche Unkenntnis kann auch des Glaubens ſein, die notwendige 
Kritik an der „alten“ Wiſſenſchaft müſſe noch einen weſentlichen Punkt des 
Zukunftsprogramms bilden; daß diefe Kritik längſt, eigentlich ſchon durch 
Dilthey und feine große Schule, geleiſtet ift, wird dabei völlig überſehen. 
Aber ſolche Kritik braucht ja nicht gleich zur Verwerfung der älteren Wiſſen⸗ 
ſchaft in Bauſch und Bogen zu führen, die nicht nur in ihren fachlichen Er- 
gebniſſen, ſondern auch in vielen grundlegenden methodiſchen Einſichten, 
beſonders auf dem Felde der hiſtoriſchen Erkenntnis, unüberholbar ift. Vor 
allem das Ethos der vielverachteten „Klein⸗ und Kärruerarbeit“, der ab⸗ 
ſoluten methodiſchen Sauberkeit und Redlichkeit ſowie der Vermeidung 
vorſchneller, aber bequemer Syntheſen verdient grade auch heute noch hoch⸗ 
gehalten zu werden. Über die lebendigen Kräfte der wiſſenſchaftlichen Tra⸗ 
dition und ihre immanenten Entwicklungsgeſetze, die vom 19. Jahrhundert 
her durch die erſten Jahrzehnte des 20. hinüberwirken in eine hoffent⸗ 
lich fruchtbare Zukunft, kann man ſich nicht mit raſchem Eutſchluß und 
gutem Willen einfach hinwegſetzen, ſchon weil man ſie nötig braucht und 
weil bei auch nur vorübergehender Unterbrechung eine Lücke in der Kontinuität 
entſtünde, die nicht ſo leicht wieder zu ſchließen wäre. 

Was nun aber den Kernpunkt jener Kritik und auch der heutigen 
Auseinanderſetzungen bildet: nämlich das Problem der ſogenannten 
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Vorausſetzungsloſigkeit oder Objektivität und die Frage nach der Freiheit 
der Wiſſenſchaft — das führt uns ſchon zu unſerem zweiten Thema, zu der 
neuen Wiſſenſchaftstheorie. 


II. 

Die Einwände, die man (nicht erſt heute) gegen das methodiſche Dogma 
von der ſogenannten Vorausſetzungsloſigkeit und Objektivität der Wiſſen⸗ 
ſchaft erhoben hat, ſchließen ſich zufammen in dem Zentralgedanken, daß 
in aller Forſchung, auch in der ſcheinbar ganz leidenſchaftsloſen und nur auf 
die Sache zielenden Erkenntnis, ſtets und mit innerer Notwendigkeit eine 
Wertung mit im Spiele iſt: eine religiöſe oder weltanſchauliche Färbung, 
welche die ſo oder ſo geartete Perſönlichkeit des Forſchers dem Problem oder 
dem Erkenntnisgegenſtand verleiht und welche aus Bezirken ſtammt, die dem 
rein wiſſenſchaftlichen Erkenntnisvorgang an und für ſich fernliegen. Eduard 
Spranger hat über dieſe Frage, die eigentlich die Kernfrage der jüngeren 
Wiſſenſchaftstheorie bildet und wie geſagt nicht ſo neu iſt, wie man ſie gern 
haben möchte, ſchon 1929 eine klaſſiſche und grundlegende Abhandlung ge⸗ 
ſchrieben“), auf die nachdrücklich verwieſen fei und in der er die neueren 
Beſtrebungen muſtert, das Wertproblem in all ſeinen verſchiedenen Aus⸗ 
prägungen in die Wiſſenſchaftstheorie einzugliedern. Die zahlreichen Er⸗ 

örterungen der letzten Jahrzehnte haben gezeigt, daß in der geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stellungnahme zu einem Forſchungsgegenſtand eo ipso ein 
weltanſchauliches, ethiſches oder religiofes Bekenntnis liegt — man ſprach 
von einem „weltanſchaulichen Apriori“ daß „ſchon im ſcheinbar rein hin⸗ 
nehmenden Verſtehen immer ein ſtilles Meſſen an einem Ideal erfolgt“ 
und daß ſtets ein beſtimmender Erlebnismittelpunkt, wenn nicht gar der 
Radikalismus abſoluter Entſcheidungen vorhanden iſt — ſo daß Spranger 
zu dem bündigen Ergebnis kommt: „Keine Geiſteswiſſeuſchaft ift voraus⸗ 
ſetzungslos. Aber“ — fährt er fort, und nun wird gleich die entſcheidende 
Ergänzung zu dieſem Satze vollzogen — „aber indem ſie Wiſſenſchaft iſt, 
hat ſie einen eigenen Sinn und eine eigene Aufgabe, die ſich über die Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Vorausſetzungen hinauszuwölben vermag.“ Dies Höhere 
und Vereinigende iſt die Idee der Wahrheit — die manchem vielleicht etwas 
blaß und abſtrakt erſcheinen mag, die aber doch für jede kleinſte wiſſeuſchaftliche 
Aufgabe und Leiſtung konkreteſte Wirkſamkeit beſitzt. Eine Forſchung, die 
in der Schicht jener wertbeſtimmten Bereiche hängen bleibt, begeht eine 

) Ed. Spranger, Das Problem der Vorausſetzungsloſigkeit in den Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften. Sitz.⸗Ber. d. Preuß. Akad. d. Wiſſ., Berlin 1929, I. — Angefügt fei noch 
eine Auswahl von Schriften, die ſich mit den hier behandelten Fragen beſchäftigen: Karl 
Jaſpers, Die Idee der Univerſität. Berlin 1923. — Theodor Litt, Philoſophie und Zeit⸗ 
geift (Wiſſ. u. Zeitgeiſt 4). Leipzig 1935. — Johannes Haller, Über die Aufgaben des 
Hiſtorikers (Philoſ. u. Geſch. 53). Tübingen 1935. — E. G. Kolbenheyer, Der Lebens- 
ſtand der geiſtig Schaffenden und das neue Deutſchland. München 1934. — Otto Dietrich, 
Die philoſophiſchen Grundlagen des Nationalſozialismus. Breslau 1934. — Paul Ritter- 


buſch, Idee und Aufgaben der Reichsuniverſität (in: Der dt. Staat d. Gegenwart, hrsg. 
v. Carl Schmitt), Hamburg 1935 (vertritt die Idee der politiſchen Univerſität). 
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Meraßaoıs sis dio yEvos, einen Übertritt aus der eigentlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft in eine andere Sinnregion. Und es darf nicht heißen: Geſchichte muß 
Wertung ſein, ſondern: Geſchichte muß wahrheitſuchende Forſchung ſein, die 
fich ihrer weltauſchaulichen Vorausſetzungen zwar bewußt iſt, jedoch über 
ſie hinauszugelangen ſtrebt. Sonſt tritt nämlich der paradoxe Fall ein, daß 
derjenige, der, überzeugt von der völligen Unausweichlichkeit jener Wertungen, 
jeweils eine von ihnen für abſolut erklärt, grade damit einem Relativismus 
anheimfällt, der nur noch einen Wechſel der Weltanſchauungen, aber keinen 
feſten, immer und überall verbindlichen Standort kennt, wie ihn die Wiſſen⸗ 
ſchaft in der Idee der Wahrheit tatſächlich beſitzt. 

Nun möchte man heute mit aller Kraft heraus aus dieſem Wechſel, 
und man möchte auch die Wiffenfchaft in den feſten Kosmos einer allgemein⸗ 
verbindlichen weltanſchaulichen Kulturidee einfügen. Grade wenn ſie ſich 
aber harmoniſch einfügen und die ihr zugewieſene Aufgabe erfüllen ſoll, muß 
ſie — wie man es ja auf allen Lebensgebieten anſtrebt — nach ihrer eigenen 
Geſetzlichkeit behandelt und ihrer „gearteten Funktion“ (Kolbenheyer) 
überlaſſen werden: und das beſteht nicht ſo ſehr in der Forderung welt⸗ 
anſchaulicher Grundlagen (weil dieſe ohnehin gar nicht zu vermeiden ſind) 
als in der Forderung möglichſt uneingeſchränkter Betätigung ihrer eigenſten 
Kraft, nämlich der freien forſchenden Erkenntnis. Aber was heißt „frei“? 
Freiheit bedeutet nicht das unbeteiligte Schweben in irgendeiner vermeintlich 
höheren und kühleren Sphäre, bedeutet nicht Ungebundenheit und beliebig⸗ 
wähleriſches Herumkoſten an allen möglichen Problemen, die in Wirklichkeit 
gar keine ſind — ſondern Freiheit bedeutet, daß die echten und weſentlichen 
Probleme, die jede Zeit der Geiſtes⸗ und Geſchichtswiſſenſchaft ungeſucht 
aufdräugt, gelöſt oder wenigſtens angegriffen werden dürfen, ohne daß man 
die Wiſſenſchaft nötigt, irgendwelchen ihrem Weſen innerlich ungemäßen 
Geboten zu folgen, die ihr dieſe Arbeit grade erſchweren würden. Und wir 
zweifeln, ob zum Beiſpiel die Forderung nach direkter politiſcher Aktivität 
oder allgemeiner nach Willensbetätigung der Wiſſenſchaft einer genaueren 
Prüfung ſtandhalten wird. Denn man kaun über ſo elementare und ſtrukturelle 
ſeeliſch⸗geiſtige Gegebenheiten wie die Scheidung von echter Erkenntnis⸗ 
haltung und echtem Tat⸗ und Machtwillen nicht einfach einem herrlichen 
Totalitätsideal zuliebe hinwegſpringen (dies Ideal verkörpern immer bloß 
vereinzelte Genies). Die verſtehende Wiſſenſchaft kann nicht lehren, was wir 
tun oder glauben ſollen; und was ein Forſcher als handelnder und politiſcher 
Menſch bedeutet und tut, das tut er nicht als Wiſſenſchaftler, ſondern „neben⸗ 
bei“, und alle ſeine Wiſſenſchaft nützt ihm dafür als ſolche nicht im geringſten. 
Ein Verlangen nach der Verkoppelung von Wiſſenſchaft und Politik 
verriete, abgeſehen von feinem pſychologiſchen Widerſinn, ein Denken, 
welches dem heute wieder zu Ehren gebrachten lebensnahen und ſachgeſetzlichen 
organiſchen Denken, das jedes Lebens- und Kulturgebiet nach feiner an- 
geſtammten Eigenart behandelt, gradeswegs zuwiderliefe. Daß auch der 
Wiſſenſchaftler ein politiſch zuverläſſiger, volksbewußt denkender und lebender 
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Menſch fein oder dazu erzogen werden foll, ift eine Selbſtverſtändlichkeit, 
hat aber im Grunde mit ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit ſo wenig zu tun wie 
die politiſche Erziehung eines Tiſchlers mit ſeinem Handwerk; und das Wort 
von dem Wiſſenſchaftler als politiſchem Soldaten kann doch wohl höchſtens 
in bildlichem Sinne gemeint fein. (Übrigens interpretiert man heute bereits 
ſehr oft den Begriff Politik in unſerem Zuſammenhange als allgemeine 
Verpflichtung zu einem Denken und Tun aus dem Bewußtſein und im 
Dienſt des völkiſchen Geſamtlebens und vollzieht damit eine Abſchwächung 
und Verſchleierung des ſpezifiſch Politiſchen — wohl aus der Erkenntnis 
gewiſſer Unzukömmlichkeiten heraus.) 

Dieſe eine Forderung verſchwiſtert ſich nun mit einer zweiten, mit 
derjenigen nach Zeitverbundenheit und Volksnähe der Wiſſenſchaft, welcher 
man eine allzu große Exkluſivität und Verſtändnisloſigkeit für die Pro⸗ 
bleme der aktuellen Gegenwart vorwirft. Aber man überſieht dabei, 
daß der Populariſierung der Wiſſenſchaft (um zunächſt von dieſer zu 
ſprechen) eine ſehr enge Grenze geſteckt iſt — einfach durch die Schwierigkeit 
ihrer „Technik“; um mit Nietzſche zu reden: „Die Wiſſenſchaft kann nie 
populariſiert werden, denn es gibt keine populariſierten Beweiſe. Alſo nur 
Berichte über wiffenfchaftliche Ergebniſſe und deren Konſequenzen für das 
allgemeine Beſte.“ (Vorarbeiten zur „Zukunft unſerer Bildungsauſtalten“. 
1874.) Eine gewiſſe Abgeſchloſſenheit der Wiffenfchaft wird ſich kaum ver⸗ 
meiden laffen — mag man das nun bedauern oder fich mit Jacob Grimm zu 
dem Satze bekennen: „Die Wiſſenſchaft hat kein Geheimnis und doch ihre 
Heimlichkeit.“ Die Verſchloſſenheit der Wiſſenſchaft gegenüber ihrer Zeit 
iſt jedoch bloß eine ſcheinbare, und nur wenn man darunter ihre Abneigung 
verſteht, ſich den Tagesfragen an den Hals zu werfen, mag es damit ſeine 
Richtigkeit haben. Betrachtet man die Sache aber tiefer, ſo ſtellt ſich heraus, 
daß die Wiffenfchaft immer und ganz ohne ihr Zutun den Geiſt ihrer Zeit 
widerſpiegelt und an ſeiner Ausgeſtaltung automatiſch teilnimmt — und zwar 
in um ſo höherem Grade, je weniger das von ihr ausdrücklich verlangt wird 
und je freier ſie ſich regen kann. Nur wenn dieſe Zeitverbundenheit nicht 
bewußtes Ziel, ſondern natürlicher Erfolg iſt, iſt ſie als wirklich echt zu 
bezeichnen. Aber auch dabei darf die Wiffenfchaft ſich nicht beruhigen; denn 
fie ift nicht wie etwa die Kunſt ein reiner „Ausdruck“ der Weltventung be- 
ſtimmter Zeiten und Völker, ſondern ſie orientiert ſich darüber hinaus an 
einem feſteren, einem abſoluten, wenngleich niemals zu erreichenden Leit⸗ 
ſtern: an der Wahrheitsidee. Und während es ſich in der Kunſt um die ver⸗ 
ſchiedenen Möglichkeiten des unbeſchränkten, phautaſiegeborenen Weſens⸗ 
ausdrucks handelt, geht es in der Wiſſenſchaft in erſter Linie um ein unerbitt⸗ 
liches regulatives und normatives Sachprinzip, nämlich die einfache Rich⸗ 
tigkeit ihrer Ergebniſſe. 
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III. 

Aufs Praktiſche gerichtete Leſer werden nun wahrſcheinlich die Zu⸗ 
läſſigkeit und Kompetenz dieſer ganzen Überlegungen beſtreiten mit dem 
Hinweis, daß die Geiſteswiſſenſchaft doch vor allem auch zur Ausbildung 
von Jugend- und Volkserziehern berufen und daß es nicht ihre vornehmſte 
Aufgabe ſei, einſame und rein theoretiſch ausgebildete, wenn auch vielleicht 
dem Geiſtes⸗ und Volksleben mittelbar aufs Beſte dienende Forſcher zu 
züchten. Nun, die Verquickung der rein wiſſenſchaftlichen Forſchung mit der 
auf den praktiſchen Beruf eingeſtellten Lehre iſt ja ein altes Problem unſerer 
ganzen Univerſitätsinſtitution, das wir hier nicht allzu weit verfolgen können. 
Während man früher den Hauptakzent auf die Wiſſenſchaft legte und zum 
Beiſpiel Lehrer ſchuf, die mit all ihrem wiſſenſchaftlichen Gepäck hilflos 
vor einer Schulklaſſe ftanden, neigt man heute dazu, die praktiſche Seite 
beſonders nachdrücklich zu betonen. Nur macht man dabei häufig den Fehler, 
dieſe praktiſche Ausbildung oder im weiteren und umfaſſenderen Sinne dieſe 
nationale Kulturpädagogik abkürzenderweiſe mit der Wiſſenſchaft gleich- 
zuſetzen und damit eine unabſehbare Kette von Mißverſtändniſſen zu ſchaffen. 
Hätten wir auf unſerer Univerſität nur praktiſche Unterrichtstechniker und 
Volkserzieher auszubilden und wäre damit ihre wiſſenſchaftliche Aufgabe 
gelöſt, ſo wäre die Sache furchtbar einfach. Dann könnte man Fachhochſchulen 
errichten und der reinen forſchenden Wiſſenſchaft kloſterähnliche Akademien 
zur Verfügung ſtellen — womit denn freilich jeder Konnex zwiſchen bloß 
überliefernder und weitergebender Lehre und ſchöpferiſcher, ſelbſtändiger 
Forſchung zerriſſen oder beſtenfalls die Forſchung zum Lieferanten neuer 
Ergebniſſe an die Lehranſtalt degradiert würde. Nicht ohne Grund haben 
wir bisher die Einheit von Forſchung und Lehre vertreten — und erfreulicher⸗ 
weiſe ſcheint man ſie auf ſeiten des Miniſteriums auch ferner vertreten zu wollen 
(ſiehe die neueren Reden des Reichsminiſters Ruft) — denn nur der akade⸗ 
miſche Lehrer, der ſelber als Forſcher arbeitet und dauernd in der Problematik 
und im Wagnis des Erkennens ſteht, kann auch dem Studenten einen wirklich 
lebendigen Begriff von dem geben, was eigentlich Wiſſenſchaft heißt. Dies 
gilt freilich alles nur, wenn man an einer ſozuſagen original⸗wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung der Schullehrer und ſo weiter feſthält, die aus erſter Hand 
kommt und in eigenem Eindringen und ſelbſtändiger wiſſenſchaftlicher Arbeit 
beſteht. Dies dürfte nach wie vor zu empfehlen ſein. Denn nur derjenige, der 
an irgendeiner Stelle einmal von dem Fleck, auf dem er ſelber ſteht, hinab⸗ 
gebohrt hat bis zu dem letzten und tiefſten Fundament, das in Gemeinſchaft 
mit allen darauf errichteten Pfeilern den Betrachter trägt und ihm ſeinen 
Standpunkt, den kritiſchen Überblick und das eigene Weiterbauen erſt 
ermöglicht — nur der iſt imftande, auf dem Felde des Wiſſens und des geiſtigen 
Lebens, der Bildung im höchſten Sinne, anregend und fruchtbar auf Andere, 
auf jüngere Generationen zu wirken. So wird es wohl darauf hinauslaufen, 
das altbewährte, wenn auch zunächſt vielleicht den Tatenfrohen etwas ab- 
ſchreckende Syſtem der Univerſität beizubehalten und nur behutſam die 
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nötigen Korrekturen anzubringen, die unſere Zeit mit Recht verlangt. Ob 
mit dem Ruf nach grundſätzlicher Anderung des Beſtehenden und nach dem 
neuen Menſchentypus des politiſchen Studenten die Frage nach der Zukunft 
der Univerſität als Wiſſenſchaftsinſtitut bereits gelöſt, ja ob fie damit 
auch nur aufgeworfen iſt, wird vorerſt ſehr genau zu bedenken ſein. Auch 
hier ſcheint eine Verquickung zweier an und für ſich getrennter Sphären 
vorzuſchweben, die in dem idealen Geiſtesarbeiter harmoniſch zuſammen⸗ 
klingen ſollen, die aber nicht einander gegenſeitig erſetzen und ſich ihre fee 
ſchen Sonderaufgaben abnehmen dürfen. 


Man wird aus dieſen Darlegungen hoffentlich nicht den Eindruck 
gewinnen, als ob hier in irgendeiner Hinſicht etwas Altes und ÜÜberlebtes 
bloß um des Erhaltens willen verteidigt würde und als ob wir es für nötig 
hielten, in Kaſſandra⸗Rufe auszubrechen; ſondern es lag uns daran, oft 
vorgetragene und häufig nicht recht durchdachte Geſichtspunkte auf ihren 
wirklichen und möglichen Sinn und auf ihren Wert für die Förderung einer 
lebendigen und leiſtungsfähigen deutſchen Wiſſenſchaft zu prüfen. Vor allem 
ſollte gezeigt werden, daß die Dinge nicht ſo einfach ſind, wie vielfach geglaubt 
wird, und daß ſie ſich nicht nach einem beſtimmten ſchematiſchen Prinzip 
regeln und formen laſſen, ohne an ihrem eigengeſetzlichen Bau erheblichen 
Schaden zu leiden. Davor müſſen wir unſere Wiſſenſchaft, die ſehr empfind⸗ 
lich iſt und eine ſyſtematiſche Beeinfluſſung durch Faktoren, die außerhalb 
ihrer ſelbſt liegen, ſchwer vertragen würde, namentlich deshalb bewahren, 
weil dieſe Wiſſenſchaft einer der allergrößten und zu allen Zeiten wertbeſtändi⸗ 
gen Poſten in unſerer Weltgeltung war, iſt und auf jeden Fall bleiben muß. 
Sie hat heute unter einem ſtarken Mangel an wirklich wertvollem 
Nachwuchs zu leiden, und eine Ausbreitung des Glaubens, daß es mit ihr 
nun einmal vorbei ſei, bevor nicht etwas vollkommen Neues an ihre Stelle 
getreten wäre, könnte auch in dieſer Hinſicht bedauerliche Folgen haben. — 
Man vermeide auch den Irrtum, als ob ſich für die hier vorgetragenen 
Gedanken nur Menſchen der alten Generation einſetzten: vielmehr gibt es 
grade unter der Kriegsteilnehmergeneration und ſogar unter den Jüngſten 
ſehr viele, die gar nicht daran denken, von den unbedingt weſentlichen For⸗ 
derungen abzugehen, welche zugunſten einer freien und ſelbſtändigen Wiſſen⸗ 
ſchaft höchſten Niveaus erhoben werden müſſen, und die um ſo unerbittlicher 
an ihnen feſthalten, als ſie ſich bewußt ſind, was alles damit ſteht und fällt. 
Und grade in letzter Zeit ſind verſchiedentlich auch von maßgebender Seite 
(zum Beiſpiel in dem Kölner Vortrag des Reichspreſſechefs Otto Dietrich 
ſowie in mehreren Miniſterreden) Verſicherungen abgegeben worden, daß 
die Freiheit der Wiſſenſchaft — im Sinne einer eigengeſetzlichen, von höchſter 
Verantwortung für den deutſchen Geiſt getragenen Forſchungstätigkeit — 
unter allen Umſtänden verbürgt ſei. So dürfen wir alſo gewiß ſein, daß auch 
in der Praxis dieſes Lebens- und Geiſtesgebiet nach dem heute allgemein verbind- 
lichen Grundſatz organiſch-entwickelnder Pflege behandelt und gefördert wird. 
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Rainer Maria Rilke. 1875-1936. Briefe aus Muzot. (Leipzig, Infel=Verlag) 


Religion ift etwas unendlich Einfaches, Einfältiges. Es ift keine Kennt⸗ 
nis, kein Inhalt des Gefühls (denn alle Inhalte ſind ja von vornherein zu⸗ 
gegeben, wo ein Menſch ſich mit dem Leben auseinanderſetzt), es iſt keine 
Pflicht und kein Verzicht, es iſt keine Einſchränkung: ſondern in der voll⸗ 
kommenen Weite des Weltalls iſt es: eine Richtung des Herzens. Wie ein 
Menſch gehen und irren mag nach rechts und nach links, und ſich ſtoßen und 
ſtürzen und aufſtehen, und hier Unrecht tun und dort Unrecht leiden und hier 
mißhandelt ſein und dort drüben ſelber mißwollen und mißhandeln und miß⸗ 
verſtehen: alles dieſes geht in die großen Religionen über und erhält und be⸗ 
reichert in ihnen den Gott, der ihre Mitte iſt. Und der Menſch, der auch noch 
an der letzten Peripherie ſolchen Kreisringes lebt, gehört zu dieſer mächtigen 
Mitte, und hätte er nur einmal, vielleicht ſterbend fein Antlitz ihr zugewendet. 
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DRE 
Was ich, zur Zeit des Malte Laurids Brigge, in bezug auf das Theater 
einzuſehen meinte, daß ihm alle Triebe und Schößlinge für einige Jahre be⸗ 
ſchuitten werden müßten, damit es aus feiner gründlichſten Wurzel größer 
und nötiger nachwachſe: das iſt nun meine Meinung und Warnung allen 
Künſten gegenüber: ſie ſind ins Kraut geſchoſſen, und nicht der ermutigende 
Gärtner, nicht der pflegende, tut ihnen not, ſondern der mit Schere und 


Spaten: der rügende. 
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Oft habe ich die Niederſchrift Maltes jungen Leuten wieder wegnehmen 
müſſen, ihnen verbietend, ſie zu leſen. Denn dieſes Buch, das in den Beweis 
zu münden ſcheint, daß das Leben unmöglich iſt, muß ſozuſagen gegen ſeinen 
Strom geleſen werden. Enthält es bittere Vorwürfe, ſo ſind dieſe durchaus 
nicht an das Leben gerichtet. Im Gegenteil, ſie ſind die Feſtſtellung, daß wir 
aus Mangel an Kraft, durch Zerſtreuung und ererbte Irrtümer faſt gänzlich 
die unzähligen irdiſchen Reichtümer verlieren, die uns zugedacht waren. 
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Und doch: es ſcheint mir eines der Verhängniſſe unſerer Zeit, daß die 
Eindringlichkeit und Heftigkeit ihrer Strömungen derartige Bekenntniſſe aus 
den Schreibtiſchfächern, aus den (ach fo durchläſſigen !) Häuſern reißt —, und 
wohin, wohin? Vor eine mit ſehr viel halber und falſcher und berechneter 
Produktion überſchüttete Offentlichkeit, die nicht Zeit und nicht Eignung hat, 
dem Echten, wo es ihr in ſolchem Gedräng entgegentreibt, aufmerkſamer und 
empfänglicher zu ſein als etwa dem Auffälligen oder mit minderen Mitteln 
Verführeriſchen. 
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Natürlich iſt kein Wahrhaftiges und ſich rein Bezeugendes gering zu 
nehmen, aber jeder derartigen Auswirkung entſpricht ein beſonderes Kraftfeld, 
und vielleicht iſt die Anarchie der Welt durch nichts tiefer verſchuldet als eben 
durch den faſt völligen Verluſt der Einſicht in das Maß und die Angemeſſen⸗ 
heit der Wirkenden. Kräfte, die, an ihrer Stelle gelaſſen, zur Mitte würden 
in einem von ihnen beherrſchten Umkreis, ſehen ſich hinausgeſchleudert ins 
Offene, wo ihnen ſofort alle Verhältnismäßigkeit abgeht. 


FE 


Dies wird die weſentlichſte Korrektur fein, der eine ins Öffentliche anf- 


gelöſte Welt ſich wird zu unterwerfen haben: daß ſie jede Kraft zurückgibt 
an das ihr entſprechende Ausmaß — es müßte denn alles auf eine Ent- 
eignung der Einzelkräfte hinausgehen, worüber dann freilich das, was wir 
jetzt Kunſt und Geiſt nennen, aufgehoben erſchien, zugleich mit allen Innen⸗ 
räumen des Gemüts und der herzlichen Einrichtung. 

3 


Was wiſſen wir von den Jahreszeiten der Ewigkeit und ob gerade Ernte⸗ 
zeit wäre! Wie viele Früchte, die für uns gemeint waren oder deren Gewicht 
es einfach mit ſich gebracht hätte, daß ſie uns zugefallen wären — wieviel 
ſolcher Früchte haben neugierige Geiſter im Reifen unterbrochen, eine vor⸗ 
eilige, verfrühte Kenntnis, oft ein Mißverſtändnis, davontragend, um den 
Preis einer zerſtörten (ſpäteren) Erbauung oder Ernährung. 


Wolfgang Hohrath 
Sand / Novelle (fortſetzung) 


Ein paar Jahre ſpäter. Auf dem Weg, der von den Fiſcherhäuſern des 
Dorfes Culbin landwärts zu den Ackern führt, geht in der Morgenſonne 
ein kräftig gebauter Mann. An einem Finger ſeiner harten Linken hält ſich 
fein kleiner Sohn und verſucht ernſthaft durch lange Schritte, mit ihm 
mitzukommen, ohne rennen zu müſſen. An der rechten Seite des Mannes 
trabt ein ſchwarzer Shire⸗Wallach. Er iſt ſo groß, daß ſeine Kruppe noch 
um ein gutes Stück höher iſt als der Kopf des Mannes, und an den ſchweren 
Füßen hängen ihm dicke Haarbüſchel. Es iſt der neue Dreijährige, und er 
macht ganz den Eindruck, als ob ihm in ſeiner Haut zu wohl ſei. Er trabt 
die ganze Zeit etwas ſchräggeſtellt mit kurzen, ungelenken Schritten, faſt 
auf der Stelle, und ſchmeißt die klobigen Hufe, als müßte er auf einem 
Turnier den ſpaniſchen Schritt vormachen. Ab und zu ſchüttelt er den Kopf 
mit der mächtigen Mähne und hebt die Vorhand, als wollte er zum Galopp 
auſetzen. Der Mann hängt ihm nicht ängſtlich an der Trenſe, ſondern hält 
ihn an einer langen Leine, die er fogar noch ein wenig durchhängen läßt, 
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und geht mit ruhigen, feſten Schritten geradeaus, ohne auch nur nach ihm 
hinzuſehen. Nur einmal, als der ſchwere Koloß über einen Baumſchatten 
ſpringt, als wäre es ein breiter Graben, bekommt er einen kurzen Riß ins 
Maul, daß er ſich auf die Hinterhand ſetzt und eine Weile ganz manierlich iſt. 

„Daddy, warum reunt denn der Schwarze ſo?“ will der Kleine wiſſen. 

„Er freut ſich ſchon auf die Arbeit und will früher dort ſein als wir“, 
iſt die Antwort. 

„Dann laß ihn doch los, dann iſt er ſchon dort, wenn wir hinkommen.“ 

Henri muß lachen: „Wenn ich ihn loslaſſe, dann vergißt er die Arbeit 
und läuft weg, und wir kriegen ihn nicht mehr wieder!“ 

Als ſie zu ihrem Stück Acker kommen, ſind zwei Nachbarn ſchon da. 
Sie haben ihre Pferde an die Walzen geſpannt, bleiben aber ſtehen, bis 
Henri bei ihnen iſt, und ſehen ſich den Dreijährigen an. 

„Ein bißchen jung zur Arbeit“, ſagt der eine. 

„Gerade richtig“, iſt die Antwort, „iſt er dir nicht groß geuug?“ Und 
ein Blick ſtreift den kleinen Schimmel des Augeredeten. 

„Je größer das Pferd, deſto größer ſein Hunger“, iſt die ärgerliche 
Antwort. 

„Ich habe Futter genug“, und pfeifend macht Henri die Sträuge 
frei, die auf dem Rücken des Pferdes zuſammengebunden ſind. Dann geht 
er zu ſeiner hölzernen Egge. 

Nicht weit davon ſteht der zweite der Nachbarn und hat offenſichtlich 
ebenfalls etwas auf dem Herzen. 

„Hilf mir mal den Schwarzen anſpannen“, kommt ihm Henri zuvor, 
„er iſt noch nicht ganz ſicher.“ Bereitwillig wird geholfen. Henri hält den 
Kopf und der andere hängt die Stränge ein. 

„Wir walzen erftmal die Saat von geſtern au“, ſagt dieſer ſchließlich. 

„Und ich egge das, was ich morgen ſäen will“, iſt die Antwort. 

Aber der andere iſt noch nicht zufrieden. „Geſtern ſagteſt du doch, du 
wollteſt, wie wir, erſt noch das, was im Boden iſt, anwalzen.“ 

„Und heute ſage ich, daß ich erſt egge, damit wieder was in den Boden 
hinein kann. Siehſt du nicht, daß der Nebel hochgeht? Wozu ſoll ich walzen, 
wenn es bald regnet?“ ; 

„Haft du etwa heute früh ſchon gewußt, daß der Nebel hochgehen 
würde?“ i 

„Ich habe geftern abend ſchon gewußt, daß Regen kommt — Ihr per- 
ſteht eben nichts vom Wetter!“ 

Soweit war alles ganz gut gegangen, aber irgend etwas ſcheint nicht 
in Ordnung zu ſein heute morgen. Wenn Henri vom anderen Ende des Feldes 
zurückkommt und die beiden Nachbarn kommen ihm zufällig entgegen, ſo 
glaubt er, auf ihren Geſichtern ein ſpöttiſches Grinſen zu ſehen. Und wenn 
er bei ſeinem Jungen vorbeikommt, der auf einem Steinhaufen auf ſeiner 
Jacke ſitzt, dann geht er gar nicht recht ein auf deſſen viele Fragen. Wie 
war denn das eigentlich geweſen mit dem Walzen? Der Kerl vorhin hatte 
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nicht ſo ganz unrecht gehabt — er hatte tatſächlich am Tag vorher gejagt, 
er würde morgen walzen. Und als er dann nach Hauſe kam und dasſelbe 
ſeiner Frau ſagte, da hatte ſie erſt nach dem Abendrot geſehen und dann 
eine Weile nachgedacht und ſchließlich gemeint, ob es nicht beſſer ſei, erſt 
mal das Walzen ſein zu laſſen und ſo weit wie möglich das Korn auszuſäen, 
wer weiß, wie das Wetter würde. Er hatte das ganz richtig gefunden und 
geſagt, dann müſſe er eben gleich morgen den Erlenacker vorſchleppen. Wenn 
man es recht bedachte, dann war an der ganzen Sache nur das eine ärgerlich, 
daß er den beiden Affen da drüben vorher erzählt hatte, daß er walzen wollte, 
und dann nachher etwas anderes tat. Aber die ſollten es nur wagen, „Be⸗ 
merkungen“ zu machen. j 

Gegen Mittag kommt May und bringt das Eſſen. In feinem Arger 
hatte er vergeſſen, bei einem kleinen Nebenacker das Vorgewende gleich 
mit zu eggen, fo daß er wieder dahin zurück muß — und May hat es natürlich 
gleich geſehen und ſagt es ihm. Das iſt an ſich gar nicht ſchlimm, aber daß 
dabei der Kerl mit dem Schimmel zuhört, iſt unnötig. Das Eſſen iſt aus⸗ 
gezeichnet, und als May mit dem Jungen fortgeht, ſieht er ihnen nach und 
freut ſich. Aber als er nach einer Weile wieder die Arbeit beginnen will, 
gibt es einen Zwiſchenfall. Die beiden Nachbarn liegen neben ſeinem Pferd 
herum, und gerade, als er zu ihnen tritt, ſagt der eine halblaut zu dem 
anderen etwas, und beide grinſen ihn an. 

„Was gibt's?“, ſagt er ſo nebenbei. 

„Nichts für fremde Ohren“, ſagt der mit dem Schimmel und grinſt 
weiter. 

Da packen ihn zwei Fäuſte vorn an ſeiner Jacke und reißen ihn hoch, 
daß ihm der Kopf wackelt. 

„Wird's bald?“ Und zwei dunkle Augen glühen den Erſchrockenen an, 
„oder biſt du zu feig zum Reden?“ Der Dritte, der dabeiſteht, greift nicht 
ein. Sie beide haben den anderen auf ſeinem eigenen Grund und Boden 
ausgelacht, und er fühlt, daß ſie irgendwie im Unrecht ſind. 

„So ſag's ihm doch!“ Spielt er die Rolle des Schlichtenden. „So 
ſchlimm iſt es ja nicht, und es iſt ja nichts anderes, als was jeder ſagt im 
Dorf.“ 

Henri hat losgelaſſen, aber er ſieht feinen Mann feft an. 

„Ach ich habe nur — wir haben nur geſagt: da kommt der Knecht 
ſeiner Frau.“ 

„Weiter wißt ihr nichts über mich?“ ſagt Heuri, nimmt die Zügel 
auf und eggt. 

Henri iſt bisher immer ſo aufrichtig zu May geweſen, daß ſie ihn oft 
ſcherzend ein großes Kind genannt hat. Von dem Zwiſchenfall mit den 
beiden Nachbarn erzählt er kein Wort. Er lacht zuerſt über den ohnmäch⸗ 
tigen Neid der anderen, die nur, weil ſie keine ſolche Frau haben wie er 
und nicht ſo glücklich ſind, ihm etwas am Zeug flicken wollen, aber das 
„Wort der Knecht ſeiner Frau“ bleibt ihm doch im Sinn. Wenn er May 
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einmal um Rat fragen muß, fo tut er das nicht fo unbefangen wie früher, 
und wenn ſie einmal etwas nicht ganz richtig findet, was er gemacht hat, 
dann wird er rot wie ein Schuljunge. 

Neulich hat es über Nacht geregnet. Henri nimmt feinen Spaten und 
geht hinaus, um das auf den Ackern ftehende Waſſer abzulaſſen. Die Knechte 
ſind mit dem Kahn auf dem Meer. Als Heuri zu den Feldern kommt, ſieht 
er, daß es gar nicht ſo viel geregnet hat, wie er dachte. Er macht ein paar 
Spatenſtiche, ſieht zu, wie das Waſſer eilig ſich einen Weg nach unten 
ſucht, hilft ihm, wenn es nicht weiter kann, und ſchmunzelt, als ſchließlich 
ein kleines Bächlein zum Nachbarn hinüberfindet. Dann wäſcht er den 
Spaten ab und wendet ſich heimwärts. Oder? Er bleibt wieder ſtehen 
und ſieht auf das Land vor ihm. Wenn er heute früh May gefragt hätte, 
dann hätte ſie ganz beſtimmt noch irgend etwas gewußt, was man hier draußen 
hätte tun können. Vielleicht etwas, was bis jetzt noch nie getan wurde, weil 
keine Zeit war dazu. Wirklich ärgerlich! Er ſieht über ſeine Felder hin und 
überlegt. Vor ein paar Tagen noch, bevor der Regen kam, hätte man die 
Erdklumpen auf der Roggenſaat zerſchlagen können — aber damals konnte 
man eggen, und da war das wichtiger geweſen. Jetzt werden die Klumpen 
von ſelber weich und ſind auch viel zu klebrig, als daß man etwas mit ihnen 
anfangen könnte. Nachſehen, ob irgendwo die Saat fchlecht aufgegangen 
war? Den Roggen hat er geſtern ſchon nachgeſät, und der Weizen iſt noch 
nicht aufgegangen. Ihn überkommt ein Gefühl der Hilfloſigkeit. Es gab 
beſtimmt irgendeine Arbeit, ſie fiel ihm nur einfach nicht ein. Wenn er jetzt 
nach Hauſe kam, dann fragte May ganz ſicher, ob er auch das und das nicht 
vergeſſen hätte, und er mußte dann ſagen: ja, er hätte es vergeſſen. Das 
war mehr als einmal vorgekommen, und der Unterſchied von früher und 
jetzt war nur der, daß er früher dabei gelacht hatte und jetzt ſich ſchämte. 
Ihm wird kalt und ungemütlich beim Stehen, er dreht ſich entſchloſſen um 
und geht mit trotzigen Schritten heimwärts. Als er in die Stube tritt, 
kommt May gerade aus dem Stall; ſie hat die Kuh gemolken, die vor⸗ 
geſtern gekalbt hat. Henri faßt ihren Arm und ſieht in den Eimer. „Iſt's 
viel?“ fragt er. 

„Sehr viel — es wird jeden Tag mehr“, und ſie ſieht ihn nett au. 

„Heb' mir mal den Jam⸗Topf vom Feuer“, ſagt ſie dann, ſie will die 
Milch kochen. „Wie geſchickt er das macht“, denkt ſie, als er den ſchweren 
Keſſel mit einem leichten Schwung wegſetzt. 

Er geht zum Fenſter und ſieht aufs Meer hinaus. 

„Da draußen war nicht viel los“, ſagt er, „bloß unten auf dem Erlen⸗ 
acer und an der Seite vom „Berg' ein paar Pfützen.“ 

„Biſt du auch bei den Wieſen geweſen?“ fragt ſie. 

„Ja, die Bieſter freſſen, und es ſind alle da“; er meint das Jungvieh. 

„Und dann — biſt du auch —“ fie wird etwas unſicher — „die Heuhaufen 
ſtehen wohl nicht im Waſſer“, ſagt fie dann ſchnell. ö 
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„Nein, nein — nicht der Rede wert“, ſagt er, aber er hat gelogen, 
er iſt gar nicht dort geweſen. Er geht nach einer Weile hinaus, nimmt den 
Spaten. — Er iſt auf dem Weg zu den Heuhaufen. Dieſe verfluchten Heu⸗ 
haufen! So etwas Dummes gab es in ganz Frankreich nicht. Statt das 
Heu in vernünftige Scheunen zu bringen, baute man hier im Freien mühſam 
rieſige ſpitze Haufen, deckte ſie mit Stroh ein und warf ein Netz darüber. 
Da ſtanden ſie nun, und wenn es regnete, wurden ſie unten naß, wenn die 
Unterlage nicht gut war. Aber alles innerliche Schimpfen hilft nichts — 
die Tatſache beſteht, daß er etwas Wichtiges vergeſſen hatte, dann feige 
log und jetzt wie ein Bengel, der vor ſeinem Vater Angſt hat, heimlich das 
Vergeſſene nachholte. Er hat das deutliche Gefühl, fich ſelbſt zu verlieren, 
und iſt unfähig, einen vernünftigen Gedanken zu faſſen. Als Henri zu dem 
Heu kommt, ſieht er, daß alles ſchön trocken ift. Er hätte fich den weiten 
Weg ſparen können. Zwei koſtbare Stunden ſind draufgegangen. Warum 
war er auch ſo dumm geweſen, gleich das zu tun, was May wollte. Er hätte 
ſagen ſollen: „Aber, May, von dem bißchen Regen kann doch das Heu 
nicht naß werden! Ich bin nicht dort geweſen — ſo viel Zeit habe ich nicht, 
um wegen ſo ein paar Pfützen den weiten Umweg zu machen.“ Ja, ſo hätte 
er ſagen ſollen — aber er war ſeiner Sache eben nicht ſicher geweſen, er war 
zu dumm und langſam zu ſo etwas. Er iſt zu dumm für ſeine Frau. 

Als Henri nach Hauſe kommt, iſt es eine Stunde nach Mittag. Ein 
Zeichen dafür, daß er ſich die Zeit ſchlecht eingeteilt hat. May hat ihm 
das Eſſen warmgeſtellt — ſie iſt wohl ins Dorf gegangen. Henri läßt Fleiſch 
und Kartoffeln ſtehen und ißt gedankenlos etwas Pudding und trinkt ein 
paar Taſſen Tee. Wenn jetzt Whisky im Haus wäre, würde es nichts ſchaden 
— aber es iſt keiner da, er hat ſchon ein paar Jahre lang kein Verlangen 
gehabt nach ſo etwas. Er hört ein Geräuſch im Nebenzimmer. Er geht 
hinüber, ſtellt ſich eine Weile neben die Wiege. Er hat ihr mit dem Fuß 
einen leichten Stoß gegeben und ſieht zu, wie ſie holprig ſchaukelt. Schließ⸗ 
lich nimmt er den ſchweren Regenmantel um, geht über ein paar Sanddünen 
zum Strand hinunter und fährt mit ſeinem kleinen Kahn aufs Meer hinaus. 

May hat am Abend Grund, etwas unruhig zu ſein. Die Knechte ſind 
ſchon lange da und ſagen, daß der kleine Kahn fehlt. Schließlich kommt 
Henri, aber er iſt wortkarg und man ſieht, daß „etwas mit ihm los iſt“. 
In den nächſten Tagen richtet er es ſo ein, daß er ausſchließlich mit Fiſcher⸗ 
arbeiten beſchäftigt iſt. Wenn er nicht gerade aufs Meer fährt, bringt er 
das Segel in Ordnung oder flickt Netze. Die Knechte, ſo wie ſie gebraucht 
werden, läßt er die Landarbeit tun. Wenn ihn einer dabei um Rat fragt, 
ſagt er, er ſolle zu ſeiner Frau gehen mit ſolchen Sachen. 

Er hat May geſagt, er müſſe einmal wieder Ordnung in die Fiſcherei 
bringen, und May ift froh, in einer Sache tätig fein zu können, von der 
ſie etwas verſteht. Sie erzählt ihm mit leuchtenden Augen von Neuerungen, 
die ihr eingefallen ſind, und er ſieht ſie dabei bewundernd an — aber hinterher 
haben ſeine Augen oft einen traurigen Ausdruck, den ſie ſich nicht deuten kann. 
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Ein paarmal macht Henri den Verſuch, wieder zurückzufinden zu feinen 
Ackern. Aber da er jetzt eine Zeitlang nicht dort geweſen iſt, geht es ihm 
ſchlechter als vorher, und es geſchieht etwas mit ihm, was er früher an ſich 
ſelbſt gar nicht gekannt hat: er wird zaghaft. Er faßt die Aufgaben, die 
ſich ihm ſtellen, nicht friſch und fröhlich an, und er tut nicht einfach das 
Nächſtliegende, ohne über das Später nachzudenken. Er geht an alles mit 
dem Gefühl heran: ein richtiger geborener Bauer würde es beſſer machen. Er 
macht verkrampfte Verſuche, eigene Einfälle zu haben, ſtatt auf praktiſche 
Vorſchläge Mays zu hören. Dabei kommt nicht ſelten etwas Verkehrtes 
zuſtande, und er kommt ſo weit, daß er ſeinen eigenen Boden haßt. Er tut 
auf ſeinen Feldern nur das Nötigſte und iſt im übrigen Fiſcher. 

Dieſe Beſchränkung hat Folgen. Er ift von Jugend auf gewöhnt, vieler- 
lei um ſich zu ſehen und vielerlei zu tun. Die Fiſcherei füllt ihn nicht aus. 
Er iſt keine von jenen erdverbundenen Naturen, die in ſtiller Pflichterfüllung 
ihr Genügen finden. Er will in Bewegung ſein und etwas leiſten können, 
und er braucht Anerkennung. Er denkt oft an ſeine Jugend, an Marſeille. 
Als May ihn einmal fragt, was ihm fei, und er antwortet, er ſehne ſich 
nach dem Süden, nach ſeiner Heimat, da ſagt er damit keine Unwahrheit. 

Jetzt, da er Zeit hat, über ſolche Dinge nachzudenken, wird ihm mehr 
und mehr klar, wie febr er in dieſem Land der ftrengen Lebensauffaſſung 
ſeiner eigentlichen Natur Zwang antun muß. Da war z. B. die Sache 
mit dem Sonntag, in Marſeille hatte er ihn etwa ſo verbracht: früh wurde 
in die Kirche gegangen oder auch nicht, je nachdem. Es war ſeine eigene, 
perſönliche Angelegenheit, ob er in die Kirche ging oder nicht, kein Menſch 
in ganz Marſeille kümmerte ſich darum. Dann ein kleiner Spaziergang an 
den Hafen hinunter, und unterwegs ein Gläschen Wein oder auch zwei — 
zur Anregung, damit man deſto beſſer den Gottestag genießen konnte. Nach 
dem Mittageſſen ging man etwa dahin, wo es etwas Beſonderes zu ſehen 
gab, wo man einmal von den drückenden Gedanken des Alltags loskam, wo 
man ſich gefangennehmen laſſen konnte von etwas Schönem, Prächtigem, Auf⸗ 
regendem, in dem man ſo ganz mit Leib und Seele aufgehen kounte. Alle 
übrige Zeit des Tages — war man nicht etwa „ſonſt“ noch in Auſpruch 
genommen — konnte man ſich ſchön ausfüllen mit irgendeiner Arbeit, einer 
Baſtelei oder ſonſt etwas, die beſondere Behaglichkeit und Ruhe voraus⸗ 
ſetzte. Mit einer Arbeit, für die der Wochentag nicht paßte, die gerade recht 
war für den Tag des Herrn. Ging man dann am Abend zu Bett, fo ſchaute 
man zurück auf einen Tag, der reich war an perſönlichem Schaffen und 
Erleben. Und nun der Sonntag hier in Schottland. Gleich früh ein eiſernes 
Muß: der Kirchgang. Dasſelbe eigentlich noch einmal am Nachmittag — 
aber davon hatte ſich Heuri von Anfang an ferngehalten. Dieſes eiſerne 
Muß war das einzig Pofitive am ganzen Sonntag. Der Reſt des Gottes- 
tages war erfüllt von ſtrengen, nüchternen, lebensverneinenden Verboten: 
man durfte nicht trinken, man durfte keinerlei Kampfſpiele machen, man 
durfte nichts beginnen, was irgendwie nach Arbeit ausſah — man durfte 
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nicht Karten ſpielen — — nichts, was einem irgend Vergnügen machte, durfte 
man fun. Das einzige, was blieb, war: ſpazierengehen, hinterm Ofen 
ſitzen oder ſich ins Bett legen und ſchlafen. Die anderen um ihn her — ſeine 
Frau, ſeine Nachbarn, alle waren unter dieſen ſtrengen Geboten auf⸗ 
gewachſen; fie waren für fie Selbſtverſtändlichkeit, fie waren es gewöhnt, 
nach den arbeitsreichen, pflichterfüllten Wochentagen ſich auf die untätige 
Ruhe des Sonntags zu freuen. Für ihn war ein Tag, der ihm nicht ſchon 
mit lebenerfüllten Farben entgegenleuchtete, kein Gottestag. Dieſer Tag, 
der langweilig und grau in grau an jedem Wochenende wiederkehrte, war kein 
Sonntag. Dieſes fremde Land hat ihn im Laufe der Jahre gezwungen, 
lauter Dinge zu tun, die ſeinem Weſen zuwider ſind. Wenn das ſo weiter⸗ 
geht, dann iſt bald nicht mehr viel übrig von dem, was er früher war. Er 
hat ſich von der Meinung der Nachbarn dazu zwingen laſſen, am Sonntag 
ſeine freudig⸗tätige Art aufzugeben und ſtatt deſſen irgendwo gelangweilt 
herumzuſitzen. Er hat ſich dazu zwingen laſſen, ſich von Aufgaben, die 
eigentlich einen zupackenden männlichen Willen brauchten, zurückzuziehen 
zu einem einſeitigen Gewerbe, das ſeinem Tatendrang nicht genügte. Neulich 
hat er aus Feigheit ſeine eigene Frau belogen. 

Er fängt an, ſich ſelbſt zu verachten — und er macht den Fehler, daß 
er ſich das aumerken läßt. 

An einem trüben, regneriſchen Novembertag ſitzt Henri vor feiner 
Haustür und beſſert Segeltaue aus. Ein halbwüchſiger Burſche kommt 
vom Kirchdorf mit einer Beſtellung, wo die Frau ſei, will er wiſſen. 

„Sieh doch nach“, brummt Henri gedankenlos. Nach einer Weile 
kommt der Burſche wieder aus dem Haus. — „Sie iſt nirgends,“ ſagt er. 

„Ach fo, ja, fie wird wohl draußen fein auf unſeren Äckern, beim Miſt⸗ 
fahren vom Haufen.“ 

„Wie, die Frau iſt beim Miſtfahren?“ der andere glaubt, er habe 
ſich verhört. 

„Himmelherrgott ja, beim Miſtfahren — wo ſoll fie denn fonft fein, 
dummer Bengel?“ 

Der Burſche ſchüttelt etwas den Kopf und macht ſich aus dem Staub. 
Hätte Henri eine Weile mit ihm geplaudert, ihn nach feinen Eltern gefragt 
und ob das Jungvieh dadrüben auch ſo wie hier Huſten habe, und ihn daun 
mit einem Scherzwort zu May geſchickt, dann wäre alles gut geweſen. 
So aber weiß noch am ſelben Abend das ganze Dorf und ein Teil vom 
Nachbardorf, daß bei Duchesnes, wenn Miſt gefahren wird, der Mann 
mit einer ſchlechten Laune zu Hauſe ſitze und nichts tue und die Frau 
draußen ſei. 

Beim nächſten Kirchgang bekommt Henri allerhand verſteckte Redeus⸗ 
arten zu hören, von franzöſiſchen Sitten, vom Nichtstun, vom Miſt⸗ 
fahren. Nicht direkt, ſo daß man eine ordentliche Antwort darauf hätte geben 
können, ſondern ganz nebenbei, beim Geſprüch über etwas ganz anderes. 
Henri hört ſich das alles an, als ob er tatſächlich ein ſchlechtes Gewiſſen 


40 


Lovis Corinth 1887 


Aus Corinths Selbstbiographie (Verlag S. Hirzel, Leipzig 1926) 


Lovis Corinth 1924 


Aus Corinths Selbstbiographie (Verlag S. Hirzel, Leipzig 1926) 


Bruno E. Werner: Selbstbildnisse und Altersstil 


hätte, und greift nicht mit ein paar Scherzworten die Sache ſelbſt an. 
Im Grunde genommen iſt das Ganze eigentlich völlig in der Ordnung: die 
Taue mußten tatſächlich geflickt werden, und zwar von ihm ſelbſt, der Sicher⸗ 
heit halber — und Zeit dazu hatte er, denn mit dem Miſt eilte es durchaus 
nicht. Seine Frau war nur ein paar Stunden draußen — mehr um ſich die 
Sache anzuſehen, und kam dann heim. Aber Henri kommt es gar nicht darauf 
an, ob er in dieſem einen Fall im Recht iſt oder nicht. Es genügt ihm, zu 
ſehen, daß er von allen miteinander verachtet wird, obwohl er ſelber ſich 
redlich Mühe gegeben hat, die Sitten und Gebräuche des fremden Landes 
anzuerkennen und mitzumachen. Kein einziger von allen, die er kennt, macht 
den Verſuch, ihn zu verſtehen und ihm manches zu gute zu halten, weil 
der Fremde es ſchwerer hat als er ſelber — weil er unter anderen Verhält⸗ 
niſſen aufgewachſen iſt. Im Gegenteil: ſie betrachten ihn alle als Ein⸗ 
dringling, und je ſchlechter es ihm geht, deſto ſtolzer ſind ſie auf ſich ſelber, 
und deſto mehr freuen ſie ſich, und deſto ſchadenfroher ſehen ſie herunter auf 
ihn. Der einzige, der zu ihm hält, iſt Mays Großvater — aber der zählt 
nicht fo recht — er gehört zu einer Generation, die nicht mehr tätig im Leben 
ſteht, und er gehört zur eigenen Familie. (Schluß folgt.) 
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Selbſtbildniſſe und Altersſtil 


Zur zehnten Wiederkehr des Todestages von Lovis Corinth 


Der Maler Lovis Corinth wurde in Tapiau in Oſtpreußen, eine Bahn⸗ 
ſtunde von Königsberg entfernt, am 21. Juli 1858 geboren. Er ſtarb am 
17. Juli 1925, wenige Tage vor der Vollendung ſeines 67. Lebensjahres, in 
Zandvoort, einem holländiſchen Seebad, wo er malend ſeinen letzten Sommer 
verbrachte. Sein Leben, das ihn von Königsberg über Paris, München nach 
Berlin führte, ſcheint das eines oſtpreußiſchen bäuerlichen Menſchen, der 
mit geſunden, kraftvollen Sinnen eine Welt eroberte, die ihm nur geringen 
Widerſtand entgegenfegen konnte — bis ihn am Anfang feines ſechſten Jahr- 
zehntes das Schickſal ereilte. Erblickt man bis zu dieſem Augenblick den 
Werdegang eines Mannes, der im Wechſel zwiſchen dem Glück der Wirklich⸗ 
keitseroberung und einer immer wieder durchbrechenden, aber raſch vom 
Rauſch verjagten, tiefen Niedergeſchlagenheit zum Erfolg führte, ſo erkennt 
man nun am Ende dieſes Lebens Hiob, den Mann aus dem Lande Uz, und 
vor ihm aufgebaut ein Werk, dem wohl ein überzeitlicher Rang zukommt. 


T: 
Es gibt ſelbſt in Deutſchland nicht viele Maler, die ihr ganzes Leben 
hindurch eine ſolche Fülle von Selbſtdarſtellungen geſchaffen haben wie 
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Corinth, keinen aber, bei dem dieſe Bildniſſe ſo ſchlichte, bekenntnishafte 
Ausſage über fich ſelbſt und jo entſcheidend für das Verſtäudnis des Menſchen 
hinter dem Bild ſind. Corinth hat ſich ſeit früheſter Jugend immer wieder 
dargeſtellt. Wir kennen den Kopf des 13 jährigen mit dem ſeltſam feſten 
Mund in dem Jungensgeſicht, wir kennen ihn 20 jährig mit vollem Haar 
und Schifferbart, fragend den Beſchauer anfehend, immer wieder begegnen 
wir ihm ſelbſt in ſeinem Werk. Iſt es zunächſt nichts anderes als der Ver⸗ 
ſuch der zeichneriſchen oder maleriſchen Wiedergabe eines ſtets greifbaren 
Modells, fo wird es bei dem faſt 40 jährigen mehr. Es wird Ausſage vom 
eigenen Weſen und mehr noch Ausſage vom Wollen und von dem, was einer 
aus ſeinem Leben machen will oder was er in ihm erfahren hat. So ſind 
diefe Selbſtbildniſſe koſtbarſte Zeugniſſe vom Menſchen Corinth. Sie 
bleiben es bis zu jenem letzten erſchütternden Selbſtporträt, das kurz vor 
feinem Tode entſtand. 

Wir ſehen ihn im Jahre 1896 vor dem großen Glasfeuſter ſeines 
Münchner Ateliers mit dem Ateliergerippe, das am Haken eines eiſernen 
Trägers aufgehängt iſt. Das alte Thema, der Künſtler und der Tod, hat 
hier eine höchſt nüchterne Wiedergabe gefunden. Das Bild iſt unpathetiſch 
und unſentimental wie der ganze Mann, der hier im 38. Lebensjahr als 
Bruſtbild ſich ſelber ſchon ein wenig ſchlagflüſſig darſtellt. Der Kerl, der da 
ſteht, könnte ſchon ein Fleiſchergeſell oder ein Bierbrauer ſein. Schwer, 
maſſig, breitſchultrig, mit dickem, kurzem Hals, auf dem ein breiter Kopf 
laſtet, ſo blickt er uns an. Das Haar iſt kurz geſchnitten und ohne Sorgfalt 
vom Schädel heruntergebürſtet, die Augen etwas ſchwer, durchaus nicht 
wach, die Naſe kurz und kräftig ausgebildet, und unter dem hängenden dicken, 
kurzen Schnurrbart ahnt man einen Mund des einfachen Lebensgenuſſes. 
Gewiß iſt dieſer Mann ein Dickſchädel, und wenn er vermutlich auch gut⸗ 
mütig iſt, ſo mag es doch zuweilen nicht gut ſein, mit ihm Kirſchen zu eſſen. 
Das iſt ein ſpröder, verſchloſſener Menſch, der zu heftigen Wallungen neigt, 
einer mit geſundem Humor und einem Bewußtſein ſeiner Körperkraft, das 
man ein wenig brutal nennen könnte. Daß er gern trinkt, iſt ſicher, aber bei 
allen Anzeichen von Körperfett ſcheint er eine ausgebildete Muskulatur der 
Kinnbacken zu haben, ein Zug der Energie und der Zähigkeit, wie man ihn 
bei Männern findet, die gute Arbeiter ſind. Er trägt ein kariertes Künſtler⸗ 
heind mit gleichem Kragen und einem dicken Seidenſchlips. Gewiß iſt er kein 
Grübler und Spintiſierer, ſondern weit eher tierhaft primitiv, in der Wirk⸗ 
lichkeit beheimatet und mit (hier unſichtbaren) kräftigen Fäuſten, die zu⸗ 
packen können — aber in den Augen mit einem leiſen Zug von Melancholie, 
in der Tat ähnlich einem klugen Tierauge, das die Lebensangſt keunt. 

1903. Sieben Jahre ſpäter in Berlin. Der Tagesruhm hat den Maler 
eingeholt. Corinth malt ſich mit ſeiner Frau, das Sektglas in der Hand. 
Daß vor dieſem Bildnis mit der halbnackten Frau, die auf dem Schoß des 
Malers ſitzt, deſſen Hemd halb geöffnet iſt und der ein gefülltes Glas in der 
Linken hält, während die Finger der Rechten ſich derb in ihre nackte Bruſt 
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preſſen, ſofort das Bildnis Rembrandts mit der Saſkia (von 1634) vor uns 
auftaucht, das hat gewiß nicht eine äußere Anlehnung Corinths an Rem⸗ 
brandt zur Urſache. Selbſt wenn Corinth der Holländer vorgeſchwebt haben 
mag, ſo geſchah dies ohne Zweifel aus einer tiefen inneren Verwandtſchaft, 
die fich auf das Entſcheidenſte in feinem ſpäteren Werk beſtätigen wird. 

1907. Ein neues Selbſtbildnis des Malers, eines wie es in der nackten 
Brutalität der Selbſtdarſtellung wohl einen einzigartigen Platz einnimmt. 
Der nun faſt 50 jährige ſteht da wie ein Meiſterringer mit nacktem, fleiſchig⸗ 
fettem Oberkörper. Den linken Arm hält er ſeitlich ausgeſtreckt, den rechten, 
bei zurückgezogener Schulter, ſo mit dem Ellbogen an die Lende gepreßt, 
daß man das Gefühl hat, er wolle das mit Wein gefüllte Waſſerglas, das die 
erhobene Hand feſt umſpannt, dem Beſchauer ins Geſicht ſchleudern. Was 
kann die Welt mir anhaben, und die Worte des Götz ſcheint uns der Maler 
zuzurufen, und das Kraftgefühl iſt hier bereits ſo ins Gladiatorenhafte über⸗ 
ſteigert, daß es faſt mißtrauiſch ſtimmt. Man beginnt ſich zu fragen: iſt hier 
nicht vielmehr eine Wunſchprojektion gemalt als ein wirkliches Sein, wird 
hier nicht abſichtsvoll eine brutale Sinnlichkeit gewalttätig auf die Leinwand 
geſchleudert, um eine innere Ahnung von der menſchlichen Vergänglichkeit, 
ja, um eine bewußte Angſt und Unruhe zu verdecken, von der der 38 jährige 
des Münchner Selbſtbildniſſes noch nichts wußte? 

1910. Corinth malt ſich ſelber als den „Sieger“. Mit eiſerner Rüſtung 
und Helm und einer rieſigen Lanze in der gepanzerten Fauſt, vor ihm, ſich 
hingebungsvoll mit zurückfallendem Kopf an den gewaltigen Mann an⸗ 
ſchmiegend, die eigene Frau mit halbentblößter Bruſt und einem Lorbeerkranz 
im linken Arm. Seltſam iſt nur, daß der Gepanzerte gar nicht wie ein Sieger 
aus dem Bild blickt, ſondern eher wie einer, der ein wenig angſtvoll die 
Fragwürdigkeit des Sieges ahnt. Iſt die ſtarke Wirkung dieſes Bildes noch 
auf den Gegenſatz von hartem, kaltem Eiſen und blühender, duftender 
Fleiſchlichkeit geſtellt, entſprechend der bisherigen Neigung des Malers zur 
direkten Dramatik gepaarter Gegenſätze, ſo malt ſich Corinth ein Jahr ſpäter 
nun ganz allein als der „Fahnenträger“. Er ſcheint alles von ſich abgeſtoßen 
zu haben und ſteht nun da wie ein Aufſtändiſcher, ein Banernführer, wiederum 
gepanzert, die Fahne ſteil über der Schulter, nur den Kopf ein wenig trotziger 
zurückgeworfen, als man es bei einem ſiegreichen Bannerträger erwarten 
würde. Seht her, ich bin der tolle Kerl, den ihr in mir ſehen wollt, ſcheint 
das Bildnis zu ſagen. 


I 
Im Jahre 1914, im gleichen Jahr, als der Fahnenträger entftanden 
war, erreichte Lovis Corinth die Hand des Schickſals. Ein Schlaganfall traf 
ihn im 53. Lebensjahr und warf ihn für Monate aufs Krankeulager, wo er 
dem Tod unmittelbar gegenüber trat, um in qualvollen, fieberhaften Viſionen 
einen furchtbaren Kampf um ſein Leben zu führen. 
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Der Mann, der fich vom Krankenlager wieder erhob, war ein anderer 
geworden. War ſein Leben und Werk bisher gar oft in einen ſchwerfälligen 
dionyſiſchen Taumel entrückt, um die heimliche Niedergeſchlagenheit nicht 
laut werden zu laſſen, waren zuweilen dunkle Stimmen an ſein Ohr ge⸗ 
drungen, denen zu entfliehen er ſich immer wieder mit einer bäuerlich⸗ 
prometheiſchen Sinnenfreude in das Gefolge des ewig berauſchten Gottes 
ſchlug, ſo ſchien es, als wäre er dahingeſchritten wie einer jener dickleibigen 
Kumpane des Dionyſos, im Zeichen des Thyrſosſtabes, umbrauſt vom Lärm 
der Mänaden, vom Brüllen der Panther, ſelber Ausdruck der ſchöpferiſchen 
Natur, die in Blut, Geſchlechtlichkeit, Zeugungskraft und Vernichtung ihre 
gewaltige Macht offenbart. Der Mann aber, der ſich vom Krankenbett erhob, 
konnte mit Hölderlin ſagen: mich hat Apollo geſchlagen! 

Nicht mehr der Sieger, ſondern ein armer, leidender Menſch blickt uns 
aus dem Selbſtbildnis des Jahres 1912 an. Wir ſehen den Kopf eines 
Mannes mit dunklem Rock und breitkrempigem Malerhut. Das Körperliche 
ift ganz zurückgedrängt auf ein Stück der Bruſt und eine Schulter und ein 
paar große erſchrockene Augen, wie die eines Tieres in einem unruhig 
flackernden, zerriſſenen Geſicht. Gänzlich verändert ſcheint die Malweiſe. 
Nichts mehr von der alten bravouröſen Handhabung des Pinſels, nichts mehr 
von der virtuoſen Kompoſition des Raums. Ganz flächenhaft iſt dieſes Bild, 
als mühe ſich der Künſtler mit unſicherer, zitternder Hand, eine Chiffre feines 
Weſens auf der zweidimenſionalen Fläche feſtzuhalten, gleichgültig gegen- 
über der irdiſchen Erſcheinung und gejagt und getrieben von der Angſt, es 
könne zu ſpät ſein und dieſes Bildnis wäre ſein letztes. 

So klar es feſtſteht, daß dieſe Krankheit eine entſcheidende Wendung in 
des Malers Leben brachte, ſo gewiß iſt es, daß der Schlaganfall nur ein 
äußeres, körperliches Zeugnis dafür war, was ſich in ſeinem Innern langſam 
vorbereitet hatte. 

Der Meiſter, der nun jäh zum Greiſe geworden war, den eine links⸗ 
ſeitige Lähmung hemmte, und deſſen rechte Hand zitterte, verſtärkt durch die 
Anſtrengung, den Pinſel, den Stift, die Nadel zu halten, erkannte nun in 
fih ſelbſt — mit dem gleichen Mangel an Sentimentalität, der ihn immer 
ausgezeichnet hatte — Hiob den Mann aus dem Lande Iz, den Gott aus allen 
ſeinen Reichtümern geſtürzt hatte. In ſeiner Selbſtbiographie, die neben 
den „Legenden aus dem Künſtlerleben“ zeigt, daß hier ein ſchlichter Meuſch 
der Fülle feiner Beobachtungen und ohne jede pſychologiſche Kenntnis feinem 
Weſen auch mit der Feder Ausdruck verleihen konnte, dieſe Selbſtbiographie, 
die mit ihrem tragiſchen Urgrund zu den großen Gelbftzengniffen deutſcher 
Künſtler gehört, enthält nun Bekenntniſſe wie die, daß kein Tag für ihn ver⸗ 
gangen wäre, an welchem er es nicht beſſer gefunden hätte, aus dem Leben 
zu ſcheiden. Erſchütternd mehren ſich Sätze wie: „Ein fortwährendes Streben, 
mein Ziel zu erreichen, das ich in dieſem Grade niemals erreichte, hat mein 
Leben vergällt, und jede Arbeit endet mit Depreffionen, dieſes Leben nicht 
weiterführen zu müſſen.“ Dazwiſchen regt ſich der alte Stolz: „Wenn ich 
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heute, während ich das ſchreibe, ſofort hin bin, fo werde ich doch leben in 
Zukunft.“ 

Mehr als früher geben nun die ſtillen Dinge des Lebens das Thema für 
feine Malerei ab. Der Beſeſſenheit des Malers gelingt es trotz aller körper⸗ 
licher Hemmungen, die zitternde Hand zu bändigen und zum Staunen der 
Arzte vor der Staffelei ſeine Vorſtellungen auf die Leinwand zu werfen. 
Es ift eine Malerei von einer Spiritualität, von einer ſchlichten Vertiefung 
im Menſchlichen, die, ohne Wiſſen, vom Juſtinkt her unmittelbar an das 
Seeliſche rührt, wenn auch der Künſtler dem Gegenſtand gegenüber eine 
Gleichgültigkeit aufbringt, die dieſen Gegenſtand nur noch zum Aulaß der 
Selbſtausſage nimmt. Neben dem Bildnis rückt nun das Blumenſtilleben 
und die Landſchaft in den Vordergrund, und wo gibt es in der deutſchen 
Malerei dieſes erſten Jahrhundertviertels Landſchaft und Blumen ſo erfüllt 
von innerer Schau und Kraft? Die Vergeiſtigung dieſer neuen Malerei war 
keine Aſzeſe. Sie war kein Sichabwenden von dem ſinnlichen Reiz der 
maleriſchen Erſcheinung. Im Gegenteil, die Farben ſteigern ſich zuweilen 
zu einer Koſtbarkeit, die zum Taſten herausfordert. Von ſeinen Landſchaften 
und Blumen geht nun oft eine eigene juwelenhafte Strahlung aus, und die 
Farbe empfängt gerade durch ihre Ablöſung vom Gegenſtändlichen einen 
geheimnisvoll leuchtenden Eigenwert, wie wir ihn bei Grünewald und bei 
Rembrandt finden. Nur in den Bildniſſen verſchwinden alle farbigen Zu⸗ 
taten der Gewänder und des Hintergrundes, ſo daß die neue Toneinheit der 
Farbe auf den erſten Blick wohl monoton erſcheinen mag. In Wahrheit aber 
funkelt in dieſen blau⸗grauen oder braun⸗gelben Tönen etwa der Porträts 
von Uelen, Grönvold und Georg Brandes ein blitzendes Feuerwerk. Doch 
die Zutaten ſind verſchwunden, und das bunte Sprühen iſt in der Einheit 
des Grundtons gebannt, um ganz das Seeliſche zur Sprache kommen zu 
laſſen. Der Pinſelduktus wird immer öliger und paſtoſer. Zuweilen ſind es 
Hiebe, die mit zäher Farbe über das Bild laufen, zuweilen ſind es zerriſſene, 
ſchwere, leuchtende Splitter, zuweilen auch ſcheinen blättchenhafte Schichten 
übereinanderzuliegen. So wie der Tiefenraum verſchwunden iſt, jo tritt auch 
das inhaltlich dramatiſch Erzählende zurück. Die mythologiſchen Szenen 
hören auf. Nicht mehr auf die Handlung, ſondern auf das Weſen richtet ſich 
die Aufmerkſamkeit des Malers. 

Die religiöſen Stoffe verlaſſen ihn dabei nicht, gerade fo wie er es zeit 
feines Lebens, im einfachen Anhängen an das vom Vater her ÜUberkommene, 
liebte, bibliſche Sprüche zur Bekräftigung in ſeine Rede zu ſtreuen und an 
Feſttagen teſtamentariſche Ereigniſſe fich ins Bewußtſein zu rufen. Aber das 
Stoffliche der Legende wird für ihn immer bedeutungsloſer, und nur die un⸗ 
mittelbare religiöſe Beziehung zur tragiſchen Wendung ſeines Lebens bleibt 
beſtehen. So malt er 1925 die Gruppe „Ecce Homo“, bei der alle Handlung 
ins Innere verlegt iſt. In der Mitte der gefeſſelte, blutende Chriſtus, rechts 
ein gepanzerter Henker, links, mit bedeutungsvoll ausgeſtrecktem Zeige⸗ 
finger, Pilatus, in dem wir unſchwer den Maler ſelber erkennen können, der 
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einft dem Henker des Johannes feine Geſtalt geliehen hatte. Es ſcheint uns 
dabei ſo, als wäre es dem Maler verſagt geblieben, das gelobte Land ſelber 
zu betreten. Wie alle religiöſen Gemälde ſeit dem 18. Jahrhundert, als mit 
dem ausgehenden Barock und der Aufklärung die gewaltige, vom Gemein⸗ 
ſchaftsgeiſt getragene chriſtliche Welt auseinanderbrach und nunmehr jeder 
Einzelne in einem bisher unbekannten Ausmaße gezwungen wurde, ſich mit 
ſeinem Gott ſelber auseinanderzuſetzen, ſo bleibt auch die religiöſe Malerei 
dieſes Mannes nur ein Verſuch, Verlorenes wiederzugewinnen. Wenn wir 
jedoch heute erkennen, daß ſich in unſerer Zeit eine neue Wendung vom Natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen zum Metaphyſiſchen vollzieht, ſo iſt Corinth hier einer der 
Wegbereiter. Sein Daſein begann mit der kraftvollen Freude an den 
Elementarkräften der Natur, und im Laufe feines Schaffens ift es ihm 
zuweilen gelungen, in ihre Unmittelbarkeit vorzuſtoßen. Am Ende ſeines 
Lebens jedoch ſteht bereits das Viſionäre und das Ringen um die Elementar- 
kräfte der Seele, die nun mit einer Gewalt, zu deren Bändigung oft kuapp 
die Kraft ausreicht, über den Maler hereinbrechen. 


III. 

Corinths flutende und unbeſtimmte Köpfe haben nichts mit einer 
pſychologiſchen Darſtellung zu tun. In dem Porträt von Georg Brandes 
etwa iſt nichts mehr wiederzufinden von der ruhigen, ins Tageslicht gerückten 
Menſchendarſtellung. Der Kopf ſpringt aus dem Dunkel und iſt in ein 
magiſches Licht getaucht. Die Linien kochen vor innerer Dramatik. Aus dem 
blaugrauen Grund ſpringen gelbgrün phosphoreſzierende Lichter. Es iſt 
keine objektive Menſchenſtellung, denn in dieſem exploſiv⸗brodelnden Gebilde 
iſt wohl ein Element des däniſchen Schriftſtellers enthalten, aber in der 
Viſion des beſeſſenen Greiſes iſt das Objekt verwandelt und untergetaucht. 
Was an den beſten dieſer Bildniſſe — denn nicht bei allen langte der Atem 
des Franken Malers aus — uns immer wieder erſchüttert, das ift nichts 
anderes als der gewaltige Schatten des Schickſals, der über ihnen liegt. 
Nicht nur das Schickſal des Dargeſtellten, ſondern vor allem auch das des 
Malers — jene geheimnisvolle Verbindung, die jo oft der deutſchen Kunſt 
tiefſten Sinn und lebendige Wirkſamkeit ausmacht. Denn hier waltet ein 
Wille, der danach ſtrebt, den Menſchen mit der Ewigkeit wieder in Ver⸗ 
bindung zu bringen. Er zielt darauf, das Individuum aus ſeiner Vereinzelung 
zu löſen und es einem überperſönlichen Geſetz unterzuordnen. Die ſeltſame 
Weſensverwandtſchaft mit Rembrandt wird nun ganz offenbar. Auch die 
Hand des großen Hollanders wußte gewiß mehr auszuſprechen, als ihm fein 
Verſtand mitteilte. Gänzlich fern aller ordnenden und ſichtenden Ratio und 
Pſychologie ſchuf Rembrandt eine Malerei des ſeeliſchen Ausdrucks, wie wir 
keine gewaltigere kennen. Mag er in aller ſeiner Einſamkeit doch noch ge⸗ 
tragen worden ſein vom Geiſt eines Jahrhunderts, deſſen Beziehungen zur 
Tranſzendenz größer und tiefer als die des 19. Jahrhunderts geweſen find, jo 
trägt er doch bei höherer Spiritualität, aber gemeinſamer innerer geiſtiger 
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Schlichtheit den gleichen Weſenszug, den wir bei Lovis Corinth wiederfinden. 
Iſt bei Rembrandt der Ausdrucksträger der Tranſzendenz das Licht mit 
ſeiner aus keiner irdiſchen Quelle ſtammenden Herkunft, ſo iſt es bei Corinth 
die Überſetzung des Geſchauten in eine Art Konkavfpiegel. Eine magiſche 
Verwandlung, die die Formen ihrer irdiſchen Realität entkleidet und ſie auf⸗ 
bläht, ſie ſeltſam ausdehnt und in die Breite zerrt, um ſie zuweilen auch in 
einem Sprühregen zu zerſtäuben. Am deutlichſten bleibt dies feſtzuſtellen in 
den Bildniſſen mit ihren großen Weiten und gebirgigen Geſichten, aber auch 
in den Blumen, dieſen eigenwilligen, geſpenſtiſchen Lebeweſen, die oft dem 
Beſchauer entgegenzuſpringen ſcheinen, um ihn in das Bildfeld hineinzureißen. 

Drei Monate vor ſeinem Tode ſchreibt Lovis Corinth in ſeinen Auf⸗ 
zeichnungen: „Es iſt mir zum Heulen. Ein Ekel vor jeder Malerei erfaßt mich, 
warum foll ich noch weiterarbeiten, alles ift Dreck. Dieſes greuliche Weiter⸗ 
arbeiten iſt mir zum Kotzen. Dabei bin ich 67 Jahre alt und nähere mich 
dieſen Sommer dem 68ften. Was ſoll noch daraus erblühen?“ Aber wenige 
Zeilen ſpäter erkennt ſein ſchreibender Verſtand, wonach er das letzte 
Schaffensjahrzehnt geſtrebt hatte — die eigentliche große Altersweisheit: 
„Ein Neues habe ich gefunden: die wahre Kuuſt ift Unwirklichkeit üben. 
Das Höchſte!“ Dieſes Wort ſteht über dem Werk ſeiner letzten 14 Jahre und 
hat in den Walchenſeelandſchaften eine Verwirklichung gefunden, die dieſen 
Bildern einen geheimen Zauber und eine leuchtende Pracht verleiht, als 
flammte hier aus einer jenſeitigen Welt eine vorübergleitende Fata Morgana 
auf. Es iſt etwas von der ewigen nordiſchen Angſt, einem paniſchen Emp⸗ 
finden dem Raum gegenüber hier mitgemalt, zugleich aber iſt das Erlebnis 
der Landſchaft fo der Wirklichkeit entrückt und die Landſchaft ſelber Chiffre 
der Transzendenz geworden, fo daß einige der Gemälde mit ihrer blauen, 
ſilbernen und grünen Strahlung zum Beſten der großen deutſchen Land- 
ſchaftsmalerei gerechnet werden dürfen. 


IV. 

Wir ſtehen vor dem letzten Selbſtbildnis. Es ift wenige Wochen vor 
ſeinem Tode gemalt. Es zeigt das Bruſtbild des Malers, der uns aus tief in 
den Höhlen liegenden Augen anblickt, während im Hintergrund auf einem 
Spiegel fein Profil erſcheint wie ein fremder Schemen. Der Schauder, der 
den Betrachter überfällt, wenn er Rembrandts tief in Gold tönendes letztes 
Selbſtbildnis mit der grinſenden Menſchenverachtung des Greiſes betrachtet, 
bleibt bei Corinth aus. Und doch ſtehen wir betroffen vor der äußeren und 
inneren Verwandtſchaft dieſer beiden letzten Selbſtdarſtellungen. Auch der 
alte Corinth blickt uns am Ende des Lebens mit einer großen ungewiſſen 
Frage an, auch von ihm ift alles abgefallen: hier ift er in feiner ganzen 
ſeeliſchen Nacktheit ein wahrhaft tragiſcher, ſchweigender Proteſt, nicht mehr 
prometheiſch, ſondern ſchwermütig, dumpf, ein letzter leiſer Aufſtand der 
erſchrockenen Kreatur. Wie ein armer Schächer ſteht dieſer Mann in ſeinem 
letzten Bild, der ſich einſt als weltſtürmender Kraftkerl, ja mit bewußter 
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Vermeſſenheit als Sieger und Fahnenträger gemalt hatte. Die Erkenntnis 
Goethes, daß Alter ſtufenweiſes Zurücktreten aus der Erſcheinung iſt, hat 
bei Rembrandt wie bei Corinth einen Niederſchlag im ſpäten Werk gefunden. 
Nun aber im letzten Selbſtporträt wird der Tod ſelber ſichtbar, zu dem ſich 
der Maler bekennt, eingeboren dem Menſchen und nun in letzter Stunde ihn 
verdrängend, um ſelbſt in den Vordergrund zu treten. Es iſt der Tod, der 
Corinth von Anfang an begleitet hatte, der ſich im Bild verbarg, wenn der 
Maler ihn in all dem kochenden animaliſchen Leben fliehen wollte, von einer 
paniſchen Angſt gejagt, die ihn in den Rauſch oder in die Arbeit trieb — jener 
Tod, der nun erſchütternd aus dem ſchlichten letzten Selbſtbekenntuis eines 
bäuerlichen Menſchen mit raunender Geiſterſprache ſpricht: „Vanitas, 


Vanitatum Vanitas!“ 


Norbert Jacques 


Ein Mann greift in die Sterne 


Jeden Sommer in der Zeit, da ich das Gymnaſium beſuchte, erſchien 
für einige Monate in unſerer Stadt an der Grenze ein Mann; nein, es 
war ein Männchen. Dazu hieß es noch Klein, in einer jener Übereinſtim⸗ 
mungen, wie fie oft einen myſtiſchen Zuſammenhang zwiſchen Namen und 
Perſönlichkeit herzuſtellen ſcheinen. Von ihm wurde geſagt, er ſei ein Geiger 
in der Oper in Wien, ohne daß man genau wußte, was das zu bedeuten 
hatte. 

Man ſah ihn immer ſehr haſtig, nicht rechts noch links ſchauend, 
nachläſſig und auf eine hier nicht gewohnte Art gekleidet, durch die Straßen 
oder den Park laufen. Dabei hatte er die Hände ſtets in weißen Zwirn⸗ 
handſchuhen. Er ging immer, als habe er ſich verſpätet. Aber bog man 
um die Ecke, fo ſtieß man ſchon wieder auf ihn, wie er in derſelben haſtenden 
Art, als gebräche es ihm an Zeit, ſeinen Weg eilte. 

Dabei ſchaute er mit den bewegungsloſen Augen eines Fiſches ſtarr 
gradaus, und weil dieſe Augen weder Farbe noch Brauen hatten, ſtanden 
ſie übergangslos in dem Geſicht, das von der Blutleere eines entſafteten, 
abgefallenen Pappelblattes war. Seine gelben Haare hingen dünn in zu⸗ 
ſammengeklebten Strähnen, wie Spaghettiröhrchen, über den Kragen des 
ſchwarzen Jacketts, das er immer trug. Oft ſchrieen die Buben ihm Spott⸗ 
worte nach. „Geck! Geck!“ riefen ſie. Er hörte ſie nicht. 

Mein Freund Theiß und ich gingen einmal im Park ſpazieren. Da 
kam er dahergerannt. Ich hatte manchmal Einfälle, die wohl Gedanken⸗ 
verbindungen entſprangen, in denen ein unerkannter falſcher Anſchluß mich 
irreführte. 

Gab ich einem ſolchen Einfall nach, ſo kam jedesmal etwas Peinliches 
und Törichtes heraus, das ich gleich zu bereuen hatte. Und wie Klein an uns 
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vorbeiging, blieb ich ſtehn, zog mit 
dem Schein einer tiefen Hochachtung 
meinen Hut und ſagte laut: 

„Guten Tag, hoher Fürſt!“ 

Theiß ſchnaubte mir zu: 

„Nun hör, das ift doch ge- 
ſchmacklos!“ 

Doch da geſchah das Erſtaun⸗ 
liche, daß ich recht zu behalten ſchien. 
Denn Klein blieb ſtehn und wandte 
ſich voll zu mir. Er zog ebenfalls in 
tiefem Ernſt den Hut. In dem farb- 
loſen Geſicht machte ſich ein fernes 
und ganz winzig dünnes Lächeln be⸗ 
merkbar, als er mit einem unſchein⸗ 
baren Stimmchen ſagte: 

„Guten Tag, mein Herr! Ich 
danke!“ 

Das ſagte er, ſtürzte ſich gleich 
wieder in ſein haſtiges Hineilen und 
entſchwand. Ich ging betreten mit 
Theiß weiter und bekam einige Wahr⸗ 
heiten über den Vorfall zu hören. 

Von dieſem Tag an zog Klein ſtets 
mit einer feierlichen Umſtändlichkeit ſeinen Hut ab, wenn wir uns begegneten. 

An einem Abend, als es ſchon dunkel war, durcheilte ich den Park 
heim zu und prallte in der Finſternis plötzlich gegen jemanden. Als ich mich 
entſchuldigen wollte, erkannte ich an den weißen Handſchuhen, daß es Klein 
war. Die Erinnerung an den ſpottenden Gruß vor einigen Tagen machte 
mich in dieſem überhaſteten, in die Fiuſternis verwobenen Augenblick ver- 
legen. Lange ſchon verfolgte mich Reue über meine leichtfertige Handlungs- 
weiſe dieſem Mann gegenüber, der wohl hier beheimatet war, aber wie 
entheimatet umherging, und grade durch dieſe Fremdheit und ſeinen un⸗ 
gewöhnlichen Beruf in einer fremden großen Stadt meine Einbildungskraft 
belagerte. Hilflos ſtammelte ich: 

„Guten Abend, Herr Klein!“ 

Klein blieb ſtehn und ich ſah durch die Dunkelheit, daß er ſeinen Hut 
abzog. Ich hörte ſeine Stimme leiſe und etwas unſicher: 

„Sie haben mich einmal anders ... mit einem... Titel haben Sie 
mich gegrüßt.“ 

Ich ſtotterte: „Verzeihn Sie ... mir, Herr Klein!“ 

Aber Klein winkte mit dem Köpfchen ab. Er hob zugleich ſeine 
Hände hoch. 

„Was iſt an der Wahrheit zu verzeihn?“ fragte er. 
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Ich ſchaute betroffen durch die Dunkelheit hin. 

„Aber eine Frage, mein Herr“, fuhr Klein fort, „erlauben Sie mir 
gütigſt: woran ſahen Sie, daß ich ein Fürſt bin?“ 

Ich war erſchrocken. Was ſollte ich jetzt antworten? Ich ſah, wie das 
ferne, winzige Lächeln ſein Geſicht in der Nacht ſpukhaft vergrößerte. Aber 
Klein fügte gleich hinzu, und feine Stimme erklang in langgezogenen und 
ſingend wehleidigen Tönen: 

„. . . Nicht ein Fürſt aus einem Steinpalaſt, ſelbſtverſtändlich nein, 
mein lieber Herr, was meinen Sie?!“ 

Ich flüſterte erregt zurück: 

„Nein. . . nicht... Wer find Sie?“ 

Die Dunkelheit ſchloß uns beide miteinander ein. Die hohen Bäume 
ſenkten rundum ein dichtes, ſchwarzes Gewölbe über uns nieder. Aber mitten 
drin lag ein Loch, wie eine Inſel, durch das man ein Stück des Sternen⸗ 
himmels ſah, und grade dieſe Lichtung zog die Unendlichkeit des Raums mit 
in die Begegnung und ſteigerte mit dem Grenzeuloſen ihrer Tiefe deren ein 
wenig geſpenſternde Öreifkraft... | 

War es eine Antwort auf meine verwirrte Frage, als Klein jetzt zu 
ſprechen begann: 

„Wenn ich wieder dieſe Stadt, in der ich geboren wurde, verlaſſe, 
lieber Herr, dann geh ich in mein Reich zurück. Und wenn ich wieder 
darin bin, dann vermag ich es mit 
dieſen Fingern ..“ 

Wobei Klein den weiß leuchten⸗ 
den Zwirnhandſchuh von der Linken 
abſtreifte, mit dieſer gegen das offene 
Stück des Nachthimmels hinauf⸗ 
langte und gegen deſſen Helligkeit auf 
und ab fingerte, wie an einem geiſter⸗ 
haften Geigenhals, der ihm durch 
das Loch zwiſchen den Baumkronen aus 
den Sternen herabgereicht würde 
„. . . daß die Straßen Wiens zu 
erklingen anfangen bis hoch hinauf in 
die bebenden Spitzen der Türme. In 
der Dunkelheit eines Saals halten 
dann zweitauſend Menſchen den Atem 
an, weil ſie ſehn, daß ihre Seele aus 
dem Körper geht, und wie der Wind 
um die Turmhähne der Kirchen, vom 
Irdiſchen befreit, in alle Richtungen 
hoch über dem Alltag hinaus aus⸗ 
einanderfließt, ſo auch beginnen ſie ſich 
in alle Richtungen Gottes zu dehnen. 
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Sie löſen fich auf und erlöſen fich in einer Luft, von der fie eine Viertel⸗ 
ſtunde vorher noch keine Ahnung hatten ... dann bin ich in meiner richtigen 
Heimatſtadt ..“ 

Die Stimme neben mir im Finſtern war, trotz der Jubrunſt, in der 
fie ſprach, immer wefenlofer und ferner geworden. 

„ .. Männer find keine Männer mehr und Frauen keine Frauen mehr. 
Sie ſind alles zuſammen und haben einander nicht mehr nötig. Es gibt 
keine Ergänzungen mehr, keine Erwägungen und keinen Verſtand und keine 
Sehnſucht und kein Vergehn. Alles überflüſſig! Von dieſen Fingerſpitzen 
fließt das Elixier aller Erlöſung ab. Und ſie trinken es, lieber Herr, die 
Menſchen einer ganzen Stadt, hundertmal jo groß, wie dieſe .. und 
werden Götterkinder! ...“ 

Meine Ohren waren wie fellüberſpaunte Schluchten, und tief und 
tauſendfach hallten die Worte. Mir war, es habe ſich in der Dunkelheit 
der Erde meines Lebens, wie beim Tode Chriſti, ein Riß aufgetan. Ich 
ſah angeſtrengt durch die Finſternis zu ihm, und es zitterte mir in den 
Augen über die Haut und im Herzen. Es zitterte von einem Glauben, 
der ſich mit einer leidenſchaftlichen Ungehemmtheit nun in meiner Seele 
errichtete. 

„Ja, lieber Herr“, ſagte Klein jetzt ruhig, mäßig und verſunken, 
„denn unſere Stadt iſt nur die Heimat des Gefäßes, das die Menſchen Klein 
heißen. Aber die Heimat meiner unſterblichen Seele iſt dort. Und dort auch 
bin ich ein Fürſt ... !“ 

Nun ſchwieg er. Eine laſtende Stille hob ſich um uns. Plötzlich flüſterte 
Klein zaghaft: 

„Nichts für ungut, mein Herr!“ 

Haſtig verſchwand er ... 

Von dieſer Nachtbegegnung an blieb er immer ſtehn, wenn er auf 
mich allein traf, und wir gingen ein Stück zuſammen. Nie mehr jedoch 
ſprach er, wie damals, nachts im Park. Er ſprach jetzt immer in einer 
ſchenen Beſcheidenheit. Er erzählte von feiner Tätigkeit, von Wien, von 
ſeinen Studien, von den Opern, den Konzertſälen, ſelber aber immer heraus⸗ 
gezogen, ſelber immer, als ſtünde er neben dieſen Dingen. Die Begegnung 
im Nachtpark, in der er vor mir in die Sterue gegriffen, und die er ſcheinbar 
vergeſſen hatte, nahm in meinen Vorſtellungen allmählich etwas Phantom- 
artiges an, dem ich nachgab, und das ich doch fürchtete, weil es an den 
Rändern verfloß ... weil mir nur das Nichts als feine Grenzen erſcheinen 
konnte. 
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Die fahrt nach der Ahnfrau 


Vor Jahren, als Oſtpreußen nicht nur 
wartendes, ſondern faſt vergeſſenes Land 
war, erzwang Paul Fechter im geiſti⸗ 
gen Raum des Reichs die Blickrichtung 
nach dem Oſten. In unermüdlicher und 
hartnäckiger Arbeit hat er vor zehn und 
mehr Jahren der Offentlichkeit beizu⸗ 
bringen begonnen, daß „da hinten“ 
ſtärkſte Wurzeln unſerer Kraft in einem 
Boden ſaugen mußten, der nahe am Aus⸗ 
dorren war. Wir vom mittleren, weſt⸗ 
lichen und ſüdlichen Reich wollen heute 
nicht beſchämt verſchweigen, daß wir 
„ſeinerzeit“ — als uns nämlich ſchwere 
Südweſtſorgen völlig im Bann hielten — 
wenig oder nichts von Oſtpreußen 
wußten und jener Juſel wenig oder nicht 
gedachten. Fechter ſtand damals ſo gut 
wie allein, aber im Lauf der Jahre gelang 
es ſeiner pſychologiſch glänzenden und 
ſcharfſinnigen Propaganda in der Tages⸗ 
und Fachpreſſe, einen Menſchen nach dem 
andern, eine Gruppe nach der andern im 
geiſtigen Magnetfeld auch nach Oſten 
hin beweglich zu machen. Dorthin ſchlug 
vor Paul Fechter die Nadel nicht aus. 
Als das Merkwürdigſte in Kants Leben 
wurde uns auf den Schulen mit lächeln⸗ 
dem Kopfſchütteln erzählt, daß dieſer doch 
ſo große Mann nie in ſeinem Leben aus 
Oſtpreußen herausgekommen fei. Wenn 
ein großer Mann nie aus dem Rhein⸗ 
land herausgekommen wäre — würde 
man das mit gleicher Betonung an⸗ 
merken? Wir fangen an, es zu begreifen, 
und das Gewaltige, was Herder für unſer 


Volkstum getan hat, beginnen wir auch 


aus dem Oſtpreußiſchen heraus zu faſſen. 

Fechter leitete ſeine Arbeit für Oſt⸗ 
preußen vom Reich aus. Deshalb war ſie 
mühſamer, aber am Ende auch um ſo er⸗ 
folgreicher. So erfolgreich, daß Viele 
heute nicht mehr fragen, wo und wie ſie 
begann und vergeſſen haben, wer ſie 
tat. Fechter wird dies nur recht ſein, aber 
an uns iſt es, ſolcher Mühe eingedenk zu 
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bleiben — um des Beiſpiels willen für die 
Zukunft. 

Dann erſchien Fechters Roman „Das 
wartende Land“. Rückte Fechter vorher 
die Probleme des Oſtens ins Reichslicht, 
ſo gelang ihm mit dieſem Buche noch 
mehr: die Menſchen wurden nicht nur 
aufmerkſam — ihre Liebe neigte ſich nun 
der „fernen“ Inſel zu. Was aber kann 
ein Dichter Größeres tun, als Liebe zu 
ſäen für ein bedrängtes Stück Erde, 
deren gehorſamer und treuer Sohn er ge⸗ 
blieben iſt? Wenn uns heute der Weg 
beruflich nach Oſtpreußen führt, ſo er⸗ 
leben wir das Wunder, dort nicht 
fremd zu ſein, obgleich wir jenes Land 
vorher nie betraten und vielleicht ſo nicht⸗ 
oſtpreußiſch wie möglich gebaut ſind. 
Wir lächeln, wenn wir Fechters Men⸗ 
ſchen hier mit geſcheitem und mit dum⸗ 
mem Zeug ſich placken ſehen; der ge⸗ 
legentlich rauhe Ton kränkt uns nicht; 
wir ſtellen feſt, daß es wirklich nicht 
nur den Komperativ niſcht, ſondern auch 


einen Superlativ von nichts gibt: nuſcht. 


Der Klang der Sprache, das Geſicht der 
kleinen Städte, der Atem des baltiſchen 
Meers, die beginnende Unendlichkeit des 
ewigen Oſtens, der ſchwere Humor in den 
ernſten Menſchen — das alles iſt uns ver⸗ 
traut, erquickt uns als Beſitz. Fechters 
Roman hat gemacht, daß wir wieder zu 
erleben meinen, was wir in Wirklichkeit 
ja nie erleben konnten, daß wir alfo 
irgendwie dort hinten auch zu Hauſe ſind: 
einſolches Buch macht in Wahrheit 
Reich aus Provinz. 

Und nun iſt die „Fahrt nach der 
Ahnfrau“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt) erſchienen. Auch hier ift die 
Landſchaft Oſtpreußens beglückender Be⸗ 
ſitz für alle geworden, auch hier holt der 
Dichter ſeine Menſchen aus dieſer ernſten, 
großartigen Landſchaft heraus und läßt 
ſie vor uns wandeln. 

Aber in dieſem Werk iſt etwas Be⸗ 
ſonderes, etwas ganz Neues, Wegweiſen⸗ 
des, das gerade darum lebendig bleiben 


wird, weil die Probleme nicht beredet und 
erörtert werden, ſondern katſächlich leben- 
dig wirkſam find: der feltenfte Fall in 
der deutſchen Literatur. Einen Pfarrer 
und einen Mediziner nötigen Schickſal 
und Erlebnis, das Sein zu meſſen am 
Geweſenen. Der Naturwiſſenſchaftler 
muß ſich von dem Seelenhirten ſagen 
laſſen: „Was wir leben, darüber lächelt 
ihr — ſelbſt wenn es euch einmal jo gtt fich 
herüberzieht wie dich jetzt dieſe Erfah⸗ 
rung.“ Er muß ſich nehmen laſſen den 
„Zufall“ und muß dafür ſetzen laſſen 
„Schickſal“ — ja: der Doktor Ebener 
kann ſich nicht rühren, wenn der Paſtor 
Malletke für Zufall „halb Schickſal und 
halb Gnade“ ſetzt. 

Daß wir hier ebenfalls ftillehalten 
müſſen oder — je nach Verfaſſung — 
ſtillehalten dürfen, erweiſt, wie völlig aus 
Denken und Meinen Geſtaltung und 
Leben, alſo Dichtung geworden iſt. 

Dieſer Doktor Ebener iſt ein geſcheiter 
Mann, Paftor Mallette ein überzeugen⸗ 
der Seelenkenner, der Urahn Ebener tritt 
lebendig aus feinen Tagen in unſre — faft 
unheimlich, denn im Urenkel ſcheint er 
plötzlich da zu ſein, zu handeln, um ſeine 
eigene Ruhe zu ringen. Profeſſor Stem⸗ 
pel, Rathke — ja, und Juſchkat, der herr⸗ 
liche Gemeindediener Juſchkat! — alle 
ſind Männer, bei Gott: jeder voll Beruf, 
Sinn, Abſicht, Willen 


Aber wenn wir, was in dieſem Buch 


geſchieht, recht betrachten, ſo müſſen wir 
feſtſtellen, daß diefe tüchtigen, ſtarken, 
begabten Mäuner alle ſozuſagen von fich 
aus in ihrem kleinen Kreis herumwirken, 
aneinanderrennen und mit viel Mühe 
das Leben ſchwer machen. Von außen be⸗ 
wegt, regiert dieſes Leben — ja eigentlich 
wirklich wird darin eine andre Gewalt: 
eine Frau, die vor hundert Jahren am 
Jammer über dieſe törichten, aufgeregten, 
ſtarken Mäuner ſtarb — und dennoch da 
iſt, wie der tote Urahn im Urenkel 
Ebener: in ihrer Urenkelin Renate. Dieſe 
lebende Renate iſt eins von den Ge⸗ 
ſchöpfen, um derentwillen zu leben lohnt 
und für die Gott die Welt wahrſcheinlich 
überhaupt geſchaffen hat. Der Dichter 
führt ſie ein, wie Dichter die Renaten, 
welche „erſt noch Urahnen werden ſollen“, 
grundſätzlich einführen müßten: ſtrah⸗ 
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lend, lichtumfloſſen, körperlich klar im 
Wellenſchaum und gleichgültig gegen 
ganze Dampfer voll Mannheit. Dieſes 
erſte huſchende Bild verdichtet ſich all⸗ 
mählich, bis wir fie ganz menſchlich ſehen 
und nun nicht wieder aus dem engen Kreis 
unſrer nächſten Freunde herauslaſſen: zu 
dem Herrn Doktor Ebener, der immer 
reden will und ſich doch nicht getraut, 
ſagte ſie lächelnd: „Warum hätte er — ach 
was — dich hergeſchickt.“ Ganz felten ift 
ein Frauenbild mit fo wenig Mitteln jo 
hinreißend liebenswürdig geformt wor- 
den. Sie ſagte plötzlich du zu ihm, und der 
Abſchnitt ſchließt. Und nur mit dem 
kleinen „ach was“ davor erreicht der 
Dichter, daß wir die Beiden ganz deutlich 
erkennen können, das Buch eine Weile zu⸗ 
klappen und lächelnd vor Augen ſehen, 
wie getroſt und ſicher hier eine Renate 
einem ſehr gelehrten und ſehr wichtigen 
Mann durchs Leben hilft von nun au. 

Wirklich: „halb Gnade“ iſt der gute 
Ausgang jeglicher Suche für alle 
Ebeners. Wenngleich die Vorfahren ihr 
„Teil an Schmerzen beitragen mußten, 
damit der lebende Doktor Ebener ſein 
Leben nicht ebeufo falſch anlegte wie fie 
das ihre“ — „es iſt gut, daß es unter den 
Ebeners auch Frauen gibt.“ 

Es iſt unbedingt gut! 

Dieſe „Fahrt nach der Ahnfrau“ ift 
ein ſchönes, ein tiefes und eins der unver⸗ 
lierbaren deutſchen Bücher. Ein Buch 
freilich, über das fich fehe ſchwer bez 
richten läßt. Es ift mit fo großer Meiſter⸗ 
ſchaft gebaut, daß man die bauende Hand 
nicht mehr ſieht, nur noch das Leben 
ſelbſt! Solche Bücher konnten und können 
wenige machen: man lieſt ſie und emp⸗ 
findet als Glück, fie leſen zu dürfen. 

Kurt Kluge. 


Trall, Witz und 
tiefere Bedeutung 

Peter Bamms „Wochenenden“, die in 
der DAZ. vor vielen Jahren begonnen 
wurden und in Fritz Kleins „Deutſcher 
Zukunft“ eine leicht veredelte Fort⸗ 
ſetzung erfuhren, haben nicht nur den 
pſeudonymen Namen zu einer litera- 
riſchen Tatſache gemacht, ſondern auch 
das Rätſelraten nach dem Menſchen 
lebhaft angeregt, der hinter dem für 
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diefe Art Schreiberei ſymboliſchen Na⸗ 
men Peter Bamm ſteht. Inzwiſchen iſt 
das Pſeudonym gelüftet. 

Wenn man dieſe jetzt in ſehr geſchickter 
Auswahl zuſammengeſtellten Betrach⸗ 
tungen (Peter Bamm, „Kleine Welt⸗ 
laterne“. Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanftalt, 4,50 RIR.) „Philoſophie des 
Tralls“ nennt oder „gehobene Früh⸗ 
ſchoppenbetrachtungen“ oder „Erkennt⸗ 
niſſe um Mitternacht in der Bar“ oder 
wie immer, ſo trifft jede ſolche Rubrizie⸗ 
rung in etwas das Richtige, aber ſagt 
niemals ganz das Weſen dieſer merk⸗ 
würdigen Dinge und des Mannes, der ſie 
hervorbringt, aus. Und das eben iſt viel⸗ 
leicht ihr Stärkſtes. Denn die Sug⸗ 
geſtionskraft dieſes Peter Bamm iſt das 
Entſcheidende ſeiner Wirkung. Es gelingt 
ihm mühelos, den Leſer auf alle die oft 
genialiſchen, verdrehten, verſchrobenen 
Wege zu zwingen, auf denen er ſeine Witz⸗ 
und Gehirnakrobatik treibt. Wenn das 
Weſen des echten Witzes das Inbezie⸗ 
hungſetzen völlig beziehungsloſer Dinge 
iſt, ſo iſt Peter Bamm einer der witzigſten 
lebenden deutſchen Schriftſteller. 

Wenn man ſich dies Büchlein, das von 
Olaf Gulbranſſon wirklich kongenial be⸗ 
bildert ift, als Nachtbrevier für ſchlafloſe 
Nächte und gequälte Stunden hinlegt, 
ſo bekommt Peter Bamm es immer fertig, 
einen wieder und wieder zu willigem und 
manchmal auch zum Lachen wider Willen 
zu bringen. 

Aber auch das ſagt nicht das Letzte über 
das Weſen dieſer Dinge aus: der tragende 
Untergrund iſt eine Menſchlichkeit, die 
unter Masken und Verdeckung viel⸗ 
fältiger Narben, die das Leben ſchlug, 
zur Reife drängt und einen feſten Blick⸗ 
punkt hat, die Dinge dieſer Welt nicht 
ernſter zu nehmen, als ſie es verdienen. 
Man lernt von dieſem Peter Bamm, 
wenn man ſich auch manchmal ein biß⸗ 
chen ärgert. 

Die ſtärkſte Probe auf Gehalt und 
Echtheit und die innere Berechtigung zu 
ſolchem manchmal graziöfen, manchmal 
gewollt derberen Getändel hat er durch 
die geſammelte Herausgabe dieſer Per⸗ 
lenkette ſkurrilen Humors beftanden: 
man kann ſie nämlich auch geſammelt 
mit dem gleichen Erfolg leſen, wie man 
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fie jonjt einmal in acht Tagen las. Es 
find Betrachtungen aus den Jahren 
1923—1925, die er gegliedert hat in zwei 
große Abjchnitte: „Moſaik der Zeit“ und 
„Unterwegs oder Des Chroniſten weſtöſt⸗ 
licher Diwan“, die ſich in viele Unterab⸗ 
ſchnitte auflockern. 

Nach der Überſchrift eines dieſer Ab⸗ 
fchnitte hat Paul Fechter den Chroniſten 
in der „Deutſchen Zukunft“ den „kleinen 
Glücksfall der deutſchen Literatur“ ge⸗ 
nannt. Dabei wollen auch wir bleiben, ſchon 
weil Peter Bamm ſich über ein ſolches, nie 
wieder loszuwerdendes Etikett leicht ge⸗ 
ſchmeichelt ein wenig ärgern wird. R. P. 


Unvollendete Symphonie 


Oswald Spengler und Peter Dörfler 
haben ſoeben gemeinſam eine Ausleſe aus 
der Hinterlaſſenſchaft des vor einem Jahr 
auf tragiſche Weiſe ums Leben gekom⸗ 
menen Kritikers der „Münchener Neue⸗ 
ſten Nachrichten“, Willi Schmid her⸗ 
ausgegeben. Die eigene ehrfürchtige Er⸗ 
ſchütterung ließ ſie dieſe Aufſätze, Kriti⸗ 
ken, Briefe und Gedichte unter dem Titel 
„Unvollendete Symphonie“ (R. Olden⸗ 
bourg, München 1935) zuſammenfaſſen, 
und dieſe Erſchütterung muß ſich jedem 
mitteilen, der zugleich mit dem Einblick in 
die ungewöhnliche, edle und reiche Welt 
eines im beſten Verſtande deutſchen 
Menſchen aus dieſem Buch die Gewiß⸗ 
heit über die Größe des Verluſtes erhält. 

Der Münchener Willi Schmid iſt eine 
der Erſcheinungen, wie ſie hin und wieder 
unter ſüddeutſchem Himmel und wohl nur 
unter ihm bis zur Vollkommenheit ge⸗ 
deihen: dort, wo „alle weltliche Kultur 
dem Geiſtlichen als Folge zugegeben 
wird“ — wie er von Salzburg, als der 
Geburtsſtadt Mozarts ſagt — iſt er, 
konzentriſch von innen nach außen, ohne 
jeden inneren Bruch erwachſen, in lücken⸗ 
loſer Verbundenheit mit der Fülle abend⸗ 
ländiſcher Kultur, die von einem um⸗ 
faſſenden chriſtlichen Weltgefühl her Zu⸗ 
ſammenhang und Sinn erhält. Das läßt 
ihm Auguſtin, den Gregorianiſchen Cho⸗ 
ral, Giotto ſo nah fein wie Goethe, Bach, 
Caſpar David Friedrich, läßt ihn — 
„sanguin ein Bayer, animo et corde“ 


Europäer — Landfchaften, Meunſchen, 


Schöpfungen des Nordens und Südens, 
des Oſteus und Weſteus mit gleicher 
Kraft der liebenden Einfühlung und 
Unterſcheidung erſpüren und darſtellen. 
Größte Vielfalt, bewegteſter Reichtum 
find hineingeſpaunt in eine eindeutige 
Totalität, eine deutſche Humanität, aus 
der jedoch niemals ein Element geſondert, 
mit dem Anſtrich der „Bildung“, heraus⸗ 
tritt. Das Geheimnis dieſes Mannes 
ſcheint darin beſchloſſen zu liegen, daß er 
nicht eine „geiſtige“, ſondern — bei ganz 
realer weltlicher Exiſtenz — eine „geiſt⸗ 
liche“ Natur war, eine „anima natura- 
liter christiana“ in dem Sinne, daß erſt 
durch die volle Chriſtlichkeit die Entfal⸗ 
tung der eigentlichſten und höchſten 
geiſtigen Matur eines Menſchen mög- 
lich iſt. So ergibt ſich eine Sicht der 
Welt, in der nichts Unechtes Platz hat 
in der ein unbeirrbarer Blick Weſent⸗ 
liches und Unweſentliches ſcheidet. So er- 
gibt fich eine Nähe zur Kuuſt, die dieſen 
Meuſchen um ſo Tieferes an ihren 
mannigfachen Erſcheinungen erfaſſen läßt, 
je weniger er ſie um ihrer ſelbſt willen 
abſolut nimmt. So wird ihm die Gabe, 
oft mit wenigen Worten nur Letztes und 
Gültiges noch da auszuſagen, wo ſchon ſo 
viel geſagt worden iſt, wie z. B. über 
Stifter oder die Figuren von Chartres; 
ſo gelingt es ihm, von den Wurzeln her 
ſelber Muſiker, an Mozart, den er am 
meiſten liebt, den ſublimſten Zuſammen⸗ 
hängen nachzuſpüren, indem er in ihm 
den „Wirklichkeitsſinn als ſeeliſche Form 
des chriſtlichen Menſchen“ deutlich macht. 
Mie aber ift er theſenhaft, diktierend; die 
Sicherheit des Blicks, die Feſtigkeit der 
eigenen Poſition engen ihn nirgends ein, 
vielmehr öffnen ſie erſt überall die herr⸗ 
lichſten Horizonte. 

Seine Briefe — unter denen ſich viele 
an den frühvollendeten Freund Wolfgang 
Graeſer richten — und Gedichte zeigen den 
Vorzuſtand des Gefühls, von deſſen 
reinem und reichem Boden her das ge⸗ 
dankliche Weltbild ſich dann ergibt; das 
zartefte Saiten⸗Schwingen einer Seele, 
deren Vielfalt alles barg „mit Ausnahme 
des Gemeinen“, weil es „ihm fern und 
unbegreiflich war“. 

Hilde Herrmann. 
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Bindings große Anekdote 


„Wir fordern Reims zur Mber- 
gabe auf“ heißt das neueſte Werk 
Rudolf G. Bindings (Rütten u. Loe⸗ 
ning, Frankfurt), das mit der ganzen 
Verantwortlichkeit, die dieſen Dichter 
auszeichnet, nicht als Novelle bezeichnet 
wird. Der Inhalt iſt denkbar einfach: 
während des großen Vormarſchs im 
Herbſt 1914 ſchickt der kommandierende 
General einen jungen Hauptmann nach 
der Feſtung Reims als Parlamentär, 
fie zur Übergabe aufzufordern. Der Gene- 
ral gibt ihm wohl Begleitmaunſchaft 
mit, aber — und das iſt unerhört — 
nicht das geringfte Ausweispapier. Bis 
in die feindliche Stadt geht auch einiger⸗ 
maßen alles gut. Aber auf der Rückfahrt 
werden die Deutſchen als Spione feſt⸗ 
genommen. Die Sache ſteht äußerſt 
übel. Die Exekution iſt bereits vor⸗ 
bereitet, da ſtellt ſich heraus, daß der 
junge kriegsfreiwillige Unteroffizier, der 
die weiße Fahne führt, Mitglied der 
Legion d'honneur iſt. Höchſte Aufregung 
bei den Franzoſen. Die Regierung in 
Bordeaux wird alarmiert. Es ſtimmt. 
Ein heiteres Nachſpiel ſchließt ſich an 
mit dumpfem Ausklang: als die Deut⸗ 
ſchen ihre Linien wieder überſchreiten, 
erfahren fie, daß unterdeſſen das Mirakel 
der Marne eingetreten iſt. 

Das ift alles. Noch mehr, an der Ge- 
ſchichte iſt nichts erfunden: der junge 
Hauptmann iſt der jetzige „Wehr⸗Pro⸗ 
feſſor“ von Arnim, der Kriegsfreiwillige 
nennt ſich in alter Friſche Carl Clewing. 
Alſo ein Tatſachenbericht, wie man jetzt 
ſo gern ſagt, Bericht einer Tatſache, wie 
ſie ſo oder ſo im Weltkrieg des öfteren 
vorgekommen ſein mögen. 

Wo alſo, ſagt der ſchlichte Menſchen⸗ 
verſtand, liegt denn nun hier das Ber- 
dienſt? Wie kommt ein Dichter dazu, 
ſich ſolchen Stoffes zu bemächtigen, der 
ſchließlich unter vielen anderen Geſchich⸗ 
ten an einem Stammtiſchabend alter 
Ehemaliger gewiß beifällig aufgenom⸗ 
men würde wie die anderen Erzählungen 
auch? 

Nun, das Verdienſt iſt ganz ſchlicht: 
daß hier ein Erzähler von allererſtem 
Rang berichtet. Berichtet mit einer 
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Vornehmheit, gehalten, ruhig, ganz 
ſtill, der, alter Rittmeiſter, den Degen 
ſenkt vor dem gleich vornehmen Feinde. 
Da iſt kein falſches Pathos, nirgends 
wird die wallende Loga gerafft zu monn- 
mentalem Schwung. Einer, der den 
Krieg nicht nur kennt, ſondern, der ihn 
erlebt hat — und es ſind deren nicht 
allzu viele — gibt Kunde von einem felt- 
ſamen Erlebnis ohne Aufwand. Es geht 
um das Leben von fünf guten Deutſchen. 
Sie wiſſen zu ſterben und wiſſen, daß ſie 
lediglich aus dummem Zufall ſterben 
werden. Da wird kein Weſens draus 
gemacht. Schluß. Punkt. 

Tiefes, höchſt menfchliches Erlebnis 
wird hier geſtaltet. Straff geſtaltet und 
nacherlebt. Nacherlebt von einem, der 
weiß, was Krieg in all ſeinem Blödſinn 
iſt. Ruhig, nur immer ruhig. „Gemach, 
nur gemach“, wie es dem monologiſie⸗ 
renden Goethe abgelauſcht wurde. So 
Binding. Es iſt keine Kunſt, ſondern 
Menſchlichkeit, tiefe Menſchlichkeit, be⸗ 
wußt des „unmenfchlichen Gottes“, wie 
Binding anderwärts geſagt hat. Und doch 
ift Kunft vermählt ſolchen urewigen 
Dingen. Da iſt die Stelle, wo der 
Kriegsfreiwillige „lamentiert.“ Wir ſind 
bereit, diefe Außerung mit einiger Miß⸗ 
billigung hinzunehmen, allein dann müſ⸗ 
ſen wir erfahren, daß dieſes „Lamen⸗ 
tieren“ der böſen Lage Löſung bringt 
(Und wer, ſein wir ehrlich, lamentierte 
nicht vor einem törichten Tode, ſo herriſch 
wir uns geben mögen). Das iſt der 
Falke Paul Heyſes, und wir ſind ver⸗ 
ſucht, dieſe Geſchichte doch als eine 
ſeltene Novelle hinzunehmen. Trotzdem 
nennt fie Binding eine Anekdote. Und 
hat recht. Denn Schickſal anderer, nicht 
ſein eigenes, vermag er zu faſſen. Wäre 
es ſein eigenes Geſchick, ſo wäre es wohl 
eine Novelle. Man mißachte ſolche 
Scheidungen nicht. Sie ſind allzu ſehr 
nur in letzter Zeit mißverſtanden worden. 
Left dieſes ſchmale Buch und prüft unſre 
Meinung nach, ehe ihr die Achſel zuckt 
ob ſolcher Gewißheit künſtleriſchen Ge⸗ 
wiſſens. Auf die Kunſt aber kommt 
es an. Und wie prachtvoll wirbelt 
der Trommelwirbel dieſes Geſchehens 
Trauermarſch am Schluß, da die 
Marneſchlacht verloren iſt. Das iſt ge⸗ 
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waltig, das ift rieſig. Kunſt — was ift 
das? — Kunſt aus tiefſter Menſchlich⸗ 
keit geboren, das iſt Binding. Stolz und 
Trauer heißt ein herrliches Buch von ihm. 
Es iſt jetzt ein Preis ausgeſchrieben 
worden für den beſten Roman, der die 
deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen, die, 
ach, ſo ſchweren, ſchildern und fördern 
ſoll. Ein Preis von nicht geringem 
Wert. Angeſichts dieſer Anekdote ſcheint 
er faſt überflüſſig. Ich ſpreche ihn Bin⸗ 

ding zu. Nach dieſem Werklein. 
Wolfgang Goetz. 


Ewige deutſche Jugend 


Ein umfangreiches Sammelwerk, das 
dreißig Jahre der deutſchen Jugend- 
bewegung mit der Bemühung um hiſtori⸗ 
ſchen Abftand darſtellen will, hat Will 
Veſper unter dem ſchlichten Titel 
„Deutſche Jugend“ (Holle & Co., 
Berlin) herausgegeben. Das Geleitwort 
verſtändigt über die Abſicht, die bis jetzt 
noch ungeſchriebene Geſchichte des Auf⸗ 
bruches der jungen Generation um 1900 
bis zu dem Übergang ihrer Söhne in 
die heutige Hitlerjugend zu umreißen. 
Da die Aufgabe für einen allein wohl 
nicht zu ſchaffen iſt, hat Veſper einen 
Kreis von Mitarbeitern um ſich ge⸗ 
ſammelt, die mit ihren Beiträgen, die 
zum größten Teil aus der Exinnerung 
des eigenen Erlebens niedergeſchrieben 
ſind, die Bauſteine zu dieſem Grundriß 
zuſammentragen. Auf alle einzelnen 
Arbeiten einzugehen, iſt unmöglich, wenn 
es auch nur ihr Geſamtklang vermag, 
den Überblick über die drei Jahrzehnte 
der ewigen Unruhe und des ſtändigen 
Marſchierens der Jugend zu vermitteln. 
An der Spitze der Aufſätze ſteht eine 
Arbeit von Hans Friedrich Blunck, der 
in ſeinen Sätzen den ſtarken Anteil der 
konſervativ⸗revolutionär geſinnten Ju⸗ 
gend am letzten politiſchen Wandel 
unterſtreicht. Seine Betrachtung über 
den Weg „Vom Wandervogel zur S. A.“ 
deutet auch Linien an, die nicht verwiſcht 
werden ſollten. Die weſentlichen Ideen 
der heute aktiven Elemente ſtammen 
tatſächlich aus der Jugendbewegung vor 
dem Kriege. Und die großen Ideale, die 
auch weiter der Bemühung wert bleiben, 
ſind letztlich von der Burſcheuſchaft auf⸗ 


geſtellt worden. Alfred Thon berichtet 
von „der Geburt und Jugend des Wan⸗ 
dervogels“. Georg Müller ſchreibt über 
die Zeit auf dem „Hohen Meißner“. 
Werner Kindt erzählt von der Arbeit 
des „Kriegswandervogels“ in packender 
Weiſe. Auch das ein Kapitel bewußten 
Deutſchtums der ewig neukommenden 
Generationen deutſcher Jugend, das 
nicht vergeſſen werden ſollte! Kurt R. 
Mattuſch ſkizziert den „Weg zum gro⸗ 
ßen Bund“. Beachtenswert iſt Luſerkes 
Aufſatz über „Das Laienſpiel im Wandel 
der deutſchen Kunſt“, da weſentliche 
Anregungen für die künſtleriſche Ge⸗ 
ſtaltung des Thingſtätteuproblems fei- 
nem jahrzehntelangen Experimentieren 
zu verdanken ſind. Karl Rauch nennt 
in ſeinen Meldungen „Vom Buch⸗ 
handel und Schrifttum der deutſchen 
Jugendbewegung“ die Dichter, die aus 
dem Kreiſe dieſer Jungen kamen, für ſie 
ſchrieben und heute noch arbeiten. Als 
gerecht empfindet es der Betrachter, daß 
alle diefe Männer, die als Fünfzehn⸗ 
bis Zwanzigjährige bewußt auf Vor⸗ 
poften ſtanden, heute als etwa Fünfzig⸗ 
jährige gewiſſermaßen zu Kommanden⸗ 
ren in Feſtungen aufgerückt ſind, um 
die Nachrückenden zu lenken und zu 
leiten. Allein durch ihren opferbereiten 
Einſatz im Kriege, ihre Hilfe beim 
Wiederaufbau, ihren Einſatz bei der 
Geſtaltung des freiwilligen Arbeits⸗ 
dienſtes und ihre kritiſch fördernde Mit⸗ 
arbeit am neuen Kulturſchaffen haben 
ſie es verdient. 

In dem Buche Veſpers werden zwei 
Jünglinge, der Leutnant Gotthold von 
Rohden und der Reſerveleutnant Heinz 
von Rohden, einmal als aktive Mit⸗ 


glieder der akademiſchen Vereinigung 


in Marburg mit Ehre und Achtung als 
kämpfende deutſche Männer genannt. 
Friedrich von Rohden legt in einer neuen 
Ausgabe den grauen, ſchlichten Band 
„Zwei Brüder“ (J. C. B. Mohr, 
Tübingen, Leinen 3,60 RM.), der die 
Feldpoſtbriefe dieſer beiden Studenten, 
von denen der eine 1915 in Frankreich, 
der andere 1916 in Galizien fiel, enthält, 
aus dem Kriegsaufang vor. Wer danach 
fragen möchte, warum die Briefe von 
zwei jungen Menſchen herausgegeben 
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werden dürfen — vor den Millionen 
anderen, die das gleiche Schickſal, drau⸗ 
ßen zu bleiben, erfahren haben, nehme 
als Antwort entgegen, daß dieſe Briefe 
von zwei univerſitätsfriſchen Akademi⸗ 
kern in ihrem tiefperſönlichen Erlebnis 
der Frout nur der wortgewordene Aus⸗ 
druck für die Empfindungen aller ihrer 
Kameraden ſind. Dieſe Briefe ſprechen 
für viele Bogen, auf denen das Gleiche 
ſteht. Daß Briefe dieſes Charakters ſich 
an die Geſamtheit der Überlebenden 
wenden dürfen, verſteht ſich von ſelbſt. 
Über ſie ausſagen zu wollen, hieße robuſt 
ſein am falſchen Fleck. Sie ſind nicht zu 
interpretieren, ſie ſind zu leſen, denn ſie 
ſprechen von den beſten und manchen 
vergeſſenen Elementen des deutſchen 
Charakters: von empfindſamſter Lebens⸗ 
freude, von gefaßter Todesbereitſchaft. 
Sie lärmen nicht — ſondern fie ſchweigen 
vom Opfern. 

Unter dem auf den erſten Blick merk⸗ 
würdigen Titel „Die tapferen Füße“ 
verſchweigen wenige kurze Novellen von 
Siegfried Berger (Verlag Kreis 
der Städte, Halle an der Saale) 
auch mehr, als ſie berichten von dem 
täglichen, ungeheuren und ſelbſtloſen 
Opfer der zahlloſen grauen Männer, 
die ihre Jugend oder ihren geſunden 
Körper für ihre Nation auf den Schlacht⸗ 
feldern wie ſelbſtverſtändlich und wortlos 
ließen. Die meiſten der ſehr karg an- 
deutenden Erzählungen Bergers, die 
alle ein großes Erlebnis dichteriſch ein⸗ 
fach faſſen, gehen mutig dicht an den 
Tod heran. Sie lehren, daß auch das 
größte Leid und das tiefſte Leiden von 
junger Tapferkeit überwunden werden. 
Mut haben, heißt ewig jung ſein für 
Bergers namenloſe Helden. Werner 
Rocco hat ſechs Litographien zu dem 
ebenfalls feldgrauen Bande gefügt, die 
techniſch ſtarke Ahnlichkeit mit Arbeiten 
von Käthe Kollwitz haben, nur ſind ſie, 
und auch das ſcheint ein kleines Zeichen 
ihrer inneren Jugend zu ſein, ſtiller 
heroiſch. Wilmont Haacke. 


Ruffifche Geſchichte 

Das Stählinſche Monumentalwerk: 
„Geſchichte Rußlands von den An⸗ 
fängen bis zur Gegenwart.“ (Band?, 
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Berlin, Dftenropa- Verlag), war ur- 
ſprünglich auf zwei Bände berechnet: 
der Darſtellung eines Jahrtauſends des 
ruſſiſchen Mittelalters ſollten die beiden 
letzten Jahrhunderte in einem Bande 
folgen. Da aber inzwiſchen mehrere knapp 
zuſammenfaſſende Werke, wie beſonders 
Platonows „Geſchichte Rußlands“ in 
deutſcher Sprache erſchienen ſind und 
außerdem die Fülle der Probleme wie 
des Quellenmaterials dauernd wächſt, 
hat fich der Verfaſſer entſchloſſen, von 
ſeinem urſprünglichen Plane abzuwei⸗ 
chen. Der erſte, ſeit einigen Jahren vor⸗ 
liegende Band ſtellt nun die Vorhalle 
für die Geſchichte der ruſſiſchen Neuzeit 
dar; der zweite Band, der kürzlich er⸗ 
ſchienen iſt, ſchildert die Zeit von Peter 
dem Großen bis zum Ausgange der 
Epoche Katharinas; der dritte Band 
wird die Geſchichte zu Ende führen. In 
der Zwiſchenzeit hat Stählin das hoch⸗ 
intereſſante Quellenwerk: „Aus den 
Papieren Jakob von Stählins“, erſchei⸗ 
nen und in dieſem großen Werke ein 
geradezu faſzinierendes Bild des Lebens 
der höheren Schichten der ruſſiſchen 
Petersburger Geſellſchaft des 18. Jahr⸗ 
hunderts erſtehen laſſen. Die hohen Er⸗ 
wartungen, mit der alle Freunde der 
Stähliuſchen Geſchichtsſchreibung nach 
dem Erſcheinen dieſes großen Werkes 
dem zweiten Bande ſeiner ruſſiſchen 
Geſchichte entgegenſahen, find vollauf 
erfüllt. Wir haben — das läßt der zweite 
Band noch deutlicher als der erſte er⸗ 
kennen — in ſeiner Geſchichte Rußlands 
wohl das einzige Werk vor uns, das auf 
gründlichem Studium verſchütteter Anel- 
len und ſchwer zugänglicher Memoiren 
aufgebaut, den Lejer mit unwiderſteh⸗ 
licher Einfühlungskraft in das dunkle 
Labyrinth der ruſſiſchen Geſchichte hin⸗ 
einführt, die kaum eine Geſchichte im 
europäiſchen Sinne, ſondern eine felt- 
ſame Abfolge genialer und närriſcher 
Herrſcherperſönlichkeiten darſtellt. Vor⸗ 
züglich iſt die Analyſe Peters, und ins⸗ 
beſonders iſt ſeine große adminiſtrative 
Neuſchöpfung noch niemals mit ſolcher 
Sachkunde auseinandergeſetzt, wie es hier 
geſchieht. Nicht minder gelungen die 
Darſtellung der großen Katharina und 
ihrer Regierungsmethoden, die neben 
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glänzenden Leiſtungen das verhängnis⸗ 
volle Manko einer Löſung der Agrar⸗ 
und Bauernfrage aufweiſen und im 
übrigen, was viel zu wenig beachtet 
wird, durch das Verlaſſen des vor ihr 
herrſchenden deutſchen Kurſes zugun⸗ 
ſten des franzöſiſchen gekennzeichnet 
werden. Hält der dritte Band, was der 
zweite verſpricht, ſo iſt uns hier das 
fehlende Standardwerk über die Ge⸗ 
ſchichte Rußlands endlich geſchenkt. 


Herbert Stegemann. 


Vom zweiten zum dritten Reich 


Vom zweiten zum dritten Reich führen 
zwei Sammlungen, die aufs beſte Perſön⸗ 
lichkeit und Wirken von Führern der 
Wiſſenſchaft und Wirtſchaft umſchreiben. 
Georg Solmſſens Beiträge zur 
deutſchen Politik und Wirtſchaft 
1900—1933 (Duncker u. Humblot, Mün⸗ 
chen⸗Leipzig 1934) zeigen in zwei ſtatt⸗ 
lichen Bänden das Ineinandergreifen 
ſtaatlicher Belange in die Entwicklung 
von Banken, Rechtswiſſenſchaft und 
Landwirtſchaft. Neben minder wichtigen 
Reden, die lediglich als Quellen zur 
Zeitgeſchichte und zur Kennzeichnung 
eines einflußreichen, vaterländiſch ge⸗ 
ſinnten Mannes bedeutſam erſcheinen, 
ſind die Mahnworte an das deutſche 
Bürgertum vom April 4920 mit der 
erſten, ſchonungslos vorgetragenen Dar- 
ſtellung der wirtſchaftlichen Lage des 
Reiches, die Referate über die finan- 
ziellen Wirkungen des Londoner Uliti- 
matums (Juni 1924), über das Sach⸗ 
verſtändigengutachten der Reparations- 
kommiſſion (Mai 1924) ſowie eine 
ſcharfe Kritik der Parteiwirtſchaft (No⸗ 
vember 1925) Markſteine zur IIber⸗ 
windung der nationalen Vertrauens⸗ 
kriſis geworden. Ebenſo lehrreich unter⸗ 
richtet die biographiſche Einleitung über 
Aufbau und wichtigſte Unternehmungen 
der von Solimſſen geleiteten Diskouto⸗ 
Bank, auch ſie ein Leitfaden durch die 
Not der Nachkriegszeit, deren erſte 
Phaſen der Verfaſſer im wackeren Vor⸗ 
kampf für Befreiung und Einigung 
Dentfchlands im beſetzten Rheinland 
erlebte. Alles in allem ein großes, durch 
perſönliches Schickſal erſchütterndes 


Bekenntnis zur Nation. — Ganz anders 
der handliche Band, in dem der Heidel⸗ 
berger Hiſtoriker Willy Andreas 
Aufſätze und Reden des letzten Jahr⸗ 
zehnts zuſammenfaßt: Kämpfe um 
Volk und Reich (Deutſche Verlags⸗ 
Auſtalt, Stuttgart⸗Berlin). Vorträge 
aus dem Weimarer Goethekreis, über 
Steins Vermächtnis an Staat und 
Nation, über ruſſiſche Diplomatie am 
Hofe Friedrich Wilhelms IV. und über 
Franz von Roggenbach, um den ſich 
nach neueren Arbeiten ein großer Teil 
der gegen Perſönlichkeit und Werk Bis- 
marcks gerichteten Kräfte des kleindeut⸗ 
ſchen Liberalismus ſcharte, ſtehen neben 
der Behandlung zeitgeſchichtlichen Er⸗ 
lebens. Eine feine Studie über die Poli⸗ 
tik Kiderlen⸗Wächters leitet dieſen zwei⸗ 
ten Teil ein, geiſtvolle Gedanken über 
die Wandlungen des Verhältniſſes zwi⸗ 
ſchen dem Rumpfdeutſchland des 20. 
Jahrhunderts und dei öſterreichiſchen 
Bruderſtaat ſchließen ihn ab; weitere 
Beiträge behandeln die Beziehungen der 
Rheinlande zu Preußen ſowie das 
Schickſal der beſetzten rheiniſchen Ge⸗ 
biete. In der Vertiefung der politiſchen 
Geſchichte bekennt ſich der Verfaſſer 
zum Dienſt an Volk und Reich. Mit 
der gleichen freudigen Begeiſterung wie 
der Wirtſchaftsführer und Bankfach⸗ 
mann hat der Hiſtoriker das Erbe der 
Reichsgründungszeit gewahrt, dem drit⸗ 
ten Reich den Weg zum Aufſtieg ebnen 
geholfen. P. Wentzcke: 


Eine Geſchichte des öſterrei⸗ 
chifchzunsarifchen Dualismus 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Dualis⸗ 
mus — das iſt jene Verbindung zwiſchen 
Oſterreich und Ungarn, die bei ſonſtiger 
innenpolitiſcher Selbſtändigkeit der bei- 
den Staaten in der Gemeinſamkeit des 
Herrſcherhauſes, des Heeres, der außen⸗ 
politiſchen Vertretung und der auf die 
beiden letzteren Faktoren bezüglichen Fi⸗ 
nangen beſtand — hat eine zeitlich genau 
abgegrenzte Geſchichte gehabt. Sie 
reicht vom Jahre 1867, das iſt von der 
Durchführung des „Ausgleiches“ zwi⸗ 
ſchen Ungarn und Kaiſer Franz Joſeph 
einer- und zwiſchen Ungarn und V fter- 


Literarische Rundschau 
reich andererſeits, bis zum 30. Oktober 
1918, an welchem Tage der revolutio⸗ 
näre, halbkommuniſtiſche „Ungariſche 
Nationalrat“ als neue Regierung den 
dem König Karl tags zuvor geleiſteten 
Treueid widerrief. Dieſes klar abge⸗ 
ſchloſſene Stück mitteleuropäiſcher Ge⸗ 
ſchichte hat in Dr. Guſtav Gratz, einem 
Deutſchungarn, der zu Beginn feiner poli- 
tifchen Laufbahn ſiebenbürgiſch⸗ſächſi⸗ 
fher Reichstagsabgeordueter, ſpäter uns 
gariſcher Yinanzıninifter und nach dem 
Kriege ungariſcher Außenminiſter war, 
einen ausgezeichneten Darſteller gefun⸗ 
den. In einem im Frühjahr dieſes Jahres 
in Budapeſt erſchienenen zweibändigen, 
in ungariſcher Sprache abgefaßten 
Werk') läßt er dieſen rund füufzigjähri⸗ 
gen Abſchnitt in der Entwicklung Un⸗ 
garns in lebendiger Bilderfolge vor uns 
abrollen. Wir ſehen die Wirkungen des 
fiebenundfechziger Ausgleichs auf Tn- 
garn in poſitiver wie negativer Rich⸗ 
tung. Daß Ungarn in dieſer Zeit feine 
wirtſchaftlichen und kulturellen Kräfte zu 
einer nie geahnten Höhe ſteigern und ſein 
nationales Leben als Glied einer europä⸗ 
iſchen Großmacht innerhalb recht weit 
gezogener Schranken entfalten fonnte, 
wird heute kaum jemand in Abrede ſtel⸗ 
len. Aber eben jene Schranken, die in der 
Gemeinſamkeit wichtiger ſtaatlicher Funk⸗ 
tionen mit Oſterreich gegeben waren, 
wurden in ſo hohem Grade hemmend 
empfunden, daß die Entwicklungsfreiheit 
darüber unbedeutend erſchien. Dies gilt 
zwar nur für die breiteren Schichten des 
die Politik tragenden Volksteiles, aus 
deſſen Mitte fich in all dieſen Jahrzehn⸗ 
ten immer ausgleichstreue Männer von 
Beachtung in genügender Zahl zur Ver⸗ 
fügung ſtellten, aber der Umſtand, daß 
die eine, vielleicht die größere Hälfte der 
ungariſchen Nation, die 1867er Grund⸗ 
lage ablehnte, errichtete doch eine un- 
überſteigbare Mauer zwiſchen den Par⸗ 
teien, inſofern die ſogenannte Unab⸗ 
hängigkeispartei ſchlechterdings niemals 
mit der Regierungsbildung betraut 


) „A dualizmus kora — Magyarország 
története 1867—1918“ (Das Zeitalter des 
Dualismus — Ungarns Geſchichte 1867 bis 
1948), Budapeſt, Magyar Szemle Társaság 
1934, 2 Bände. 
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werden konnte, weil fie antidualiſtiſch war, 
alſo die Grundlage verleugnete, auf die 
Ungarn nach jahrzehntelangen Kämpfen 
im Jahre 4867 geſtellt worden war. Die⸗ 
ſer unnatürliche Zuſtand verhinderte eine 
geſunde parlamentariſche Wechſelwirt⸗ 
ſchaft und züchtete auf der einen Seite 
eine zügelloſe Demagogie, die im Parla⸗ 
ment mit dem Mißbrauch der Geſchäfts⸗ 
ordnung arbeitete, auf der anderen Seite 
erzeugte er rechtswidrige Gewalt und ſo⸗ 
gar Korruption. Während die außenpoli⸗ 
tiſche Lage der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie fortgeſetzt gefährlicher wurde, 
vollzog ſich in der ungariſchen Innen⸗ 
politik eine ſiunloſe Selbſtzerfleiſchung. 
Gleichzeitig wuchs ſich die in dem viel⸗ 
ſprachigen Staat von allem Anfang vor⸗ 
handene, febr ſchwierige Nationalitäten⸗ 
frage zu einem Krebsgeſchwür aus, das 
durch verfehlte Behandlung von ſeiten 
des Mehrheitsvolkes eher gefördert als 
beſeitigt wurde. Gratz legt auch hier die 
Entwicklungslinien mit großer Objektivi⸗ 
tät auseinander. — Den höchſten Reiz 
verleihen der meiſterhaften Darſtellung 
die an paſſenden Stellen eingeſtreuten 
Charakteriſtiken führender Perſönlich⸗ 
keiten, der ſchaffenden und aufbauenden 
ſowohl wie der irreleitenden und zerſtören⸗ 
den. Wenigjtens diefe ſollte Gratz mit 
entſprechender Hintergrundzeichnung auch 
in deutſcher Sprache herausgeben; eine 
deutſche Ausgabe des ganzen Werkes 
könnte wegen deſſen allzugroßen Um⸗ 
fanges nicht auf genügenden Abſatz 
rechnen. Emil Neugeboren. 


Max Schelers Nachlaß 

Die Freunde Max Schelers werden 
es begrüßen, daß der „Neue⸗Geiſt⸗Ver⸗ 
lag“, Berlin, eine Reihe ungedruckter 
Abhandlungen des bedeutenden Forſchers 
und Denkers in zwei Nachlaßbänden ge⸗ 
ſammelt erſcheinen läßt. 

Der erſte Nachlaßband liegt vor unter 
dem Titel: „Zur Ethik und Erkeunt⸗ 
nislehre“ (1933). Er bringt — unter 
Mitwirkung von M. Heidegger und 
A. Gelb von Marie Scheler heraus⸗ 
gegeben — ſechs Unterſuchungen, deren 
Kern in den Jahren 1911-46, alfo un⸗ 
gefähr gleichzeitig mit Schelers bahn⸗ 
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brechendem Werk: „Der Formalismus 
in der Ethik und die materiale Wertethik“ 
(191316) entftanden ift: 1. Tod und 
Fortleben; 2. Über Scham und Scham⸗ 
gefühl; 3. Vorbilder und Führer; 4. 
Ordo amoris; 5. Phänomenologie und 
Erkenntnistheorie; 6. Lehre von den drei 
Tat fachen. 

An dieſen Stücken aus dem Nachlaß 
treten die Vorzüge und Nachteile der 
Arbeit Schelers in vergrößertem Maß⸗ 
ſtab in die Erſcheinung. Zu jenen gehört 
vor allem die reiche Fülle der in ſtärkſter 
Intenſität gefühlten und geſchauten Le⸗ 
beusphänomene und die beglückende Art 
der Formulierung, mit denen Scheler ſie 
dem Leſer erſchließt und nahebringt. Zu 
dieſen gehört der Mißſtand, daß es 
Scheler nicht beſchieden war, jene Fülle 
denkend zu bändigen und in dieſem Sinne 
eine Denkarbeit zu leiſten, die zur Tiefe 
einer letzten und unanfechtbaren Sauber⸗ 
keit der Begriffs⸗ und Urteilsbildung 
durchdringt. Scheler blieb der geniale 
Aufſpürer, der ſeine Geſichte in eruptiven 
Entladungen von fich gibt. Er türmt und 
ſchleudert. Aber es fehlt ihm eine letzte 
Solidität des Gedankenbaumeiſters, die 
wohl auch mit dem ſtarken Wechſel 
feiner Anfichten beſonders in religiöſer 
Beziehung zuſammenhängt. 

Wir glauben dieſen Nachlaßband nicht 
beſſer würdigen zu können, als indem wir 
eine Reihe von ſehr zeitgemäßen Stellen 
herausheben, die dem Leſer einen Ein⸗ 
druck von der Schau⸗ und Gefühlskraft 
dieſes großen Phänomenologen vermit⸗ 
teln dürften. 
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„Die Wiſſenſchaft pflegt der Toten⸗ 
gräber, nie die Urſache eines religiöſen 
Glaubens zu ſein. Religionen werden 
geboren, wachſen und ſterben; ſie werden 
nicht bewieſen und nicht widerlegt.“ 
(S. 5.) 

„Was allein „Weltanſchauung! zu 
heißen verdient, ſind nicht jene voreiligen 
Abſchlüſſe und reaktionären Verſuche, 
den feinem Weſen nach unendlichen wif- 
ſeuſchaftlichen Prozeß zum Stillſtand zu 
bringen, wie fie manche zu machen pfle⸗ 
gen: es iſt allein die Erlebnisart der 
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Welt ſelbſt, jene beſtimmte Erlebnis⸗ 
art, die jedes Individuum, jedes Volk, 
jedes Zeitalter unweigerlich als das Er⸗ 
leben eines Abſoluten beſitzt, die un⸗ 
weigerlich, ob eingeſtanden oder nicht, 
den Sinn all ſeines Seins, Tuns und 
Treibens ausmacht.“ (S. 408.) 


a 


„Sehen wir die Dinge phänomenolo⸗ 
giſch ſcharf und richtig, ſo müſſen wir die 
Scham geradezu einer feinen Aura von 
als objektive Schrauke empfundener 
Unverletzlichkeit und Unberührbarkeit 
vergleichen, die den Menſcheuleib ſphä⸗ 
renhaft umfließt.“ (S. 78.) 


FE 


„Bei beginnender Paralyſe ift oft der 
Ausfall des Schamgefühls das erſte 
Kennzeichen der beginnenden Erkrankung. 
Und umgekehrt iſt ein ausgeprägtes 
Schamgefühl eine eminente Mitbeſtim⸗ 
mung der leiblichen und ſeeliſchen Ge⸗ 
ſundheit.“ (S. 108.) 
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„Die zweifellos in der neueren Ge- 
ſchichte zu konſtatierende Abnahme des 
Schamgefühls iſt durchaus keine Folge 
höherer oder ſteigender Kultureutwick⸗ 
lung, wie man oberflächlich behauptet 
hat, ſondern ein ſicheres ſeeliſches Zei⸗ 
chen einer Degeneration der Raſſe, die 
geringere Wertſchätzung der Scham aber 
eine der ſo mannigfaltigen Ausdrucks⸗ 
formen der ſteigenden Herrſchaft jener 
Werte, die der gemeine Menſchentypus 
durch ſein maßloſes quantitatives Wachs⸗ 
tum und die bierdurch bedingte Ver⸗ 
drängung der Oberſchicht erzeugte und 
nach und nach auf den Reſten der Ober⸗ 
ſchicht aufzudrängen wußte. Wer in 
Deutſchland zu ſehen verſteht, wird fin⸗ 
den, daß der niederdeutſche, hochgewach⸗ 
ſene, hellblonde, blauäugige, langköpfige 
Typus auch das feinfte und am leich⸗ 
teſten reagierende Schamgefühl beſitzt.“ 
(S. 429.) 

e 

„Die Ehrfurcht läßt erſt die Werttiefe 

der Welt erblicken, wogegen der Ehr⸗ 
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furchtsloſe ſich immer nur mit der Flä⸗ 
chendimenſion ihrer Werte begnügen 


muß.“ (S. 94.) 


„Welchen Göttern wir dienen, indem 
wir ſie heimlich oder bewußt unſer Vor⸗ 
bild werden laſſen — das entſcheidet auch, 
welche Führer wir wählen.“ (S. 158.) 
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„Held ift empirisch Staatsmann, 
Feldherr, Koloniſator, Entdecker. Gu- 
chen wir hier zu ſehen, was das Identiſche 
ift: es iſt die Erweiterung des Lebens⸗ 
ſpielraums — in jedem Sinne! Der Held 
iſt der Kühne, der ins Unbekannte hinein⸗ 
ſtößt und hier neuen Boden für das Leben 
gewinnt. Wer zuerſt ins weite Meer 
hineinfuhr, wer zuerſt die Lüfte be⸗ 
herrſchte, wer zuerſt ein großes Volk 
mitriß in unbekannte und nach ſeiner 
Ahnung fruchtbare Länder, das Kind, 
das ſich zum erſten Male durch den dunk⸗ 
len Gang oder Wald wagt, Kolumbus, 
der Nordpolfahrer, wer zuerſt die Zügel 
der Ordnung ergriff inmitten einer 
heulenden Maſſe: der iſt heldenhaft.“ 
(S. 488 f.) 
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„Unſer Herz iſt primär beſtimmt, zu 
lieben, nicht zu haſſen. Der Haß iſt nur 
eine Reaktion gegen ein irgendwie fal⸗ 
ſches Lieben. Es iſt nicht richtig, was ſo 
oft faſt ſprichworthaft geſagt wird: wer 
nicht haſſen kann, kann auch nicht lieben. 
Es iſt vielmehr richtig: wer nicht lieben 
kann, kann auch nicht haſſen.“ (S. 283.) 

Kurt Leese. 


Innenanſicht 
eines Menfchenlebens 


Es gibt Bücher, die man auffchlägt, 
ein wenig lieſt, verärgert wieder fortlegt, 
nach einer Weile aber von neuem wie in 
Reue hervorholt, wieder lieſt, um ſie 
auf dieſe Weiſe ſchließlich nolens volens 
von Anfang bis zu Ende genaueſtens ftu- 
diert zu haben. Die Selbſtbiographie 
des ehemaligen Freiburger Pſychiaters 
Alfred E. Hoche „Jahresringe, In- 
nenauſicht eines Menſchenlebens“ (J. F. 
Lehmanns Verlag, München) iſt gewiß 
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kein Buch, deſſen Anſichten ſich überall 
unwiderſprochen hinnehmen ließen. Die 
Selbſtſicherheit eines allerdings ſehr 
geſunden Menſchenverſtandes feiert in 
dieſen Blättern manchmal geradezu be⸗ 
leidigende Triumphe. Es kommen Urteile 
über Menſchen, Bücher und Lebens- 
fragen vor, die in den Ohren und erſt 
recht im Geiſte weh tun; und doch iſt 
das Buch ſo feſſelud geſchrieben, daß 
man von ihm nicht loskommt, ohne ſeine 
zweihundertundvierundneunzig Seiten 
hinter ſich gebracht zu haben. Als Selbſt⸗ 
biographie eines Pſychiaters wird viel- 
leicht der Fachwiſſenſchaftler etwas an⸗ 
deres erwarten, denn der 
mediziniſch⸗pſychologiſche Teil des Bu⸗ 
ches iſt beſcheiden, um ſo mehr aber über⸗ 
wiegt das rein Menſchliche, die Erörte⸗ 
rung allgemeiner Lebens- und Kultur- 
fragen. Hoche beginnt mit einem Vor⸗ 
wort über „Selbſtdarſtellung jeder Art“, 
in dem er die verſchiedenen Typen der 
Autobiographie in der Hauptſache tref- 
fend und kurz charakteriſiert. Der ihm 
eigene doktrinäre Zug macht ſich zwar 
hier ſchon bemerkbar („Die Urform 
der pathologiſchen Autobiographie ſind 
Rouſſeaus Bekenntniſſe ... Nietzſches 
Selbſtzerlegung im Eece homo iſt ein 
Produkt aus kranker Zeit“ ... und fo 
weiter); wenn aber der Leſer ſeinen Autor 
in dieſer Hinſicht „kennt“, wird er fortan 
die Vorzüge dieſes Buches um ſo un⸗ 
geſtörter genießen können. Die Dar⸗ 
ftellung durcheilt daun das Leben und 
verweilt zum Schluß in ausgedehnten 
Betrachtungen allgemeiner, lebensphilo⸗ 
ſophiſcher Art. Sie ſind das Beſte und 
Feſſelndſte an dem Buche, nirgends ab⸗ 
ſtrakt, voller lebendiger Beiſpiele aus 
einer erfahrungsreichen Pſychologen⸗ 
praxis. Hoche entwickelt hier ein kraft⸗ 
volles, männliches Ethos, eine ſo ge⸗ 
ſunde, urſprüngliche Vernunft, daß es 
wie Medizin von dem Buche ausſtrömt. 
Die Welt ſpiegelt ſich in dieſem Hirn 
nicht gerade abgrundtief, nicht genial 
funkelud, aber doch in ſchöuer, ſchlichter 
Klarheit. Was er über ſeine „Bildungs⸗ 
quellen“ erzählt, die kurzen Bemerkungen 
zu Shakeſpeare, Goethe, Storm, Fon⸗ 
tane, zu Kant, Schopenhauer und ande- 
ren treffen entweder ganz daneben oder 
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aber den Nagel auf den Kopf. Nuance 
iſt nicht gerade die Stärke dieſes Man⸗ 
nes, der aber dann wieder in ſeiner Ein⸗ 
ſtellung zu den „letzten Fragen“ etwas 
vom Ritter, Tod und Teufel im Blute 
hat: „. . bes gibt Menſchen, die ein 
Meduſenhaupt erblicken können, ohne zu 
erſtarren ... ich denke, daß ich, wenn 
das Gewicht meiner Uhr am Boden auf⸗ 
ſtößt, dem Fährmann beim Einſteigen 
in ſein Boot eine Hand reichen werde, 
die nicht zittert...“ Wenn ein alter 
Mann ſo etwas ſagt, dann glaubt man 
es und macht feine Reverenz. Günther. 


Noch einmal Kriegssbücher 


Siebzehn Jahre liegt der Weltkrieg 
hinter uns. In dieſer Friſt iſt nach Er⸗ 
ſcheinen gewiſſer Kriegsbücher mit ſen⸗ 
fationellen Auflageziffern ein tiefgehen⸗ 
der Streit um den Sinn und die Wahr⸗ 
heit der Schilderungen des Weltkrieges 
ausgebrochen. Unſern Beifall findet die 
männliche, ſchlichte, ehrliche Darſtellung 
der perſönlichen Erlebniſſe ohne allzu 
große „dichteriſche Verklärung“. Selbſt⸗ 
verſtändlich, daß wir die Verneinung des 
Heroiſchen eindeutig ablehnen, aber wir 
haben den unbedingten Sinn für all das 
Schwere, Gewaltige, Tiefe, das die 
Meunſchen ſchweigen hieß und erft nach 


langen Jahren zu Bekenntuiſſen ver- 


ſchiedenſter Art trieb. Mit einem Male 
kam der Zwang und das Muß, das 
Sich⸗Befreien. Dieſes langſame Er⸗ 
kennen und Befreien bringt es mit ſich, 
daß immer noch und immer wieder neue 
Kriegsbücher erſcheinen. 

Ein Buch, das in kurzer Zeit die Auf⸗ 
merkſamkeit auf fich lenkte, ift „Das 
vergeſſene Dorf“ von Theodor Krö⸗ 
ger (Prophyläen⸗Verlag, Berlin. Lei- 
nen 5 Rot.). Nach wenigen Wochen 
hat dieſes Buch bereits eine Auflagen⸗ 
zahl von 30000 Exemplaren. Vier Jahre 
ſibiriſche Gefangenſchaft ſind das Grund⸗ 
thema. Unendliches hat dieſer Mann 
als Gefangener während des Krieges 
und der roten Revolution gelitten. Frau 
und Kind wurden ihm ermordet, dennoch 
blieb er aufrecht, hart und ſtark. Ich 
habe das Buch in einem Atemzuge leſen 


müſſen: fo febr hat es mich gepackt. 
Der Vergleich mit Dwingers Werken 
drängt ſich auf, und es iſt nicht zu viel 
behauptet, wenn man feſtſtellt, daß 
Krögers Buch den Vergleich beſteht. 
Darüber hinaus iſt es ein vortreffliches 
Zeugnis echteſter Kameradſchaft; das 
Leid iſt unerhört groß, aber der Menſch 
wächſt an ihm und zwingt ſich durch. 
Dieſe Odyſſee eines Deutſchen ſtellt man 
zu den wenigen Dokumenten, die den ge⸗ 
waltigen Atem übermenſchlichen Schick⸗ 
ſals in ſich tragen. 

Von ſtarker Eindruckskraft find die 
Aufzeichnungen Maximilianus von 
Rogiſter „Ein Kind zieht in den 
Krieg“ (J. G. Cotta, Stuttgart. Lei⸗ 
nen 3,85 RM.). Von der Schulbank 
ging es an die Front. „Das ſtarke Er⸗ 
lebnis des Krieges hat uns Unfertigen 
von damals viele Illuſionen zerſchlagen. 
Früh, vielleicht zu früh, haben wir den 
Menſchen in feiner ganzen Schwäche 
geſehen, haben wir erleben müſſen, wie 
in Stunden der Not ein Stück der 
glänzenden Faſſade nach dem andern 
abfiel, bis uur ein armer, nackter Reſt 
noch übrigblieb. — Aber wir waren auch 
dabei, wie Meuſchen wuchſen unter der 
Laft des Leidens und unter den Anforde- 
rungen großer Aufgaben, wie Dinge 
vollbracht worden ſind, die uns jetzt noch 
heiß machen vor Stolz, wenn wir nur 
daran denken — wir waren dabei, wie 
Menſchen zu Helden wurden.“ Die Er⸗ 
lebniſſe des fünfzehnjährigen Menſchen⸗ 
kindes bewegen ſich in dieſer Richtung. 
Es iſt nichts beſchönigt worden. Wohl⸗ 
tuend iſt die Sachlichkeit, mit der die 
Vorgänge geſchildert werden. Da iſt nicht 
viel Aufhebeus und kein falſches Gefühl, 
ſondern da iſt die Pflicht Geſetz, die auch 
noch aus dem ſchwerſten Erleben den 
guten Glauben zu gewinnen ſucht. Dieſe 
Bereitſchaft und der Wille zum Sach⸗ 
lichen machen das Buch wertvoll. 

Problematiſcher iſt daun aber ſchon 
Alexander Lernet⸗Holenia's Ro: 
man „Die Standarte“ (S. Fiſcher, 
Berlin). Lernet⸗Holenia, der in dem 
Zeitraum von 4932—4934 (bis zur 
„Standarte“) fünf (1) Romane gez 
ſchrieben hat, iſt ein typiſcher Grenzfall 
zwiſchen Unterhaltungsſchriftſteller und 
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Dichter. Er hat die Kraft zum dichte⸗ 
riſchen Wort, aber er banaliſiert ſeine 
Werke auf das Niveau der illuſtrierten 
Zeitſchriften. Das geht an, ſolange er 
derartige Arbeiten nicht in Buchform 
erſcheinen läßt. — Der Roman ſpielt in 
Belgrad während des letzten Kriegs⸗ 
monates. Ein Fähnrich verguckt ſich 
während einer Theatervorſtellung in 
eine ſchöne junge Dame in der Hofloge. 
Er dringt unaufgefordert ein, wird dar⸗ 
aufhin „abkommandiert“ und reitet, da 
er durch einen glücklichen Zufall nicht 
ſehr weit „ſtrafverſetzt“ wird, in nächt⸗ 
lichen Stafetten zur Geliebten zurück. 
Es folgt der Zuſammenbruch der Armee. 
Und wichtiger als die geliebte Frau iſt 
dem Fähnrich die Standarte. Sie muß 
er retten. Und ihr gilt ſein Leben, nicht 
der Geliebten. Er will ſie dem Kaiſer 
zurückbringen, aber der flieht, und zurück 
bleibt ein Menſch mit leerem Herzen, 
der zur wartenden Geliebten ſich wendet 
als einzigen, was ihm geblieben iſt. — 
Es handelt ſich alſo um ein Thema, das 
zur Geſtaltung den heiligſten ruft ver- 
langt und keine gekonnte Unterhaltungs⸗ 
ware darbieten ſollte. Es iſt bedauerlich, 
daß der Verfaſſer nicht den Mut gehabt 
hat, aus dem Bereich des Halbdichte⸗ 
riſchen in den Bereich der großen Dich⸗ 
tung vorzuſtoßen. 

Ebeufalls problematiſcher Natur iſt 
die Novelle „Heimgang in Flau⸗ 
dern“ von Walter Kramer (Deutſche 
Verlagsanſtalt, Stuttgart). Ein Re⸗ 
gierungsrat geht zufällig in ein Kino 
und ſieht einen Kriegsfilm und beſchließt 
daraufhin, in Erinnerung an die eigene 
Kriegszeit und durch den Film an bez 
ſtimmte perſönliche Erlebniſſe wieder 
zurückgeführt, nach Flandern zu fahren, 
die Stätten jener Jahre 1914-4918 zu 
beſuchen. In Mpern im Gaſthof trifft 
er mit einem Engländer zuſammen, der 
in dieſer Gegend kämpfte und auch wall⸗ 
fahrtet, nicht um ſich zu erinnern, ſondern 
zum Grabe eines jungen gefallenen 
Eugländers, der ihm menſchlich nahe⸗ 
geftanden hat. Der Deutſche und der 
Engländer in Ypern berichten fich gegen- 
ſeitig in knapper, verhaltener Art ihre 
Geſchichten. Der Engländer erſchießt 
ſich am Grabe ſeines toten Freundes. 
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Der Deutſche fährt erſchüttert weiter- 
gelaugt an ein Gehöft, eine Art Gut, 
auf dem er im Kriege geweſen, und ver⸗ 
liebt ſich in die Tochter des Hauſes, die 
eine begeiſterte vlämiſche Nationaliſtin 
iſt. Sie kann ſeiner Aufforderung, nach 
Deutſchland mitzugehen, nicht zuſtimmen, 
weil ſie ihre Heimat über alles liebt. 
Der Regierungsrat ſieht nach ſo viel⸗ 
fältigem ſchwerem und ſtürmiſchem Er⸗ 
leben keinen Ausweg mehr, am aller⸗ 
wenigſten den, nach Weimar in ſein 
Amt zurückzukehren, und macht ſeinem 
Leben ein Ende. Die Erzählung hat 
innere Spannung und iſt von einer 
ſchlichten, edlen Sprache, die den 
Zwieſpalt des Themas (das an ſich 
nicht ſehr wahrſcheinlich klingt) nicht 
ohne weiteres hervortreten läßt. In⸗ 


deffen erſcheint die Löſung des Konfliktes 


mit Selbſtmord des einſamen Regie⸗ 
rungsrates nicht glücklich. 


H. E. Gilbert, der Verfaſſer des 
Buches vom „Hauptmann Latour“, hat 
ein neues Kriegsbuch geſchrieben: „Drei 
Krieger“ (Gerhard Stalling, Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, Oldenburg). Der Re⸗ 
zenfent hat gegen früher fein Urteil ab- 
ändern müſſen, weil es ſich bei neuer⸗ 
lichem Leſen nach längerer Zeit doch 
zeigt, daß dieſes Buch, das die Geſchichte 
einer Familie (Vater und zwei Söhne 
im Kriege) an der Front darſtellt, keinen 
nachhaltigen Eindruck hervorzurufen im⸗ 
ſtande iſt. Es liegt ein Mangel in der 
künſtleriſchen Formung vor, der beim 
erſten Leſen täuſcht. Es iſt nicht aus⸗ 
gereift, es iſt zu flüchtig. Aus dieſem 
Grunde muß der Rezeuſent, obgleich er 
es früher an anderer Stelle bejaht hat, 
das Buch heute ablehnen. Veinz Grothe. 


Lachende Rlaffiker 


„Lachende Klaſſiker“ — dieſe For⸗ 
mel enthält die Forderung einer Vor⸗ 
ſtellung, die für einen Deutſchen nicht 
ganz leicht zu realiſieren iſt. Klaſſiker 
ſind für die allgemeine Vorſtellung bei 
uns ernſthafte Leute, die mit dem Wort 
Lachen in Verbindung zu bringen bei⸗ 
nahe ein Sakrileg iſt. Siegfried Wiſch 
hat trotzdem den Mut gehabt, einem 
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Buch, das das Bibliographiſche Inſtitut 
in Leipzig herausgebracht hat, den Titel 
„Lachende Klaſſiker“ zu geben. Aus 
zweiundvierzig klaſſiſchen Autoren der 
deutſchen Dichtung von Grimmelshauſen 
bis Stifter, von Gellert und Gleim bis 
Storm und Keller hat er Proben und 
Beiſpiele herausgeſucht, die da zeigen, 
daß diefe ernfthaften Männer genau fo 
vergnügt lachen konnten, wie ihre Leſer 
es fih offen oder heimlich wünſchen. 
Wiſch hat eine Menge bekannten und un⸗ 
bekannten Materials zuſammengetragen 
und damit ſehr hübſch den Beweis er⸗ 
bracht, daß der finſtere Eruſt nicht un⸗ 
bedingt zum Begriff des Klaſſikers ge⸗ 
hört. Er hat ein paar herrliche Sachen 
herausgefunden, die faſt unbekannt ſind, 
wie Gotthelfs wunderbare Anjprache an 
die Jugend oder ſein drittes Syſtem, die 


Kinder in der Schule zu ſetzen. Er hat 


ſogar bei dem weiß Gott nicht mit Hu⸗ 
mor geſegneten Hölderlin ein fröhliches 
Gedicht „An Schwabens Mägdelein“ 
entdeckt. Die Gedichte überwiegen über⸗ 
haupt, von Eichendorffs freundlichem 
Unſinn „Zwiſchen Akten, dunkeln Wän⸗ 
den..." und Leſſings „Apfeldieb“ bis 
zu Conrad Ferdinand Meyers „Alten 
Schweizern“ und Geibels „Krokodil⸗ 
romanze“ hat der Herausgeber eine 
Menge amüſanter und zum Teil wenig 
bekannter Verſe zuſammengebracht, die 
da zeigen, daß die deutſche klaſſiſche Dich⸗ 
tung auch einiges Talent zur Heiterkeit 
beſeſſen hat. Manches vermißt man, bei 
Goethe zum Beiſpiel die herrliche Pre⸗ 
digt aus dem Rochusfeſt in Bingen, bei 
Brentano einiges aus den Märchen 
(Keine Puppe, es iſt nur — eine ſchöne 
Kunſtfigur) und anderes, Hier kann viel⸗ 
leicht eine zweite Auflage Ergänzungen 
bringen; es iſt wichtig und notwendig, 
von dem Begriff Klaſſiker und den Dich⸗ 
tern, die man unter fie rechnet, das Odium 
ewigen Ernftes zu nehmen. — Ausgezeich⸗ 
net in ihrer knappen Einprägſamkeit ſind 
die Vorbemerkungen von Wiſch über die 
einzelnen Dichter: in zehn Zeilen gibt er 
jeweils das Weſentlichſte der Geſtalt in 
ſcharfer Formulierung und Beleuchtung, 
ſo daß auch der Nichtinformierte einen 
unmittelbaren Eindruck empfängt. 


Werner Bergengruens 
„deutſche Reife” 


Werner Bergengruen hat vor einigen 
Jahren einen „Reiſeverführer“, die, Bade- 
kur des Herzens“, verfaßt. Wollte man 
ſein neues Buch, die „Deutſche Reiſe“ 
(Berlin, Drei Masken Verlag), dem⸗ 
gegenüber einen Reiſeführer nennen, ſo 
würde ſich der Dichter gegen ſolche Fehl⸗ 
bezeichnung mit der ihm eigenen trocken⸗ 
humoriſtiſchen Energie wehren. Denn der 


Bericht über dieſe Fahrt von Berlin über 


die Havel, die Elbe bei Tangermünde, 
die Weſer, dann den Rhein entlang bis 
zum Schwäbiſchen Meer und endlich 
nordwärts durch Bayern, Franken und 
Thüringen in die Mark zurück entbehrt 
jeder Syſtematik. Und ſo ſehr Bergen⸗ 
gruens Beiſpiel zur Nachfolge lockt — 
er ſelber wird wohl wünſchen, daß ein 
zweiter Reiſender wieder auf der glei⸗ 
chen Straße die gerade ihm gemäßen 
Dinge mitnimmt. 

Wie Werner Bergengruen diesmal 
von Haltepunkt zu Haltepunkt gelangt 
und wie er unterwegs Gefundenes anf- 
nimmt, das hängt zum guten Teil von 
dem Beförderungsmittel, das er ſich 
gewählt hat, ab. Wir ſind in den letzten 
Jahren daran gewöhnt worden, Reiſe⸗ 
berichte, poetiſche und unpoetiſche, faſt 
nur noch von Benutzern des Flugzeugs, 
des Luftſchiffs, des Kraftwagens zu er⸗ 
halten: hier ſetzt ſich einer aufs Rad, 
auf jenes Fahrzeug, deſſen in unſerer 
Jugend gebräuchlicher Namen Veloziped 
uns wie Ironie klingt, und erobert ſo 
den heimatlichen Raum aufs neue. Es 
iſt faſt ein Menſchenalter her, daß 
Richard Dehmel und Georg Reicke das 
Fahrrad in den lyriſchen Bereich zogen 
und Ompteda feinen Radlerroman 
ſchrieb. Nun zeigt Bergengruen, welche 
beſonderen Reize gerade dieſer Art der 
Fortbewegung abzugewinnen ſind, und 
wir werden in ſozuſagen viel intimerer 
Weiſe mitgenommen als von den Fah⸗ 
rern oder Fliegern auf den Rekord⸗ 
brechern der jeweils jüngſten Technik. 
Wir fühlen mit Bergengruen Steigung 
und Senkung des Bodens zu den Strö⸗ 
men hinab und vom Tal empor und 
lenken mit ihm von den breiten Straßen in 
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die ſchmalen Steige ab, auf deuen die 
kleine Tretmaſchine eben noch gerade 
vorwärtskommt: wir ſchieben ſie mit 
ihm mühſam bergan und laffen fie, be- 
freit, bergab rollen. 

Bergengruens Reiſe führt durch eine 
lauge Reihe von Stätten ſtolzeſter 
deutſcher Geſchichte und Kunſt. Pracht⸗ 
voll, wie er Mainz und Regensburg, 
Münſter und Lorſch neu lebendig macht. 
Aber auch hier geht er gern ins Ab⸗ 
ſeitige, tritt von ungewohnter Seite vor 
die großen Bauwerke der Vergangenheit 
und findet kennzeichnende Denkmale an 
verſteckter Stelle. Am eindringlich ften 
aber erweiſt ſich Bergengruens erzähle⸗ 
riſche Eigenart da, wo er aus verſun⸗ 
kener geſchichtlicher Herrlichkeit das 
Einſt hervorholt, es im Wandel über 
fcheinbar leer gewordene Gefilde neu in 
ſich und für uns, die Mitreißenden, auf⸗ 
baut; Meiſterſtücke dieſer Art ſind die 
Darſtellungen von Trebur, der einſtigen 
Kaiſerpfalz, und von Bardowiek, der 
ehemaligen mächtigen Großſtadt, deren 
unwahrſcheinlicher Dom nun aus dörf⸗ 
licher Beſcheidenheit hervorragt. 

Ich nannte gerade im Zuſammenhang 
dieſes Buch Werner Bergengruen einen 
Dichter. Bei der ſcheinbar läßlichen Yii- 
gung dieſer deutſchen Reiſe tritt dies 
ſein Dichtertum auf den Seiten am 
ſtärkſten und packendſten hervor, wo er 
die aus dem Unheimlichen raunende 
Gewalt ſolcher vom Geſchichtsablauf 
verſpülter Stätten hiſtoriſcher Entſchei⸗ 
dungen ing Licht der Gegenwart rückt. An 
anderen, heller getönten Stellen des 
langen Weges umflicht Bergengruen 
Stadt und Land, Dom und Schloßpark 
mit dem Reiz genrehaften Rankeuwerks. 

Verſucht man, das bisherige Geſamt⸗ 
werk Werner Bergengrueus zu über⸗ 
blicken, ſo erſcheint es rein ſeinem äußeren 
Gehalte nach von St. Petersburg bis 
Capri, von Lothringen bis zur baltiſchen 
Küſte, vom Mittelalter bis in die un⸗ 
mittelbare Gegenwart gedehnt. Dieſem 
Umkreiſe, in den immer wieder die 
Quantität in die Qualität umſchlägt 
(was des Längeren zu belegen, eine 
reizvolle Aufgabe für ſich wäre), gliedert 
ſich dies Reiſebuch, ſtilſicher und an 
perſönlicher Geſtaltung reich, ohne 
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weiteres ein. Es bewirkt zudem das Beſte, 
was wir einem ſolchen Buche danken 
mögen: Sehnſucht in die deutſche Nähe 
und Ferne, in die durch Landſchaft und 
Stadtſchaft bezeugte deutſche Geſchichte. 
Der Verlag hat dem ſchönen Werke 144 
Kupfertiefdrucktafeln beigegeben, deren 
Auswahl und Ausführung zu rühmen 
ſind. Heinrich Spiero. 


Alte deutſche Landkarten 


Dr. Edgar Lehmann hat den glücklichen 
Einfall gehabt, in der Reihe „Meyers 
Bunte Bändchen“ (Bibliographiſches 
Juſtitut, Leipzig) die alte deutſche Land⸗ 


karte einem großen Publikum näher zu - 


bringen. Wir tragen alle durch Bücher, 
durch den Beſuch von Bibliotheken und 
Muſeen gewiſſe ſympathiſche Eindrücke 
von dieſen alten Landkarten mit uns herum. 
Sie ziehen uns an, teils aus geographi⸗ 
ſchen, teils aus kulturgeſchichtlichen Inter⸗ 
effen, aber auch ein eigentümlicher menj- 
licher Hauch, der von dieſen Blättern aus⸗ 
geht, übt ſeinen Reiz aus. Leider wiſſen 
wir meiſten ſehr wenig über ihren Sinn, 
ihre Entſtehung und ihr Schickſal. Uns 
fehlte bisher eine knapp gefaßte und leicht 
zugängliche Darſtellung der Geſchichte und 
des Weſens dieſer reizvollen Blätter, auf 
denen Häuſer, Gebirge, Bäume, Hirſche 
ſo dargeſtellt ſind, als hätte die Landkarte 
auch die Aufgabe, ein Bild der Dinge ſelbſt 
zu geben. Edgar Lehmann hat auf die 
glücklichſte Weiſe dieſe Lücke in der Lite⸗ 
ratur ausgefüllt. Sehr ſachkundig und 
liebevoll iſt er an die nicht einfache Auf⸗ 
gabe herangegangen, eine Auswahl alter 
Landkarten zu geben und ſie mit einem 
Text zu begleiten, der einen nicht nur 
wegen ſeines kartographiſchen und ge⸗ 
ſchichtlichen Inhaltes, ſondern auch wegen 
ſeiner kulturellen und menſchlichen Auf⸗ 
ſchlüſſe feſſelt. Es iſt dem Verfaſſer ge⸗ 
lungen, in dieſem bunten Büchlein den 
ganzen Reiz des alten Kartenweſens ein⸗ 
zufangen, aber auch gleichzeitig eine für 
die meiſten Intereſſierten zureichende und 
klare Überficht über ihre Entſtehung, ihre 
Aufgabe, Leiſtung und Pfychologie zu 
geben. Bei der von Aufang bis Ende ge⸗ 
nußreichen Lektüre des Büchleins werden 
viele Leſer auch einen guten Einblick in 
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das wiſſenſchaftliche Weſen und die Auf⸗ 
gabe der Landkarte überhaupt erhalten. 
Unter den wiedergegebenen Karten be⸗ 
finden ſich ſolche unſerer berühmten Kosmo⸗ 
graphen und Geographen. Philipp Apian, 
Nikolaus Cuſanus, Gerhard Mercator 
uſw. werden uns durch ihre Werke nahe⸗ 
gebracht. Die Karten und Kartenaus⸗ 
ſchnitte ſind mit großer Sorgfalt original⸗ 
getreu reproduziert und werden vielen 
Menſchen glückliche und beſchauliche 
Stunden bereiten. Überraſchend ſchön 
ſind unter anderem die bayriſchen Karten 
von Apian, das Preußenland von Hennez 
berger, das Odenwaldgebiet von Mer⸗ 
cator. Eugen Diesel. 


Rröners Taſchenausgabe 


Das Vorliegen mehrerer neuer Bände 
und neuer Auflagen alter Bände dieſer 
Sammlung bietet willkommenen Anlaß, 
einmal auszuſprechen, daß jeder, dem an 
der Bewahrung des deutſchen Bildungs⸗ 
ſtandes gelegen iſt, mit aufrichtigem Dank 
die vorzügliche, ſachlich einwandfreie, von 
großen Geſichtspunkten geleitete und ohne 
Trompetentöne hier geleiſtete Arbeit 
anerkennen muß. Hier wird die Weis⸗ 
heit der Menſchheit aus allen Völkern 
und allen Zeiten in muſtergültigen Zu⸗ 
ſammenſtellungen und, ſoweit es ſich um 
fremdſprachige Werke handelt, auch 
muſtergültigen Uberſetzungen dargeboten. 
Kröners Taſchenausgabe ift eine deutſche 
Bildungsleiſtung im allerbeſten Sinne 
des Wortes. Jetzt liegen vor neu 
„Ariſtoteles Hauptwerke“ in der 
Auswahl von Wilhelm Peſtle, der 
ſie auch überſetzte und einleitete. Voran 
ſteht der eine Kopf einer Doppelherme 
aus dem Athener Nationalmuſeum, der 
den Ariſtoteles darſtellt. In einer, durch 
den verbindenden Text des Herausgebers 
hergeſtellten Einheit werden die wich⸗ 
tigſten Abſchnitte der philoſophiſchen 
Hauptwerke dargeboten: Über die Seele, 
Über die Philoſophie und Über die Ideen, 
die Metaphyſik, die Pſychologie, die 
Ethik, die beiden Politiken und die 
Poetik. Der Herausgeber erweiſt ſich in 
jeder Weiſe als berufen zu der großen 
Aufgabe der Wiedergewinnung des grie⸗ 
chiſchen Denkers für unſer Volk. Von 


Thomas von Aquinos „Summe 
der Theologie“ iſt der zweite Band 
„Die ſittliche Weltordnung“ in der Zu⸗ 
ſammenfaſſung von Jofeph Bernhart 
erſchienen. Bernhart, einer der beſten 
Geiſter auf katholiſcher Seite, hat es 
meiſterhaft verſtanden, in feiner Über⸗ 
ſetzung das Hauptwerk des katholiſchen 
Heiligen allen Kreiſen zugänglich zu 
machen. Für jeden, dem es Ernſt iſt 
mit dem Ringen um den Sinn des 
Lebens, wird hier eine Fülle der Nach⸗ 
denklichkeit, Führung und Anregung ge⸗ 
boten. Die Zuſammenſtellung von W. 
H. Riehls, des bisher immer noch 
größten deutſchen Volkskundlers, „Die 
Naturgeſchichtedes deutſchen Vol- 
kes“ durch Gunther Ipſen bedarf keiner 
weiteren Empfehlung. Alle Bände ſind, 
wie wir es bei Kröners Taſchenausgabe 
gewöhnt find, mit wiffenfchaftlicher Ge- 
nauigkeit zuſammengeſtellt und mit einem 
wiſſenſchaftlichen Apparat und Regiſter 
verſehen. — Doch nicht nur dem Alten 
will dieſe Taſchenausgabe dienen. Sie 
verſucht auch, Überſicht und Ordnung 
und damit ſichere Erkenntuismöglichkeit 
für das gegenwärtige Geſchehen und 
Werden zu ſchaffen. Das mit großem 
Beifall aufgenommene „Philoſophi— 
ſche Wörterbuch“ konnte bereits in 
9. Auflage erſcheinen, die überarbeitet 
und ſehr vervollſtändigt gegenüber den 
anderen ift. Auch von Friedrich Bülows 
„Volkswirtſchaftslehre“ liegt die 
3., neubearbeitete Auflage vor, die, wie 
die beiden erſten, nichts anderes ſein will 
als eine „treuhänderiſche Darſtellung“ 
des ſozial⸗wiſſenſchaftlichen Gedanken⸗ 
gutes, die kein Syſtem, aber eine zu⸗ 
verläſſige Einführung in das volkswirt⸗ 
ſchaftliche Denken überhaupt geben will 
und gibt. Dem Verſuch von Wilhelm 
Michaelis, das „Neue Teſtament“ 
zu verdeutſchen, von dem der erſte Band 
„Die Evangelien“ vorliegt, tritt man 
mit einer gewiſſen Skepſis gegenüber, 
da man fürchtet, auf Grund anderer Er⸗ 
fahrungen, auch hier vielleicht einer 
Fehllöſung zu begegnen. Allein die 
Überfegung ift ſchonſam, und da die 
Erkenntniſſe der modernen neuteſtament⸗ 
lichen Wiſſenſchaft verwendet worden 
find, wird man auch dieſes Werk be- 
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grüßen. Beſonders wichtig erſcheint 
„Die deutſche Geſchichte ſeit 1918 
in Dokumenten“, mit verbindendem 
Text von Grnt Forſthoff Heraus- 
gegeben. Auch hier wird wiederum die 
Erfahrungstatſache beſtätigt, daß in dem 
Wirrſal des Geſcheheus feit 1918 unfer 
Gedächtnis nicht ausgereicht hat, auch 
nur das Wichtigſte feſtzuhalten. Dieſes 
Buch iſt notwendig. Die Zuſammen⸗ 
ſtellung von Aufrufen, Augenzeugen⸗ 
berichten, Wahl⸗ und Parteiprogram⸗ 
men, diplomatiſchen Noten, Erlaſſen und 
Geſetzen, Tabellen und Sitzungsberichten 
erweiſt ſich als unbeſtechlicher Führer 
zur Erkenntuis der Notwendigkeit der 
ganzen Entwicklung. Sehr bedenkliche 
Perioden des deutſchen Nachkriegs⸗ 
geſchehens wie Separatiſtenbeſtrebungen 
bis nach Bayern, die geiſtige Unkraft 
des Parteienſtaates, die ernjten Pe- 
mühungen verautwortlicher Männer, die 
vergeblich bleiben mußten: alles das 
tritt ung hier in gegliederter Fülle ent- 
gegen. Es wird unterſtützt durch die Bei⸗ 
gabe von ſchwer zugänglichen Bildern. 
Das Buch ſchließt mit der Geſetzgebung 
im Dritten Reich auf den verſchiedenen 
Gebieten. Es iſt ein nachdenkliches Buch, 
das man mit Ernſt ſtudieren ſollte. — 
Die Preiſe für die Bücher, die durchweg 
RM. 4.— nicht überſchreiten, machen 
dieſe Sammlung wirklich für jeden zu⸗ 
gänglich. D. R. 


neue Leiſtuns in Büchern 


Länder und Völker 

Wenn es die Pflicht des deutſchen 
Verlages iſt, neben der Feſtigung einer 
geſchloſſenen nationalen Auffaſſung dem 
deutſchen Volke die Möglichkeit zu 
bieten, durch ſachkundige Führer die Füh⸗ 
lung mit der Welt draußen nicht zu ver⸗ 
lieren, fo ergibt eine Uberſchau über eine 
Fülle von Neuerſcheinungen, daß dieſe 
Pflicht mit vorbildlichem Eifer und zum 
Teil ausgezeichneten Leiſtungen erfüllt 
wird. Über Länder und Völker, welche die 
Geſchicke der Welt beſtimmen und wie⸗ 
der andere, die durch jüngſte politiſche 
Entwicklung in den Mittelpunkt des In⸗ 
tereſſes gerückt ſind, liegt eine große 
Reihe gewichtiger Bücher vor. Die 
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Fragen werden zum Teil mit vollwerti⸗ 
gem wiſſenſchaftlichem Rüſtzeug behan⸗ 
delt, zum Teil in aufgejchloffenerer Art, 
wenn es die Perſönlichkeit des Verfaſſers 
ermöglicht, auch aus dem ſubjektiven Be⸗ 
trachten heraus die große Linie der frem⸗ 
den Wirklichkeit zu erkennen. 

Da ſchreibt der Geopolitiker Johann 
Stoye über „Das britiſche Welt⸗ 
reich“ (München, F. Bruckmann, 
7,80 M.) in gemeinverſtändlicher Dar⸗ 
ſtellung und unterſucht mit gründlicher 
Sachkenntnis die Fragen, von denen 
wohl jeder Einzelne gehört hat, ohne fie 
aber in ihren letzten Zuſammenhängen 
zu überſchauen. Das Schickſal des briti⸗ 
ſchen Weltreichs iſt vielleicht das Schick⸗ 
fal der Welt, beſtimmt das Schickſal 
Europas. So iſt dieſes Buch in jeder 
Weiſe zu begrüßen, vor allem auch, weil 
durch ſehr einprägſame Karten nach geo⸗ 
politiſchen Geſichtspunkten die großen 
Probleme auch dem Laien nahegebracht 
werden. Die Karten ſtammen von Jo⸗ 
hannes Gellert und Gottfried Weiß. Ein 
Geleitwort ſchrieb Gerhard Menz. Stoye 
unterſucht den Bau des britiſchen Welt⸗ 
reichs als den ſpezifiſchen Ausdruck der 
englifchen Weſenheit und des engliſchen 
Volkscharakters: das Empire als Ge⸗ 
ſtalt gewordene engliſche Lebensform. Er 
gibt eine Uberſicht über die Entwicklungs⸗ 
ſtufen bis zu den neueſten Wandlungen 
im Verhältnis zu den Kronländern und 
Dominien, unterſucht die Lage in den 
einzelnen außereuropäiſchen Teilen des 
Empire, vor allen Dingen auch Indiens, 
erörtert die Schwierigkeit der iriſchen 
Frage und erteilt die Antwort auf die 
brennende Frage, ob das britiſche Welt⸗ 
reich vor dem Zuſammenbruch ſteht, die 
er mit Fug und Recht verneinen zu kön⸗ 
nen glaubt. Jeder, dem an der Erhaltung 
des Weltfriedens gelegen iſt, kann dieſen 
Wunſch nur teilen. 

Eine wiſſenſchaftlich muſtergültige Un- 
terfuchung ift Karl Stählins Buch 
„Ruſſiſch⸗Turkeſtan geftern und 
heute“, eine Nebenfrucht der großen MAr- 
beiten Stählins zur ruſſiſchen Geſchichte 
(Königsberg, Oſt⸗Europa⸗Verlag) mit 
32 Abbildungen und einer Karte. — Das 
ſpaniſche Problem behandelt Fritz Wahl 
„Spanien, ein Land in Gärung“ 
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(Frankfurt, Sozietätsverlag, 1 M.). 
Wahl, der Spanien aus eigener lang⸗ 
jähriger Anſchauung kennt, verſteht es, 
die beunruhigenden Vorgänge, die Volk 
und Staat in ihren Grundfeſten erſchüt⸗ 
tern, klar und verſtändlich darzuſtellen. — 
Eine Antwort auf die brennende Frage 
Italien⸗Abeſſinien gibt das Buch von 
Paul Lieberenz „Das Rätſel Abeſ⸗ 
ſinien“ (Berlin, Reimar Hobbing, 
3,85 M.) mit vielen Kupfertiefdruck⸗ 
bildern, die der Verfaſſer ſelbſt aufnahm 
auf ſeinen Reiſen. Bekauntlich iſt Paul 
Lieberenz lauge Jahre mit Sven Hedin 
in Innerafien gereiſt. Er hat nicht nur 
eine gründliche wiſſenſchaftliche Vorbil⸗ 
dung, ſondern auch das Temperament 
des wahren Forſchungsreiſenden. So 
findet man hier Möglichkeiten, die abeſ⸗ 
ſiniſche Haltung aus der Sonderart des 
Volkes und Landes ſelber verſtehen zu 
können. — Einem anderen, gleichfalls 
ſtark im Vordergrunde ſtehenden Lande 
gilt das Buch von Ferdinand Leſſing 
„Mongolen“ (Berlin, Klinkhardt u. 
Biermann), der ſcharfſichtig die Mon⸗ 
golei bereiſte und dem mehr geglückt iſt 
in dieſem Buche als ſein beſcheidener 
Wunſch, nur einen Zipfel des das Autlitz 
der Mongolei verhüllenden Schleiers zu 
lüften. Er ſchildert dieſes Volk der Hir⸗ 
ten, Prieſter und Dämonen und bringt es 
dem europäiſchen Verſtändnis ſehr nahe. 
Eine Fülle von Bildern nach eignen Auf⸗ 
nahmen verdeutlicht die Ergebniſſe. — 
Als Reiſender hat auch der Forſtdirektor 
C. Hummel Malaya und mit den Augen 
des Fachmannes die tropiſchen Wälder 
durchſtreift und dabei wejentliche Er⸗ 
kenntniſſe gewonnen. Das Buch MN a- 
laya. Kreuz und quer“ (München, 
Köſel und Puſtet, 4,80 M.) wirkt gerade 
durch ſeinen perſönlichen Stil, weil hinter 
dem Buche eben ein Mann ſteht. Auch 
hier ſind Bilder und Karten in Fülle bei⸗ 
gegeben. — Ebenfalls das Ergebnis vieler 
Reifen ift das Buch von Heinrich Koitz 
„Am Rande Europas“, in dem er 
ſeine Reiſeeindrücke aus Polen feſtge⸗ 
halten hat (Breslau, Paul Kupfer, 
5,80 M.) mit vielen Bildern. Koitz ver⸗ 
ſucht, in jeder Weiſe dem polniſchen Wer⸗ 
den und den Kräften, die unter der Ober⸗ 
fläche ſich bemerkbar machen und ſpäter 


einmal tragend werden können, gerecht zu 
werden. Er bejaht die Lebeuskräfte der 
Nation und glaubt, Polen noch zum weſt⸗ 
lichen europäiſchen Kulturkreis rechnen 
zu dürfen, — Sehr perſönlich ift das Buch 
„Japan, Wunder des Schwertes“ 
von Corazza gehalten, das der Profeſſor 
Takehiko Tomoeda einleitet, mit einem 
ungewöhnlich reichen Bildermaterial 
(Berlin, Klinkhardt u. Biermann, 
4,80 M.). Es iſt eine Kulturgeſchichte 
Japans, die in ihrem Weſentlichen zu 
erfaſſen ein beweglicher Journaliſt ſich 
bemüht hat. 


Politifche Bücher 

Auch hier kommen immer neue gründ⸗ 
liche Arbeiten heraus, die wenigſtens, 
ohne ihre Bedeutung erſchöpfen zu kön⸗ 
nen, dem Leſer nahegebracht werden 
ſollen. Da hat ein wahrhaft Berufener, 
Paul Weutzcke, den deutſchen Abwehr⸗ 
kampf an Rhein, Ruhr und Saar auf 
Grund feiner genauen dokumentariſchen 
Kenntnis und aus eigner Auſchauung 
unter dem Titel „Der Freiheit ent⸗ 
gegen“ in packender Weiſe geſchildert 
(Berlin, Reimar Hobbing, 5 M.) mit 
zwei Karten und 39 Photos, die einem die 
ſchweren Zeiten der Beſatzungszeit und 
des Ruhreinbruchs und die großen 
politiſchen Kräfte dahinter wieder ganz 
lebendig machen. — Kurt Trampler hat 
den Kampf um Selbſtbeſtimmung, den 
Deutſch⸗Oſterreich 1918/4919 geführt 
hat, in gründlicher Arbeit, geſtützt auf 
hiſtoriſches Quellenmaterial dargeſtellt 
(Berlin, Carl Heymann). — Eine vor⸗ 
bildliche volksdeutſche Arbeit ſind die 
„Volksdeutſchen Kartenſkizzen“ 
von Friedrich Lange (Berlin, Grenze und 
Ausland), die als Schulungsmaterial 
ausgezeichnet ſind, da ſie die Grundbe⸗ 
griffe in muſterhaften Kartendarſtel⸗ 
lungen von Reichsgrenzen, Volksgreu⸗ 
zen, Sprachgrenzen, Wehrgrenzen, un: 
ſere Gebietsverluſte und die jetzige Lage 
an den Außenfronten jedem verſtändlich 
erläutern. — Hellmuth Lenz gibt eine 
knappe Schrift „Deutſches Schickſal 
an der Memel, die Wahrheit über 
das Memelland” (München, 
J. F. Lehmann, 1,50 M.) heraus. Klarer 
kann der Irrſinn und der Haß, die den 
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Verſailler Vertrag beſtimmten, an einem 
Einzelbeiſpiel nicht dargeſtellt werden. — 
Dem Unglück Europas, dem Verſailler 
Vertrag ſelber, gilt das außerordentlich 
eindringliche und in ſeiner ſittlichen Hal⸗ 
tung vorbildliche Werk von Louis von 
Kohl „Der Wortbruch von Wer- 
ſailles“ (Berlin, Rowohlt, 3,50 M.). 
In einer Zeit europäiſcher Selbſtbeſin⸗ 
nung iſt es beſonders notwendig, ſich an 
die geiſtigen Grundlagen zu erinnern, auf 
denen die Männer ſtanden, die einmal das 
Schickſal Europas und damit der Welt 
in ihren ungeſchickten Händen hielten. 


Wehrhaftigkeit und Rrieg 


Der verdienſtvolle Leiter der Deutſchen 
Geſellſchaft für Wehrpolitik, General- 
leutnant a. D. von Cochenhauſen hat, 
geſtützt auf berufenſte Mitarbeiter, in 
feinem Buche „Schöpfer und Ge- 
ſtalter der Wehrkraft“ (Berlin, 
E. S. Mittler, 7,50 M.) die großen 
Perſöulichkeiten und ihr Werk darſtellen 
laſſen, die entſcheidend Heere geſchaffen 
haben. Da würdigt Wilhelm Dieckmann 
„Cromwell“, Hermann Wendt „Prinz 
Eugen“, Eberhard Keſſel „Friedrich 
Wilhelm I.“, Freiherr Ludwig Rüdt v. 
Collenberg „Waſhington“, Bernhard v. 


Eggeling „Carnot“, Karl Linnebach 
„Scharnhorſt“, Hermann Gackenholz 


„Wilhelm I.“, Karl Haushofer „Der 
Meiji⸗Kaiſer“ und „Kitchener“, Rudolf 
Ritter v. Xylander „Muſſolini“, Gunter 
Frantz „Woroſchilow“. Das Buch erfüllt 
in hervorragendem Maße die geſtellte 
Aufgabe: eigne und fremde Erfahrungen 
der Neugeſtaltung unſerer Wehrmacht 
zunutze zu machen. 

In der ausgezeichneten Reihe „Die 
unſterbliche Landſchaft“ iſt nunmehr das 
6. Heft erſchienen „Der Orient“ (Leip⸗ 
zig, Bibliographiſches Inſtitut), wieder⸗ 
um mit ganz hervorragendem Bild⸗ und 
Kartenmaterial. Den Text ſchrieb im 
wefentlichen Dr. Solger, der die Palä⸗ 
ſtinafrout aus eigener Auſchauung kennt. 
Der Herausgeber, Erich Otto Wolt- 
mann, ordnet auch dieſen Abſchnitt in 
die große Sinngebung des ganzen 
Werkes in vorbildlicher Klarheit ein und 
deutet den deutſchen Kriegsteilnehmern 
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im Morgenland das Landſchaftserlebnis 
auf dem Boden der großen Völkerkämpfe 
früherer Jahrhunderte. 

. 

Man bekommt ein Buch in die Hand 
und ſtutzt zunächſt einmal: ein Franzoſe 
hat ein Heldengedenkbuch für den Kom⸗ 
mandanten der „Emden“, v. Müller, 
geſchrieben? Das iſt in den Tagen, wo 
erneut Verhetzung die Völker zu ver⸗ 
wirren beginnt, eine ganz beſonders 
erfreuliche Tatſache, und es iſt dem 
deutſchen Verlage zu danken, daß er 
dieſes Buch von Jean Feuga, „S. M. S. 
Emden, ein deutſcher Heldenkampf 
im indiſchen Ozean“, in der Über⸗ 
ſetzung von Fr. Gudehus (Heilbronn, 
Eugen Salzer) herausbrachte. Das iſt 
ein durch und durch, ritterliches Buch, 
das in jeder Zeile die vornehme und 
adlige Geſinnung des Verfaſſers ehrt. 
Er ſelber ift ein franzöſiſcher Seemann, 
der am Krieg nicht mehr teilgenommen 
hat. Er widmet das Buch dem Andenken 
des Kommandanten v. Müller, den To⸗ 
ten der „Emden“, des „Dſchomtſchug“ 
und des „Mousgquet“, des ruſſiſchen und 
franzöſiſchen Kriegsſchiffes, die die 
„Emden“ in einem harten Kampfe, in 
dem gerade die franzöſiſchen Seeleute mit 
hervorragendem Heroismus kämpften, 
vernichtete. Feuga iſt ſtark beeindruckt 
worden von dem Schiffstagebuch des 
Prinzen von Hohenzollern, des Tor⸗ 
pedo⸗Offiziers der „Emden“. Ihm ift die 
Geſtalt Müllers mit ſeinem ſeemänni⸗ 
ſchen Schneid, ſeinem vornehmen und 
lauteren Charakter, ſeiner ſtrengen Recht⸗ 
lichkeit gegenüber allen Geſetzen des Völ⸗ 
kerrechts, ſeiner Ritterlichkeit gegenüber 
dem Gegner und den Gefangenen zu 
einem ſtarken inneren Erlebnis gewor⸗ 
den. Von ihm getrieben, hat er die 
Heldenfahrt der „Emden“ aufgezeichnet 
und ſcheut ſich nicht, bei aller gerechten 
Verteilung des Lichts zwiſchen den 
tapferen Leuten von der „Emden“ und 
ihren tapferen Gegnern, die Haltung 
Japans und vor allem die des zur 
Großmut unfähigen Englands gegen- 
über dem Gefangenen, der ihnen fo viel 
Schrecken, ja faſt Panik eingejagt hatte, 
zu zeigen. Es iſt eine eigne Miſchung 
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in dem Buche: ein Streben, die Tat⸗ 
ſachen nüchtern und richtig wiederzu⸗ 
geben und dabei eine echt franzöſiſche 
Neigung, die zu den beſten Eigenſchaften 
des franzöſiſchen Volkes gehört, mit 
großen Worten große und dem Ver⸗ 
faſſer ernfte Gefühle zum Ausdruck zu 
bringen. 185 
Der Abteilungsleiter im Reichswehr⸗ 
minifterium, Major Foertſch, hat in 
ſeiner „Wehrpflichtfibel“ (Berlin, 
Verlag Offene Worte, 1 M.) ein Ge- 
bot der Stunde erſchöpfend erfüllt. 
Hier findet der Wehrpflichtige jede Aus⸗ 
kunft über das, was zu wiſſen für ihn 
nicht uur Bedürfnis, ſondern Pflicht ift. 
In dem Abſchnitt über Wehrpflicht 
werden die verſchiedenen Formen der 
Wehrpflicht behandelt und nach einem 
Rückblick über das deutſche Wehrweſen 
die Bedeutung der neuen deutſchen Wehr⸗ 
pflicht in ihren vielfältigen Ausſtrah⸗ 
lungen, ſowie die Stellung der Wehr⸗ 
macht im gegenwärtigen Staat behan⸗ 
delt. Dann folgen die geſetzlichen Grund⸗ 
lagen, die Beſtimmungen für Muſterung 
und Freiwilligenmeldung, die Überficht 
über die Gliederung der Wehrmacht, 
die Vorbereitung auf die Dienſtzeit und 
ein Abſchnitt über das, was der Dienſt⸗ 
pflichtige vor dem Dienſtantritt wiſſen 
muß. Zum Schluß in echt ſoldatiſchem 
Geiſt und beſter ſoldatiſcher Form guter 
Rat für junge Soldaten. In dem Vor⸗ 
wort werden die Gründe dargelegt, 
warum dieſes Büchlein erſchienen iſt: 
nach der Unterbrechung von 17 Jahren 
mußten die geſetzlichen Beſtimmungen 
über die neue Wehrmacht völlig neu ge⸗ 
ſchaffen werden. Der Wehrpflichtige von 
heute ſteht in viel ſtärkerer Verbindung 
mit allen Fragen, die Staat und Volk 
angehen, und bedarf infolgedeſſen in 
höherem Grade als früher ſachkundiger 
Unterrichtung über feine vornehmſte 
Pflicht. Endlich ſoll die Freude unſerer 
Jugend am Wehrdienſt durch die früh⸗ 
zeitige richtige innere Einſtellung auf die 
vaterländiſche Aufgabe jedes Deutſchen 
gefördert werden. Viele Tafeln mit Uni⸗ 
formen des Heeres, der Kriegsmarine 
und der Luftwaffe ermöglichen jedem, 
Fachkenntniſſe fich anzueignen. 


In dem Voggenreiter⸗Verlag (Pots⸗ 
dam) ſind in der Reihe „Fremde Heere 
im Bild“ zwei neue wichtige Schriften 
erſchieuen: „Die britiſche Armee“ und 
„Panzer und Motor“, die erſte be⸗ 
arbeitet von Captain J. R. Kennedy, 
deutſch von Arthur Ehrhardt, die 
zweite mit 72 ausgewählten neuen 
Photos, Zahlenangaben und Erläute⸗ 
rungen in ſehr gründlicher Arbeit von 
Oberſtleutnant Walther Nehring. 

Ein Buch, das in erſter Linie den 
Schulen dienen ſoll, aber auch zur ſtaats⸗ 
bürgerlichen Fortbildung der Erwachſe⸗ 
nen weſentliche Dienſte leiſten kann, iſt 
„Der Weltkrieg gegen das deutſche 
Volk“, aus Darſtellungen und Quellen 
mit vielen Karten und Kartenſkizzen zu⸗ 
ſammengeſtellt von Dr. Haus Burſch 
(Breslau, Ferdinand Hirt, 1,40 M.). 
Hier bleibt kein Gebiet, auf dem an der 
Front wie in der Heimat gekämpft und 
gerungen wurde, unberückſichtigt. In 
zeitlicher Folge iſt auf knappſtem Raum 
eine umfaſſende Darſtellung gegeben. 


Menſchen und Schickfale 

Neben dem Verſuch, die europäiſche 
und außereuropäiſche Umwelt zu beſchrei⸗ 
ben, geht das Streben, vorbildliche Män⸗ 
ner verſtäudlich zu machen. Da liegt eine 
Biographie des Marſchall Vorwärts 
vor von Rudolf Dahms „Blücher“ 
(Berlin, Reimar Hobbing, 5,70 M.), 
die das geſetzte Ziel, die in dieſem preu⸗ 
ßiſchen Soldaten leibhaft gewordene 
Tapferkeit und die Wirkung einer in ſich 
ruhenden, mehr kraftvollen als geiſtigen 
Perſönlichkeit verſtändlich zu machen, 
voll erreicht. — Gina Gräfin Conrad 
von Hötzendorff ſchrieb die Bio- 
graphie des großen öſterreichiſchen Feld⸗ 
marſchalls „Mein Leben mit Conrad 
von Hötzeudorff“ (Leipzig, Greth⸗ 
lein & Co., 5,80 M.). Hier wird der 
Menſch Hötzendorff ganz verſtändlich in 
ſeiner ſchlichten, echt ſoldatiſchen Art. Es 
wird aber auch verſtändlich, warum er 
aus gewiſſen Fehlern im Bau der Dop⸗ 
pelmonarchie ein Feldherr ohne Glück 
geblieben iſt und er das heiße Sehnen 
ſeines Herzens, ſein Oſterreich groß zu 
machen, nicht erreichen konnte. Die 
Güte des Buches wird durch inzwiſchen 
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in Oſterreich ergangenes Verbot be- 
ſtätigt. — Die Biographie Adolf 
Stöckers von Walter Frank, die bei 
ihrem Erſcheinen berechtigtes Aufſehen 
erregte, liegt nun in zweiter, durchgeſehe⸗ 
ner Auflage mit vier Abbildungen vor 
„Hofprediger Adolf Stöcker und 
die chriſtlich-ſoziale Bewegung“ 
(Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, 
2,80 M.). Es iſt gut, ſich die Zeit, in der 
Stöckers Kampf, Aufſtieg und Nieder⸗ 
gang ſich vollzogen, erneut zu vergegen⸗ 
wärtigen, weil hier Anſätze ſich zeigen, 
die zu vollenden erſt ſpätere Zeiten be⸗ 
rufen waren. — Ein weſentlicher Beitrag 
zur politiſchen Geſchichte des Vorkriegs⸗ 
deutſchland iſt der erſte Band des Lebens⸗ 
werkes von Graf WeſtarpKonſerva⸗ 
tive Politik im letzten Jahrzehnt 
des Kaiſerreiches“ (Berlin, Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft). Der erſte Band 
umfaßt die Jahre von 1908 bis 1944. 
Graf Weſtarp, der in der alten Eonfer- 
vativen Partei und nach dem Kriege in 
der Deutſchnationalen Volkspartei eine 
führende Rolle geſpielt hat, iſt wahrhaft 
berufen, von dieſer Zeit, in der für das 
klare Auge die Riſſe im Gebälk des 
Reiches ſich ſtark bemerkbar machten, 
Zeugnis abzulegen. Alles das, was ſeine 
Freunde an ihm ſchätzen und ſeine Geg⸗ 
ner achteten: das wahrhaft Preußiſche 
ſeiner Haltung, hinter der bei aller äuße⸗ 
ren Korrektheit die leidenſchaftliche Liebe 
zu Volk und Reich ſteht, befähigen ihn, 
trotzdem er manchen Grund auch zu per- 
ſönlicher Bitterkeit haben mag, in vorbild⸗ 
lichem Streben nach Objektivität die Er⸗ 
eigniſſe, an denen er ſelber aktiv und oft 
beſtimmend beteiligt war, darzuſtellen. 
Das Werk wird, wenn es ganz vorliegt, 
eines der unentbehrlichen und beſten 
Quellenwerke nendeutſcher Geſchichte fein. 
— Unmittelbar vor dem Tode des Mar⸗ 
ſchalls Pilſudſki erſchienen in deutſcher 
Überfegung Auszüge aus feinen geſam⸗ 
melten Schriften „Joſef Pilſudſki, 
Geſetzund Ehre“ (Jena, Eugen Diede⸗ 
richs). Es iſt ein Buch, das man mit 
ſtarkem innerem Beteiligtſein lieſt, denn 
die Sonderart, die Pilſudſkis Weſen aus⸗ 
machte, ſpricht aus jeder Zeile. Die Aus⸗ 
wahl hat Heinrich Koiß, der dem Marz 
ſchall und ſeiner Umgebung perſönlich 
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naheftand, getroffen und in die Abſchnitte 
gegliedert: Der Verſchwörer; Der Gol- 
dat; Der Feldherr; Der Staatsmann. 
Die heiße Liebe zu ſeinem Volk, dem er 
den Staat ſchaffen half, adelt das Buch. 
Die ftachlige Eigenart feines Weſens, 
die auch vor dem härteſten Urteil über 
unfähige Hände, die ſich der Leitung des 
neuen Staates bemächtigen wollten, 
nicht zurückſchreckt, machen neben einem 
ganz öſtlichen Gefühlsreichtum, der ſtellen⸗ 
weiſe in rührend primitivem Ausdruck 
durchbricht, den Reiz des Buches aus. — 
Von dem Ringen eines anderen großen 
Staatsmannes, Franklin D. Rooſe⸗ 
velt, gibt das Buch „Unſer Weg“ 
(Berlin, S. Fiſcher, 5 M.) Rechen⸗ 
ſchaft, in dem Rooſevelt die Grundſätze 
entwickelt zur Durchführung der Revo⸗ 
lutionierung der Vereinigten Staaten 
auf geſetzgeberiſchem Wege, in der deut⸗ 
ſchen Überſetzung von Dagobert v. Mi⸗ 
kuſch. In dem Mann und ſeinem Werk 
liegt eine ungeheure Dynamik, und gerade 
jetzt lohnt es, das Buch zu leſen, wo er im 
Kampf mit Gewalten, die ihn in feinem 
hohen Streben nicht begreifen oder nicht 
begreifen wollen, einen Teil ſeines Wer⸗ 
kes hat aufgeben müſſen. — In eine ganz 
andere Atmoſphäre führt das Buch von 
Harry Graf Keßler „Geſichter und 
Zeiten. Erinnerungen“, deren erſter 
Band den Untertitel führt „Völker und 
Vaterländer“ (Berlin, S. Fiſcher). 
Graf Keßler, der nicht nur im kulturellen 
Deutſchland, ſondern im kulturellen 
Europa eine bemerkenswerte Figur 
machte, hat viel geſehen und erlebt, und 
aus ſeiner ſtark kultivierten Geiſtigkeit 
heraus nicht nur erlebt, ſondern bis in die 
letzten Zuſammenhänge verftanden. Die 
Gründung und die Entwicklung des 
deutſchen Kaiſerreiches von 1870 ergibt 
den äußeren Rahmen. Das Buch iſt 
ein aufſchlußreiches Dokument, von einer 
ganz anderen Stelle aus geſehen als 
der des Grafen Weſtarp, für das 
Kaiſerreich des zweiten Wilhelm. — 
In die letzte Phaſe des Weltkrieges und 
in die Wirrniſſe, in die Europa durch die 
Friedensverträge und die Schaffung der 
neuen Staaten gebracht wurde, führt un⸗ 
mittelbar das Buch des engliſchen Jour⸗ 
naliſten und früheren Diplomaten Lock⸗ 
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hart „Als Diplomat, Baukmann 
und Journaliſt im Nachkriegs⸗ 
europa“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt), in deutſcher Überſetzung von 
Franz Arens. Lockhart hat eine in England 
nicht unumſtrittene Rolle in den Be⸗ 
ziehungen zu Sowjet⸗Rußland während 
der ruſſiſchen Revolution in ihren erſten 
Jahren geſpielt, die ihn befähigt, über die 
leitenden ruſſiſchen Männer aus eigener 
Anfchaunng zu urteilen. Das Buch hat — 
es möge ununterſucht bleiben, ob es wirk⸗ 
lich den Anſpruch hat, als hiſtoriſches Do- 
kument gewertet zu werden — etwas 
außerordentlich ſympathiſch Engliſches. 
Hier ſpricht ein Mann, der, mit nüchtern⸗ 
ſtem Wirklichkeitsſinn begabt, doch allen 
neuen Ideen zugänglich war und es ver⸗ 
ſtand, auch die fremdeſten Dinge in ſein ge⸗ 
ſchloſſenes Weltbild organiſch einzuordnen. 
Lockhart ging nach ſeiner Rückkehr aus 
Rußland als Handelsattaché nach Prag, 
ſpäter als Bankmann auch im politiſchen 
Auftrag nach Südoſteuropa, da beide 
Probleme ihn lebhaft intereſſierten. Auch 
über ſeine Fühlungnahme mit deutſchen 
Staatsmännern wie Streſemann und 
über den Beſuch beim Kaiſer in Doorn be⸗ 
richtet er nicht ohne innere Anteilnahme. 
Wir wollen es Lockhart poſitiv anrech⸗ 
nen, daß er den Wahuſinn, nach dem die 
Verträge geſchloſſen wurden, klar er⸗ 
kannt hat und er, der jetzt ganz im Jour⸗ 
nalismus ſteht, auch den deutſchen 


Dingen gerecht zu werden ſich immer be⸗ 


müht hat. 

Das Buch von Guſtav Adolf Gedat 
„Ein Chriſterlebt die Probleme der 
Welt“ (Stuttgart, Steinkopf) macht 
einen ſchnellen Siegeszug und liegt jetzt 
ſchon in ſehr hoher Auflage vor. Das iſt 
verſtändlich, denn es iſt ein ebenſo 
mutiges wie friſches und ernftes Buch. 
Gedat, der auf dem Wege der Miſſion 
Amerika, Japan, China, Mandſchukuo 
und Indien beſucht hat, iſt es wie wenigen 
reiſenden Menſchen trotz der verhältnis⸗ 
mäßigen Kürze ſeines Aufenthaltes, bei 
dem es einem Europäer kaum glückt, 
hinter die Maske der öſtlichen Menſchen 
zu ſehen, möglich geweſen, die großen 
Linien des Geſchehens klar zu erfaſſen. 
Hier ſetzt ſich ein Menſch, der aus leben⸗ 
digem Chriſtentum lebt, mit den Pro⸗ 


blemen der geſamten Welt auseinander. 
Sein Buch wird zu einem ernſten Warn- 
ruf an die chriſtlichen Kirchen in Europa 
gegenüber den heraufdämmernden Ge⸗ 
fahren, vor allem der eines Weltreichs 
des Iſlam. Demgegenüber erſcheint ihm 
mit Recht der Streit der chriſtlichen 
Kirchen untereinander belanglos. Hier 
müßten noch fehe viel mehr Scheide⸗ 
wände, auch öffentlich, fallen, die für 
viele Chriſten ſchon eingeriſſen ſind. 
Gedat will nicht mehr als Anregung zum 
Denken geben und ſchätzt ſelber ſeine 
Reiſeeindrücke und Erfahrungen nicht 
als Beweismittel ein. Dem Buch aber 
kommt eine ganz beſondere Bedeutung zu: 
hier hat ein wahrer Chriſt die von Gott 
geſtellte Aufgabe, mitzuwirken an dem 
Neuen, was im Werden iſt, und nicht 
abſeits zu ſtehen, mit Mut erfüllt. Das 
Buch ift von einem großen Ernſt, aber von 
größerer Zuverſicht, begründet im Glau⸗ 
ben an den Gott der Chriften. 

In einem liebenswürdigen Buche legt 
ein liebenswerter Menſch Zeugnis ab 
nach ſeinem Tode von einem reichen und 
ſchönen Leben. „Ich hab' fo gern ge- 
lebt“ nennen fih die Lebenserinne⸗ 
rungen von Fedor v. Zobeltitz (Berlin, 
Ullſtein, 6,80 RM.). Fünfunddreißig 
Bilder veranuſchaulichen ein Leben, wie 
es nur in glücklichen, vergangenen Tagen 
möglich geweſen iſt. Nach den Jahren 
im Kadettenkorps treibt ihn ſein freund⸗ 
licher Dämon bald in den eigentlichen 
Beruf hinein, den des Romanſchrift⸗ 
ſtellers, der den breiteſten Kreiſen viele 
freundliche und gelegentlich wohl auch 
nachdenkliche Stunden beſchert hat. 
Sein Weſentliches aber lag in ſeinem 
Menſchentum: kultiviert, von wahrer 
Herzensvornehmheit, einer großen AM- 
gemeinbildung, die ihn auf einem Son⸗ 
dergebiet, wie dem der deutſchen Biblio⸗ 
philie, ſchlechthin zum Führer machte, 
war Zobeltitz in der Ausgeglichenheit 
feiner Perfönlichkeit eine markante Er⸗ 
ſcheinung im kaiſerlichen Deutſchland. 
Mit Witz und Anmut, Scherz und Bos⸗ 
heit verſtand er zu plaudern, und in dieſer 
aumutigen Art ſchildert er nun fein 
Leben und ſein Berlin. Denn trotz ſeiner 
vielen und großen Reiſen war er in 
Berlin verwurzelt wie kaum ein anderer. 
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So iſt dieſes Buch noch über die Ver⸗ 
mittlung der Bekanntſchaft einer reichen 
und ſympathiſchen Perſönlichkeit hinaus 
ein Kulturdokument des wilhelminiſchen 
Deutſchland in ganz beſonderer Form. 

Gleichfalls völlige Lebensbejahung 
ſpricht aus der Briefſammlung Kurd 
von Schlözers, die Leopold von Schlö⸗ 
zer veranftalter hat „Aus einem köſt⸗ 
lichen Leben“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsauſtalt, 6,50 RM.) Die 
„Deutſche Rundſchau“ konnte von den 
Briefen dieſes hervorragenden Diplo- 
maten und umfaſſend gebildeten Man⸗ 
nes, dem ſchon ſeine Geburtsſtadt eine 
Weite des Blicks mitgab, die ihn vor 
vielen auszeichnete, veröffentlichen. So 
wird allen unſeren Leſern dieſe Brief⸗ 
auswahl willkommen ſein. Schlözers 
Blick durchdrang nicht nur die Schicht, 
die über den fremden Leiſtungen und 
Völkern liegt, ſondern er fah auch mit 
ſeltener Klarheit die Fehler der Politik, 
in deren Dienſt er ſtand. Der Briefband 
iſt zeitlich gegliedert. Auf die Briefe des 
aufgeſchloſſenen Knaben folgen die des 
Diplomaten in den verſchiedenſten Län⸗ 
dern. Seine fegensreiche Rolle, die er 
in Rom geſpielt hat, bleibt unvergeſſen. 
Schlözer gehört mit zu den wenigen 
Deutſchen, die wirklich Briefe ſchreiben 
konnten. 

Das düſtere Schickſal des letzten Ro⸗ 
manow wird noch einmal beſchworen in 
dem Buche von Eſſad Bey „Niko⸗ 
laus II. Glanz und Untergang des 
letzten Zaren“ (Berlin, Holle & Co.). Es 
iſt ſehr viel Kenntnis und eine geſchickte 
Verwendung des Quelleumaterials in 
dieſem feſſelnden, gut geſchriebenen Buche. 

Ein kulturhiſtoriſch wichtiges Doku⸗ 
ment iſt „Meiſter Johann Dietz, 
des großen Kurfürſten Feldſcher 
und Königlicher Hofbarbier“, das 
einer der gründlichſten und gewiſſen⸗ 
hafteſten Kenner gerade preußiſcher 
Dinge, Eruſt Conſentius, nach der 
Handſchrift auf der Preußiſchen Staats⸗ 
bibliothek herausgegeben hat. Jetzt liegt 
dieſes Buch, das man wie einen Roman 
ohne Aufhören leſen kann, ſchon im 36. 
bis 38. Tauſend vor (Halle, Gebauer⸗ 
Schwetſchke). Daß der wiſſenſchaftliche 
Apparat und die Zuſammenſtellung der 
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Urkundenregiſter auf der Höhe ift, dafür 
bürgt Eruſt Conſentius. 

Willkommen ſind die Erinnerungen 
von Wilhelm von Fircks „Meine 
Reiſedecke“, die im Auftrage der 
Deutſch-Baltiſchen Volksgemeinſchaft 
Kurt Stavenhagen aus dem Nachlaß 
herausgegeben hat. Es iſt ſehr viel Per⸗ 
ſönliches, aber auch das Ganze Geben- 
des in dieſen anſpruchsloſen Erinnerungen 
aus einem reichbewegten Leben, das den 
Baron Fircks in entfernteſte Länder ge⸗ 
führt hat, in denen er überall ſein helles 
Auge nicht nur für das Allgemeine, ſon⸗ 
dern auch für das Entferntere und Mb- 
ſeitige bewährt. 


Ein klares und helles Auge hat auch 


Alfons Paquet, der in feinem Buche 
„Fluggaſt über Europa“ feine inne- 
ren wie äußeren Exlebniſſe in packender 
Form wiedergibt, die er bei einem 
Sommerflug über ganz Europa hatte 
(München, Knorr & Hirth, 5,80 RM.). 
Helläugig und urteislſcharf, von ernſter 
Verantwortung beſeelt, verſteht es Pa⸗ 
quet, die äußeren Eindrücke, die ihm das 
Flugerlebnis vermittelt, in den Kreis 
größerer Ideen vorzutragen, und es ent⸗ 
ſteht aus der luftigen Sicht ein neues 
Bild Europas, das Möglichkeiten in 
ſich birgt, nach deren Verwirklichung wir 
ſtreben ſollten. 

Das Leben eines Abenteurers und 
Hochſtaplers von vielen Graden ift feft- 
gehalten in der Veröffentlichung „alias 
Baron Veltheim, Fahrten und 
Frauen!“ (Berlin, Eruſt Rowohlt), 
herausgegeben von Paul Wiegler, ein⸗ 
geleitet von Hanns Heinz Evers mit 
einem Nachwort von Walther Kiaulehn. 
Über den angeblichen Baron Veltheim 
haben fich viele Meuſchen den Kopf zer- 
brochen. In Johaunisburg erſchoß er 
einen Diamantenkönig und wurde frei⸗ 
geſprochen, und in London wurde er 
ſpäter zu zwanzig Jahren Zuchthaus 
verurteilt. Unverzagt packte dieſer Mann 
von ungewöhnlicher Vitalität das Le⸗ 
ben an in allen Berufen. Ob jemals der 
ſagenhafte Goldſchatz, auf dem er ſeine 
Pläne aufbaute, exiſtiert hat, wird nie 
zu erweiſen ſein. Über dieſem Leben 
ſtrahlte die Sonne der Frauenliebe und 
Frauengunſt, denn mehr oder weniger 
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fielen ihm widerſtandslos die Frauen, 
die er wollte, zur Beute. Das Buch iſt 
eine Art unſolide Robinſonade, aber 
reizvoll und amüſant zu leſen, wenigſtens 
in ſeinen beiden erſten Dritteln, während 
am Schluß eine gewiſſe Ermüdung doch 
eintritt. 

Der bekannte wertvolle Beitrag zum 
Leben Richard Wagners: Eliza Wille, 
„Erinnerungen an Richard Wag- 
ner“ (München, R. Oldenbourg) liegt 
in dritter Auflage vor, als Band 9 der 
„Schriften der Corona“. Bekanntlich 
ſind die fünfzehn Briefe Richard Wag⸗ 
ners nebſt Erinnerungen und Exläute⸗ 
rungen zuerſt im Februar und März 
4887 in der „Deutſchen Rundſchau“ er⸗ 
ſchienen. Nach dem Tode von Eliza Wille 
im Dezember 1893 gab Lukas Wille die 
Briefe als Buch heraus. Die 2. Auflage 
verſah Wolfgang Golther mit Vorwort 
und Anmerkungen. Jetzt ift der Text 
genau mit den Originalen verglichen, 
Fehler ſind beſeitigt und zwei auf Ma⸗ 
thilde Weſendonck fich beziehende Gtel- 
len aufgenommen. Men find die Briefe 
nach Mariafeld. So liegt dieſes wert⸗ 
volle menſchliche Dokument nun in ein⸗ 
wandfreier Form vor. 

Craft Vollbehr, der vor dem Kriege 
in den Tropen, deren farbige Welt ſein 
Malerherz beſonders anzog, geweilt hat, 
dann im Kriege die deutſche Weſtfront in 
einer Fülle von Bildern feſthielt, ſo daß 
fein Geſamtwerk „Geſicht der Weſtfront“ 
ein nationales Bildwerk hohen Ranges 
iſt, ſchildert unter dem Titel „Bunte 
leuchtende Welt“ ſeine Lebensfahrt 
(Berlin, Ullſtein, 5,30 M.). Es iſt ein 
Buch der Lebensbejahung und der Freude 
an der Welt und am Leben. Zwanzig 
mehrfarbige Offſettafeln ſind beigegeben, 
die das große Können und den ganz be⸗ 
ſonders feinen Farbenſinn dieſes Malers 
aufs eindringlichſte verdeutlichen. — 
Von Kurt Fabers Bericht über ſeine 
Eismeerfahrten „Unter Eskimos und 
Walfiſchfängern“, eines der beſten 
und lebendigſten Bücher, in denen junger 
deutſcher Wagemut ſich ein Zeugnis 
ſchuf, liegt nun in einer Volksausgabe 
vor mit einem Geleitwort von Joſef 
Ponten (Stuttgart, Robert Lutz Nach⸗ 
folger Otto Schramm, 4,50 M.). Über 


dieſes Buch ſoll man nicht ſchreiben, 
ſondern ſoll es leſen. Das iſt Wikinger⸗ 
geiſt im modernen Gewande. — Ein 
Leben ſtillerer Abenteuer ſchildert Heinz 
Rangnow in ſeinem Bericht „Fünf⸗ 
zehn Jahre Waldläufer“ (Leipzig, 
Grethlein & Co., 5,20 M.). Er gehört 
zu denen, die als Beruf täglich unge⸗ 
zählte Mengen von Futtertieren für 
deutſche und ausländiſche Aquarien, zoo⸗ 
logiſche Gärten und zu Studienzwecken 
zu beſchaffen haben. Die große Natur⸗ 


nähe, die er dadurch gewonnen hat, die 


Andacht zum Kleinen, die Achtung vor 
dem großen Walten der Natur und ihrer 
Sinnhaftigkeit verſteht er friſch und un- 
verzagt zu erzählen und leitet, unterſtützt 
durch prachtvolle Aufnahmen, gerade 
auch unſere Jugend dazu an, ihre Umwelt 
in Feld, Wald und Wieſe zu begreifen 
und ihr mit Ehrfurcht zu nahen. 

Dem Gedächtnis von Gorch Fock 
dienen zwei Bücher: das Kriegs- und 
Bordbuch, das ſein Bruder Jakob 
Kienau und Marie Luiſe Droop ge- 
meinſam herausgegeben haben unter dem 
Titel „Ein Schiff! Ein Schwert! 
Ein Segel!“ (5 M.) und Jakob 
Kienau „Gorch Fock, Ein Leben im 
Banne der See“ (5,50 M.). Beide 
Bücher bedürfen keiner beſonderen Emp⸗ 
fehlung. (München, J. F. Lehmann.) 

Auch in den Krieg führt das Buch von 
Burghard Breitner „Unverwundet 
gefangen“ (Darmſtadt, Eruſt Hof- 
mann & Co.), in dem er aus ſeinem ſibi⸗ 
riſchen Tagebuch 1914 bis 1920 die furcht⸗ 
bare Zeit ſchildert, die ſein und ſeiner 
Kameraden Schickſal war. In ſeiner Ein⸗ 
dringlichkeit erinnert das Buch an Dwin- 
gers großes Werk. Breitner, ein Oſter⸗ 
reicher, der früher ſchon als Chirurg bei den 
Bulgaren den Balkankrieg mitmacht hatte, 
geriet kurz nach Kriegsausbruch in ruſ⸗ 
ſiſche Gefangenſchaft. Was er dort den 
Kameraden nicht nur als Arzt, ſondern 
auch als ſeeliſcher Berater und Helfer ge⸗ 
weſen iſt, das iſt höchſten Lobes wert und 
ein Heldentum der Selbſtverleugnung, 
die ihn bewog, als er zurückkehren konnte, 
zu bleiben, weil er nicht übers Herz 
bringen konnte, ſeine letzten Gefährten zu 
verlaſſen. Bei Wladiwoſtok richtete er 
aus eigenen Mitteln ein Spital ein, zu 
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dem die Kranken wie zu einem Heiligtum 


pilgerten. Erſt mit den letzten Gefangenen 


1920 kehrte er über Trieſt in die öſter⸗ 
reichiſche Heimat zurück. 

Damit die dunkle Folie nicht fehle, fei 
Paul Wieglers Buch „Schickſale 
und Verbrechen“ hier angefügt, in 
dem Schickſale von Menſchen geſchildert 
werden, die ſtrauchelten (Berlin, Ullſtein, 
3,80 M.). Nach dem Muſter des 
„Pitaval“ werden Kriminalprozeſſe aus 
mehr als einem Jahrhundert dokumenta⸗ 
riſch dargeſtellt, nicht ohne pſychologiſche 
Folgerungen. 50 Gerichtsdramen von 
18034914 ziehen vorüber, und grauen⸗ 
volle Kriminalfälle werden wieder leben⸗ 
dig, mit denen man nur noch einen Ira- 
men verband. Dann folgt ein zweiter Ab⸗ 
ſchnitt mit weiteren 70 Kriminalfällen 
aus der Nachkriegszeit, endend mit der 
Entführung des Lindbergh- Babys. — 
Waren dies menfchliche Ungeheuer, fo 
berichtet von Seeungeheuern der eng- 
liſche Lt.⸗Commander R. T. Gould und 
Georg⸗Günther Freiherr von Forſtner 
in dem Buche „Begegnungen mit 
Geeungeheuern“ (Leipzig, Greth⸗ 
lein & Co., 4,80 M.). Die Berichte und 
die Bilder erhärten unabweisbar die Tat⸗ 
ſache, daß auch heute Seeungeheuer, die 
man immer nur für Ausgeburten von 
Fieberkranken oder Betrunkenen ange⸗ 
ſehen hat, vorhanden ſind. Gerade der 
Bericht von Gould in ſeiner ſorgfältigen 
Zuſa⸗nmenſtellung und Nachprüfung 
von Berichten, die v. Forſtuer durch feine 
eignen Beobachtungen ergänzt, die er auf 
1 28 gemacht hat, mögen auch den 
ſchärfſten Skeptiker zur vorſichtigen 
Haltung bewegen, da hier das letzte Wort 
in keiner Weiſe bisher geſprochen iſt. 


Von der Sprache ‚und vom Denken 


Ein Buch, an dem man ſeine helle 
Freude hat, ift A. T. Storfers „Wör⸗ 
ter und ihre Schickſale“ (Berlin, 
Atlantis⸗Verlag). Der Verfaſſer ver⸗ 
ſteht es meiſterhaft, den philologiſchen 
Stoff ſo lebensnah und lebendig zu 
machen, daß man in dem Buche wie in 
einem höchſt unterhaltſamen Roman lieſt. 
In alphabetiſcher Reihenfolge wird eine 
Auswahl von Worten vorgeführt und 
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mit ihrer Wirklichkeit und ihren Hinter⸗ 
gründen konfrontiert, und ſo eröffnet ſich 
ein ſehr lebendiger Überblick über die 
Herkunft von Worten, die mehr oder 
weniger gedankenlos in aller Leute Mund 
umherlaufen. Wir erfahren aus gründ⸗ 
lichſter Sachkenntnis heraus das erſte 
Auftreten mancher Redewendungen, ihr 
Vornehmwerden, das Abſinken ſehr an- 
ſtändiger Worte in häßliche und faſt un⸗ 
anftändige Bedeutungen, und Storfer 
gibt dazu noch eine Fülle von Anekdoten, 
die dem Ganzen einen ungewöhnlichen 
Reiz verleihen. Bei der tieferen Bedeu⸗ 
tung, die der Sprache als ſolcher zu⸗ 
kommt, ſind ſolche Bücher unentbehrlich. 
In beſter Form wird einem hier ein 
Wiſſensſtoff vermittelt, der jeden Ein⸗ 
zelnen zu größerer Verantwortung gegen⸗ 
über dem Worte verpflichten ſollte. — 
Daß Denkfibelu notwendig find in einer 
Zeit, welche den Bildungsgrundlagen 
ſkeptiſch gegenüberſteht, muß bejaht 
werden. Daß Nachfrage dazu beſteht, 
beweiſt, daß die „Deukfibel. Der Ge- 
genfaß als Richtmaß“ von Auguſt 
Ludovici (München, F. Bruckmann, 
2 M.“) in 4. verbeſſerter Auflage er- 
ſcheinen konnte. Hier wird eine durchaus 
nicht banale, ſondern im richtigen Sinne 
volkstümliche Einführung in die Philo⸗ 
ſophie und die nun einmal unentbehrlichen 
Geſetze der Logik geboten. — Wertvoll iſt 
auch in beſonderem Maße das „Pſycho⸗ 
logiſche Wörterbuch“ von Fritz Gieſe 
(Halle, Carl Marhold), das in 3. Auflage 
erſcheinen konnte mit vielen Figuren 
im Text. 


Aus germaniſcher Vorzeit 


Tacitus „Germania“ liegt in 
3. Auflage vor, herausgegeben von 
Dr. Eugen Fehrle (München, J. F. Leh⸗ 
mann, 4,80 M.). Der deutſche und latei- 
niſche Text ſind einander gegenüberge⸗ 
ſtellt, ſehr gründliche Erläuterungen zu 
den einzelnen Stücken beigegeben. Be⸗ 
ſonders wertvoll ſind die Bilder. Hier hat 
ein berufener Volkskundler auf Grund 
ſeiner Studien geholfen, das immer noch 
klaſſiſche Werk über die Germanen dem 
Verſtäudnis weiteſter Kreiſe ſehr nahe⸗ 
zubringen. — Ein wertvoller Beitrag iſt 
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die Schrift von A. Clemens Schoener 
„Germanen und andere früheuro⸗ 
päiſche Namen nordifcher Stäm⸗ 
me“ (Tübingen, J. C. Mohr, 2 M.). 
Schoener arbeitet nicht nur auf Grund 
der Ethnographie, jondern zieht weit- 
gehend auch die Ergebniſſe und Erkennt⸗ 
nismöglichkeiten der Erdkunde heran. Er 
hält ſich frei von ſprachlichen Spiele⸗ 
reien, kommt aber auch auf den engen 
Zuſammenhang von Früh⸗Europa und 
Aſien. Das Endergebnis bleibt, daß die von 
Norden vordringenden Germanen auf die 
Reſte einer früh⸗europäiſchen Raſſe ge⸗ 
ſtoßen ſind, die körperlich und geiſtig in 
weſentlichen Zügen von ihnen verſchieden 
war, ohne daß dadurch eine weitgehende 
Verſchmelzung gehindert worden wäre. — 
Von Ludwig Schmidts Geſchichte 
der Deutſchen Stämme bis zum Ausgang 
der Völkerwanderung iſt der erſte Band, 
„Die Oſtgermanen“, in zweiter, völlig 
neubearbeiteter Auflage erſchienen (Mün⸗ 
chen, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandl.). 
Da zwiſchen der erſten Auflage und der 
Gegenwart ein Vierteljahrhundert liegt, 
ift ein faſt völlig neues Buch entftanden, 
eine Sammlung der Stammesgeſchichten 
der Baſtarner und Rugier, Vandalen und 
Burgunder, der Goten und Gepiden und 
Langobarden in geſchloſſenen Einzeldar⸗ 
ſtellungen. Den großen Hauptteil nehmen 
die Goten ein, denen faſt ein Drittel des 
Buchs gehört: die Einleitung erörtert die 
Quellen (das Sammelwerk von Wilhelm 
Capelle „Das alte Germanien“ bei Diede⸗ 
richs in Jena, das die Nachrichten der 
griechiſchen und römiſchen Schriftſteller 
von Strabo bis zu den Kirchenvätern 
bringt, iſt eine ausgezeichnete Ergänzung 
dazu). Das Ganze gibt ein Lebensbild 
der öſtlichen Stämme der Germanen, wie 
wir es in ſolch zufammenfaffender Ge- 
ſchloſſenheit und Fülle der Einzelheiten 
nicht hatten. Der Abſchnitt „Allgemeine 
Zuſtände“ z. B. enthält eine Menge inter⸗ 
eſſanter Fakten — von der Darſtellung der 
Siedlungsgebiete und der Beſitzverhält⸗ 
niſſe am Boden bis zu den Ausführungen 
über die Handelsſtraßen und die angebau⸗ 
ten Feldfrüchte: daun folgen die Einzel⸗ 
geſchichten der Stämme. Mit einer un⸗ 
geheuren Menge von Material belegt 
ziehen die Schickſale der Völker vorüber, 


die im Oſten auftauchen und von dort her 
die Welt in Bewegung bringen. Man ver⸗ 
folgt die Wanderzüge der Vandalen und 
der Burgunder, die innere und die äußere 
Geſchichte, die Aufzeichnungen über das 
Kriegsweſen und die kulturelle Entwick⸗ 
lung bis zur chriftlichen Zeit — um dann 
bei den Goten wieder einmal die Tragödie 
dieſes größten der öſtlichen Germanen⸗ 
ſtämme mitzuerleben. Schmidt gibt aus⸗ 
gezeichnete Bilder ſowohl der Wanderzüge 
wie der Staatsgründungen in Italien: 
ſowohl Odowakars wie Theoderichs Reich 
werden in Aufbau und Schickſal eingehend 
geſchildert: die Geſtalten Alarichs und 
Wallias reihen ſich an (der Untergang 
der Oſtgoten wird nur knapp angedeutet). 
Eine ausführliche Darſtellung finden auch 
die Langobarden, ſo daß das Werk als 
Ganzes eine geſchloſſeue Geſchichte der 
öſtlichen Germanenſtämme und ihrer 
großen Führer gibt — mit einem Reich⸗ 
tum von Einzelheiten, an dem man, zurück⸗ 
denkend etwa an die Zeit vor 30 Jahren 
und ihren Wiſſenszuſtand, die Fortſchritte 
ermeſſen kann, die unſere Keuntnis der 
Geſchichte unſerer Vorfahren vor allem 
dank der Spatenforſchung ſeitdem ge⸗ 
macht hat. 


Verfchiedenes 

In guter Überfegung erſcheinen die 
„Gedichte Voltaires“, ins Deutſche 
übertragen von Hermann Burte (Min 
chen, R. Oldenbourg). Es iſt ein eigner 
Reiz, ſich gerade in die Gedichte dieſes 
freien Geiſtes zu verlieren, der durchaus 
nicht tieferen Gefühls ermangelte. Die 
Auswahl iſt nach ganz perſönlichen 


Politifche Rundſchau 


Die weltpolitiſche Lage hat ſich in⸗ 
zwiſchen weiter verändert. Im Fernen 
Oſten hat ſich das Übergewicht ſoweit 
zugunſten von Japan verſchoben, daß 
ſeine Vormachtſtellung über den gelben 
Kontinent heute nicht mehr zu bezweifeln 
iſt. Unter geſchickter taktiſcher Aus⸗ 
nutzung der innerpolitiſchen Schwäche 
Nordamerikas, der ungemein ſchwierigen 
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Geſichtspunkten des Überfeßers getroffen, 
das erreichte Bild trotzdem oder viel⸗ 
leicht gerade deshalb ein vollſtändiges. — 
Eine gründliche Arbeit von wiffenfchaft- 
lichem Rang iſt Dr. Rudolf Meyers 
„Hecken⸗ und Gartentheater 
in Deutſchland im XVII. und 
XVIII. Jahrhundert“ (Emsdetten, 
H. u. J. Lechte, 12 M.), die in der 
Sammlung „Die Schaubühne“ als 
Band 6 erſchienen ift, herausgegeben von 
Carl Nieſſen. Die Arbeit ift um fo aner- 
kennenswerter, als hier erſtmalig ein bis⸗ 
lang nicht ſyſtematiſch unterſuchter Stoff 
wirklich gründlich in einer Geſamtdar⸗ 
ſtellung behandelt wird. 92 Abbil⸗ 
dungen auf 48 Kunſtdrucktafeln und ein 
Anhang find beigegeben. — Auf einem 
anderen Gebiet iſt gleichfalls vorbildliche 
Arbeit geleiſtet. „Tönende Volks⸗ 
altertümer“ nennt Hans Joachim 
Moſer ſein bei Heſſe, Berlin (7,25 M.) 
erſchienenes Buch. Dieſer „Muſikband 
zu einer deutſchen Volkskunde“ iſt ein 
volkskundlicher Beitrag von hohem Rang. 
Denn gerade auf dieſem Gebiet äußert 
ſich ſehr rein das wirkliche Fühlen und 
Empfinden des Volkes. Die Gliederung 
iſt überſichtlich: durchs Volk, durchs 
Jahr, durchs Leben. Die Melodien ſind 
überall dem Texte beigegeben. Der 
wiſſenſchaftliche Apparat mit dem Auel- 
len verzeichnis der Abbildungen und ein 
Sachregiſter erleichtert den Gebrauch. 
Wir heben beſonders hervor, daß dieſe 
Arbeit ſich nicht auf den Bezirk der 
Reichsgrenzen beſchränkt, ſondern auch 
das Beſte vom Ausland» und Grenz- 
deutſchtum bringt. D. R. 


Lage Sowjetrußlands und der verworre⸗ 
nen Lage Europas hat die Regierung in 
Tokio kurz entſchloſſen die Räumung 
Nordchinas von allen Beamten und 
Heeresteilen gefordert, die gegen Japan 
eingeſtellt waren, hat energiſches Vor⸗ 
gehen gegen die Preſſe verlangt, die 
japaniſchen Firmen keine Reklamemög⸗ 
lichkeit bieten wollte, und hat auf Grund 
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ihrer ultimativen Forderungen tatſächlich 
den Zuſtand erreicht, daß die nordchineſi⸗ 
ſchen Provinzen jetzt unter der Botmäßig⸗ 
keit Japans ſtehen. Die Grenzgebiete 
von Manſchukuo werden jetzt befriedet, 
der kommuniſtiſche, ruſſiſch⸗bolſchewiſti⸗ 
ſche Einfluß wird ſo ſtark zurückgedrängt 
werden, daß Moskau die Machtbaſis 
verlieren wird, die es fidh in China ge⸗ 
ſchaffen hatte. Die friedliche Durch⸗ 
dringung des Reiches der Mitte von der 
Landſeite aus kann Japan jetzt in aller 
Ruhe betreiben; es ſteht auf breiter und 
ſicherer Grundlage, während die europä⸗ 
iſchen Mächte und Amerika auf die Hafen⸗ 
baſis angewieſen bleiben, die immer 
ſchmaler wird. Die Ausdehnung des 
japaniſchen Einfluſſes iſt noch nicht zu 
Ende. Ob es in kurzer Zeit die Wieder⸗ 
aufrichtung des Kaiſerreiches China von 
den Nordprovpinzen aus betreiben oder 
erſt ſeine wirtſchaftliche Poſition für alle 
Fälle ſtark untermauern wird, iſt für die 
kommende Entwicklung ziemlich gleich⸗ 
gültig. Die fernöſtliche Inſelmacht ſtrebt 
ſo oder ſo ſicheren Schrittes auf die von 
uns wiederholt behandelte Bildung des 
oſtaſiatiſchen Völkerblockes zu und wird 
dieſes Ziel erreichen. England bemüht ſich 
mit Nordamerika zuſammen, China den 
Rücken zu ſtärken und dem energiſchen 
Vordringen Japans wenigſtens diploma⸗ 
tiſch Einhalt zu gebieten. Die in den 
Jahren 1914 bis 1948 verlorene Gtel- 
lung iſt heute für England nicht mehr 
wiederzugewinnen, die Zuſammenarbeit 
mit den anderen Angelfachjen wird daran 
nichts ändern. Aus dieſen Tatſachen her⸗ 


- aus ift die Haltung Englands in europä⸗ 


iſchen Fragen zu verſtehen, wo es un⸗ 
bedingte Ruhe braucht. 
* 

Die Vereinigten Staaten ſtehen 
inmitten einer ernſten Kriſe. Rooſevelt 
hatte durch die bekannten N.RA.⸗Geſetze 
eine Planwirtſchaft mit ſtreng zentraliſti⸗ 
ſchen Tendenzen aufgebaut, die bekannt⸗ 
lich alle Gebiete des Wirtſchaftslebens 
erfaßten, vor allem für ſtabile Lohnver⸗ 
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hältniſſe ſorgen und eine innere Beruhi⸗ 
gung ſchaffen ſollten. Eine allmähliche 
Wiederherſtellung geſunder Verhältniſſe 
ſollte durchgekämpft werden. Wahrſchein⸗ 
lich hätte Rooſevelt dies Ziel auch all⸗ 
mählich erreicht, wenn nicht der Bogen 
überſpannt worden wäre. Das große 
Vertrauen, mit dem die maßgebenden 
Wirtſchaftskreiſe hinter Rooſevelt ge⸗ 
treten waren, brachte Beruhigung und 
Beſſerung. Aber dem Geſetzgebungswerk 
fehlte leider der letzte Schliff juriſtiſcher 
Konſtruktionen, ſo daß der Präſident 
durch die Erklärung des höchſten Bundes⸗ 
gerichtes, wonach die NR A.⸗Geſetze ver- 
faſſungswidrig ſeien, den Boden unter 
den Füßen verlor. Die Einzelſtaaten, 
deren ſouveräue Macht in der Geſetz⸗ 
gebung viel ſtärker iſt, als man allgemein 
annimmt, waren gegen die völlige Zen⸗ 
traliſation: fie fürchten eine ſtarke Ben- 
tralgewalt, weil ſie eben verſchiedene 
Intereſſen vertreten. Rooſevelt hat den 
taktiſchen Fehler begangen, auf die 
juriſtiſche Seite ſeiner großangelegten 
wirtſchaftspolitiſchen Arbeit zu wenig 
Wert zu legen, und muß nun die Folgen 
tragen. Zwar hat er ſich erfolgreich be⸗ 
müht, durch Rahmengeſetze die ver⸗ 
faſſungsmäßige Grundlage nachträglich 
zu konſtruieren, aber die Entwicklung, die 
in zwei Jahren angebahnt worden iſt, 
wurde jäh unterbrochen. Heute iſt der 
Name Rooſevelt nicht mehr von einem 
ſo glänzenden Schein umgeben, daß er 
auf Grund ſeiner Zugkraft Kreiſe mit⸗ 
reißen würde, die innerlich nur wider⸗ 
ſtrebend mit dem Präſidenten gingen. 
Die Oppoſition iſt erwacht, der Termin 
für die Neuwahlen, wenigſtens für die 
Vorbereitungen dazu, rückt näher und 
wird jetzt ſchon durch Oppoſitionsreden 
in Rechnung geſtellt. Für die Wirtſchafts⸗ 
kriſe find diefe Momente wenig güuſtig 
und deswegen tief zu bedauern. Jeder 
neue Unruheherd ſtört die Wirtſchaft der 
Welt, und ein Wirtſchaftskörper von der 
Größe Nordamerikas ſtrahlt ſoviel Ener⸗ 
gie aus, daß ſein Einfluß, ſein früher 


günſtiger und heute leider ungünſtiger, 
auch in der übrigen Welt zu ſpüren iſt. 
Ein Land, das im Inneren um die Be⸗ 
reinigung wirtſchaftlicher und verfaſ⸗ 
ſungsmäßiger Gegenſätze grundſätzlicher 
Art kämpft, iſt natürlich nach außen hin 
nicht ſo ſchlagkräftig, um mit der vollen 
Wucht ſeines Einfluſſes einer Entwick⸗ 
lung entgegenzutreten, die fich am aſiati⸗ 
ſchen Kontinent angebahnt hat. 
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Der dritte Gegner Japans, die 
Sowjetunion, der die Expanſions⸗ 
gelüſte des Inſelreiches in Aſien durch⸗ 
kreuzen könnte, kommt wegen ihrer in⸗ 
neren Schwäche und militäriſchen Ohn⸗ 
macht als ernſthafter Gegner nicht in 
Betracht. Die Sowjets haben infolge 
der letzten japaniſchen Erfolge die bedent- 
ſamſte Niederlage ſeit langer Zeit er⸗ 
litten. Das alte Programm Lenins zielte 
bekanntlich dahin ab, China in ſtändiger 
Unruhe zu halten und dann die Räte⸗ 
union dort auszurufen. Zu dem Sechſtel 
der Erde, in dem die Sowjets herrſchen, 
wäre dann noch das unerſchöpfliche Re⸗ 
ſervoir der 400 Millionen Chineſen ge⸗ 
ſtoßen, fürwahr eine Kraftreſerve, mit 
der die Kominternpolitik in der übrigen 
Welt in gute Fahrt hätte gebracht wer⸗ 
den können! Dieſer Plan iſt dank der 
japanifchen Intervention in Nordchina 
geſcheitert. Für die Schwäche des 
Sowjetſtaates ift kennzeichnend, daß aus 
Moskau kein Proteſt laut geworden iſt. 
Dort macht man jede Konzeſſion, wenn 
man nur die eigene Herrſchaft im alten 
Rußland aufrechterhalten kann. Der 
Beſuch des tſchechoſlowakiſchen Angen- 
miniſters bietet gewiß kein Aquivalent 
für die Preſtigeverluſte der Sowjets im 
Feruen Oſten. 

. 


Der tſchechiſche Außenminiſter 
hat in Moskau einen dem franzöſiſchen 
Pakt analogen Vertrag unterzeichnet; 
außerdem ſoll auf der Grundlage eines 
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fogenannten Kulturabkommens jetzt fla- 
wiſcher Geiſt gepflegt werden. Anſchei⸗ 
nend denkt man an eine Art friſch auf⸗ 
gebrühten Panflawismus, der in der 
Vorkriegszeit in Prag kultiviert und 
außenpolitiſch ausgenutzt wurde. Mit 
dieſem Schreckgeſpeuſt wird jetzt aller- 
dings weder die tſchechiſche noch die 
ſowjetruſſiſche Außenpolitik großen Ein⸗ 
druck machen, denn jeder Kenner Ruß⸗ 
lands weiß, daß die Völker ſelbſt an alles 
andere denn an pauſlawiſtiſche Ziele den- 
ken. Sie ſtehen gegen ihre Regierung 
und deren Verbündete, freundliche Ge⸗ 
ſinnung hegen fie nur gegen Länder, von 
denen ſie ſich die innere Freiheit ver⸗ 
ſprechen. Wenn nun auch Fünftighin 
panflawiftifche Reden durch die Prager 
und Moskauer Blätter klingen werden, 
eruſt zu nehmen ſind dieſe Dinge nicht. 
Jutereſſant wird es fein, ob das tſchechiſch⸗ 
ruſſiſche Bündnis die jugoſlawiſche Hal- 
tung zu Rußland entſcheidend beeinfluſſen 
wird. 

Die Tſchechoſlowakei ſtellt immer 
wieder ihre demokratiſche Auffaſſung in 
den Vordergrund. Das iſt ihr gutes 
Recht, es ſei aber geſtattet, hier feſtzu⸗ 
ſtellen, daß zwiſchen Theorie und Praxis 
ein weiter Raum gelegt wurde. Heute 
iſt im tſchechiſchen Staate die faſt ſtärkſte 
Partei die Sudetendeutſche Partei. Ne⸗ 
ben dieſer ſtehen andere Minderheiten⸗ 
Oppoſitionsgruppen. Die Partei Be⸗ 
neſchs iſt im Wahlkampf ziemlich ram⸗ 
poniert worden. Eine glatte Mehrheit, 
die der Volksſtimmung Rechnung trägt, 
iſt in der neuen Regierung nicht ver⸗ 
körpert, denn die ſudetendeutſchen Split⸗ 
ter, die noch auf den Regierungsbänken 
ſitzen, wurden im Wahlkampf bis zur 
Vernichtung geſchlagen. Trotzdem hält 
man weiter an den alten politiſchen 
Methoden feſt, allerdings wird die innere 
Schwäche der Regierung immer deut⸗ 
licher. Anderungen der inneren Lage 
werden ſich nur langſam durchſetzen, aber 
ſie werden kommen. 

3% 
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Der italieniſch-abeſſiniſche Kon- 
flikt ift zunächſt bekanntlich in Genf 
applaniert worden. Trotzdem dauert die 
Kriſe an. Italien entſendet neue Trup⸗ 
penkontingente, es hat ſeine Untertanen 
aus Abeſſinien herausgenommen. Dieſe 
Maßnahme iſt kaum anders zu deuten, 
als daß mit einem bewaffneten Konflikt 
gerechnet werden muß. Abeſſinien hat 
ſein Heer verfünffacht. Die diplomati⸗ 
ſchen Schlichtungsverſuche gehen weiter. 
Vor allem England bemüht ſich um eine 
gütliche Einigung, da ihm ein Konflikt 
in Afrika ſehr ungelegen käme, nachdem 
es zur grenzenloſen Erbitterung Italiens 
ſeine Lebensintereſſen am Blauen Nil 
durch einen Vertrag mit Abeſſinien unter 
Dach gebracht hatte. Nicht umſonſt hat 
die engliſche Preſſe damit gedroht, den 
Suezkanal für italieniſche Kriegsfahr- 
zeuge zu ſchließen. Hinter Abeffinien ſteht 
maskiert japaniſches Kapital. Sollte 
Italien wirklich bis zum Außerſten 
ſchreiten, ſo ſind die Folgen dieſes Kon⸗ 
fliktes nicht abzuſehen. Darüber hinaus 
bleibt es fraglich, ob die aufgeſtachelten 
nationalen Leidenſchaften der Abeſſinier 
durch Verhandlungen, ſelbſt bei gutem 
Willen Italiens, überhaupt noch ent⸗ 
ſpannt werden können. 


. 


Die deutſch⸗engliſchen Flotten⸗ 
verhandlungen haben zu einem klaren 
Abkommen geführt, das eine feſte Quote 
von 35 zu 100 beſtimmt. Dieſe Regelung 
iſt zu begrüßen, da ſie Konfliktſtoff be⸗ 
ſeitigt und weitere Verhandlungen über 
die ſchwebenden Abrüſtungsfragen er⸗ 
möglicht. Frankreichs Haltung hierzu iſt 
noch unklar. 

Laval führt jetzt nicht nur das Außen⸗ 
miniſterium, ſondern auch die Regierung. 
Die Frankenkriſe hat das Land in große 
Aufregung verſetzt, die Baiſſeſpekulation 
trug viel dazu bei, die Lage noch ver⸗ 
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worrener erſcheinen zu laſſen, als fie fat- 
ſächlich war. Wir nehmen an, daß die 
Regierung Laval den notwendigen Mut 
zur Unpopularität aufbringen und die 
Sparmaßnahmen durchführen wird, die 
zum Ausgleich des Haushalts notwendig 
ſind. Dann wird die Frankenkriſe voraus⸗ 
ſichtlich überwunden fein, und die fran- 
zöſiſche Regierung wird die Hände für 
die große Politik wieder frei haben. 


*. 


Seitdem die Schweiz ſich gegen 
Währungsexperimente entſchieden hat, 
hat ſich die europäiſche Währungs⸗ 
lage überhaupt wieder beruhigt. Da⸗ 
durch iſt die internationale Kriſe vielleicht 
etwas gemildert worden, leider iſt ſie noch 
eruſt genug. Ein Hauptmoment für das 
Stocken der Geſchäfte iſt immer noch das 
fehlende Vertrauen. Deswegen war es 
beſonders dankenswert, daß der Prinz von 
Wales freimütig für Verſöhnung und 
Verſtändigung eingetreten iſt. Kund⸗ 
gebungen dieſer Art find bei der an- 
haltenden Spannung für den Frieden 
und die Milderung der Kriſe von un⸗ 
ſchätzbarem Wert, wenn ſie auf die 
öffentliche Meinung und durch ſie auf 
die Politik der Regierungen Einfluß 
gewinnen. 

Der Kronprinz Großbritanniens hat 
im Einverſtändnis mit der Regierung ge- 
ſprochen. Baldwin hat ſich für ſein neues 
Kabinett auf dieſe Weiſe ein gutes Entree 
geſichert. Als neuer Mann der Angen- 
politik ift Sir Arthur Hoare in Downing- 
Street eingezogen. Ob mit einem Wech⸗ 
ſel des Kurſes, den Simon führte, zu 
rechnen iſt, muß noch offen bleiben. Die 
engliſche Kontinentalpolitik iſt durch die 
Weltlage bedingt: England wird alles 
fördern, was dem Frieden in Europa 
dient, aber gegebenenfalls auch rückſichts⸗ 
los gegen unverbeſſerliche Störenfriede 
vorgehen. Reinoldus. 


Iwifchen fiſchen und Waſſermann 


Bei Beginn eines neuen Weltmonats, d. h. wenn der Schnittpunkt zwiſchen 
Ekliptik, der ſcheinbaren Sonnenbahn und Aquator, der Frühlingspunkt, ſich in= 
folge der Präzeffion von einem Tierkreiszeichen zum anderen verlagert hat, wie jetzt 
von den Filchen zum Waſſermann, jedesmal nach rund zweitaufend Jahren, wird 
nach aftrologifchem Glauben die Menfchheit von erhöhtem Wahn ergriffen. Geiſtige 
und körperliche Seuchen breiten fich aus, neue Religionen und Scheinreligionen ent⸗ 
ftehen, von Kriegen, Hungersnot und blutigen Ereigniffen begleitet. Der Weltmonat 
der Fifche begann, als die Lebenskraft der antiken Welt gebrochen war, einige Jahre 
vor der Ermordung Julius Cäfars. Jetzt fett ein neuer ein, und die grotesken Symptome 
aus der Epoche zwiſchen zwei Weltmonaten mehren fich. Aus der Fülle der Bericht⸗ 
erftattung, die in ihrer Art felbft ein Teil dieſles Wahns ift, greifen wir einiges heraus. 


In der Sowjetunion wurden die 
Paſtoren Seib aus Dujepropetrowſk und 
Deutſchmann aus Hochſtedt zum Tode 
wegen ihrer Hilfe für ihre verhungernde 
Gemeinde verurteilt. 27 Paſtoren be⸗ 
finden ſich im Gefängnis. Der evange⸗ 
liſche Propſt Birth aus Charkow und 
Paſtor Baumaun wurden zu je 10 Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt. Im ganzen Ge⸗ 
biet der Sowjetunion ſind jetzt nur noch 
höchſtens 20 evangeliſche Pfarrer im 
Amte. 

Zum Tode ſind ferner verurteilt wor⸗ 
den die Bauern Derkſen, Thieſſen, Raaf, 
Neuſatz bei Odeſſa, Johannes Hirſch, 
Helenental bei Odeſſa, Michael Röhrich, 
Straßburg (Ukraine), Regehr, Altonau, 
Kreis Melitopol. Alles das, weil ſie für 
ihre Angehörigen, deren Hungerſterben 
ſie nicht tatenlos mit anſehen konnten, 
geringe Geldhilfen aus der ſtaatlich ge⸗ 
nehmigten Hilfsaktion „Brüder in Not“ 
angenommen haben. Einige der Ver⸗ 
urteilten ſind bereits erſchoſſen worden. 

Auch gegen die katholiſche Kirche geht 
die Verfolgung fort. Unter dem gleichen 
Vorwande ſind in Odeſſa die katholiſchen 
Pfarrer Lorenz Wolf, Johannes Albert, 
Anton Hopfmann, Johann Tauberger, 
Raphael Lorau und Prälat Joſeph Kru⸗ 
ſchinſky zu 10 Jahren Zwangsarbeit ber- 
urteilt worden. 

* 


Die ruſſiſche Gottloſenbewegung ver⸗ 
fügt über 5 Millionen Mitglieder, 
10 Zeitungen und 23 Zeitſchriften in 
24 Sprachen. Die Bewegung rühmt ſich, 
im „Kriege gegen die Religion“ 37 Mil⸗ 


6 Deutſche Rundſchau LXI, 10 


lionen Flugſchriften verteilt und 600 
Bücher veröffentlicht zu haben. 


20 


Das Verbrechertum unter der Sowjet⸗ 
jugend hat einen derart erſchreckenden 
Umfang angenommen, daß die Mos⸗ 
kauer Regierung wieder einmal eine dra⸗ 
koniſche Verordnung zur Bekämpfung 
dieſer Plage erlaſſen hat. Bei Razzien in 
Leningrad wurden über 800 verwahrloſte 
und vagabundierende Kinder aufgegriffen, 
in Moskau über 600. Unter den in Lenin- 
grad verhafteten befinden ſich 21 Kinder 
von 12 bis 15 Jahren, die wegen Mordes 
und anderer Kapitalverbrechen geſucht 
wurden. Nachdem die Sowjetbehörden 
die elterliche Autorität völlig untergraben 
und die Grundlage der Familie zerſtört 
haben, werden jetzt die entrechteten Eltern 
verwahrloſter Kinder mit ſchweren Po⸗ 
lizeiſtrafen belegt und auch für den au⸗ 
gerichteten Schaden haftbar gemacht: in 
Moskau ſind in 11315 Fällen Eltern 
wegen mangelhafter Beaufſichtigung der 
Kinder in Strafe genommen worden. 

* 

Die „Schweizer Monatshefte“ be⸗ 
richten in ihrem Maiheft 1935, daß am 
2. Februar 1935 in Rom zwiſchen Ita⸗ 
lien und Öfterreich ein Kulturabkom⸗ 
men abgeſchloſſen iſt, das die Errichtung 
von Kulturinſtituten in Rom und Wien 
vorſieht. Sie berichten weiter: 

Am 14. Februar 1935 ſind in Südtirol 
ſämtliche katholiſchen Geſellenvereine auf⸗ 
gelöſt worden. — Der frühere Abgeordnete 
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im römiſchen Parlament Dr. Paul Frei⸗ 
herr v. Sternbach wurde im Alter von 
66 Jahren zu zwei Jahren Zwangsaufent⸗ 
halt in Sizilien verurteilt, weil er von der 
Deutſchen Akademie in München zum 
korreſpondierenden Mitglied ernannt wor⸗ 
den war. Angeblich ſoll er begnadigt 
ſein. In ſeine Heimat konnte er aber noch 
nicht zurückkehren. — Im Februar wur⸗ 
den in Bozen durch die Konfinierungs⸗ 
kommiſſion Karl Schorn zu drei Jahren, 
Walter Paregger zu zwei Jahren und 
Gernot Weber zu einem Jahr Ver⸗ 
bannung verurteilt wegen Veranſtaltung 
einer Weihnachtsbeſcherung in Unterinn, 
bei welcher auch Kinder, die nicht der 
Balilla angehören, Geſchenke erhielten. — 
In der in Lieferungen erſcheinenden 
Sammlung „Il romanzo dei ragazzi“ 
(Der Kinderroman), Verlag Mondadori 
in Mailand, erſchien eine Erzählung „II 
piccolo fante di Santa Gorizia“ (Der 
kleine Soldat vom heiligen Görz). Das 
Umſchlagbild zeigt die Karrikatur eines 
Tiroler Kaiſerſchützen, der mit ſchlottern⸗ 
den Knien die Hände hochhebt vor einem 
Jungen, an deſſen Speer die italieniſche 
Fahne weht. Der Text entjpricht dieſem 
Umſchlagbild, heißt es darin doch bei⸗ 
ſpielsweiſe über Kaiſer Franz Joſeph (über⸗ 
ſetzt): „der ſchreckliche, alte, unerbittliche 
Monarch, der von Geifer und Blut 
trieft“ (S. 9), „der Kaiſer der Gehenkten, 
ein armſeliger Alter, ein ſchwatzhafter, 
kindiſcher Greis, ein Meiſter des Stricks 
und der Seife, ein alter Galgen in 
Agonie. Die Öfterreicher find „Beſtien“, 
fo wie es ihr Kaifer ift! ... Sie werden 
ſo enden müſſen, wie ſie es verdienen. Es 
ſind Oſterreicher, die Bomben auf die 
Wehrloſen werfen, die die vergifteten 
Zuckerln für unſere Kinder ausſtreuen. 
Der Onkel Konrad iſt ein Deutſcher. Ein 
Deutſcher aus Wien, mußt du wiſſen, und 
er iſt auch böſe, tückiſch wie ein Oſter⸗ 
reicher.“ y 

In Berlin verzeichnet die Unfallſtatiſtik 
für Mai 1935 2750 Verkehrsunfälle, 
darunter 33 Tote (24 Männer, 9 Frauen 
und Kinder). Im vergangenen Jahre be⸗ 
trug die Bilanz der Verkehrsunfälle allein 
für Berlin 372 Tote und faſt 11400 Ber- 
letzte. 34 
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An nationalem Kitſch find von Kon- 
junkturrittern im deutſchen Reiche þer- 
geſtellt und verboten worden: Nationale 
Tapeten mit Streifenmuſter ſchwarz⸗ 
weiß⸗rot, durchwirkt mit der Kriegs⸗ und 
Handelsflagge; Hakenkreuzledertapete, 
abwaſchbar, das laufende Meter nur 
40 Pfennig, mit einer umlaufenden Um⸗ 
ſchrift „Jeder gute Deutſche grüßt mor⸗ 
gens und abends nur „Heil Hitler“; Ha- 
kenkreuz⸗Hartbrandflieſen, Marke nn- 
verwüſtlich; eine Toilettenpapierrolle in 
einem Rahmen mit Emailbild „Einzug 
der Sal. durch das Brandenburger Tor“; 
Badelaken mit der aufgehenden Sonne 
über Deutſchland; Fußabtritte mit „Heil 
Hitler“ in Leuchtbuchſtaben; Kaffeetaſſen 
mit Hakenkreuzhenkel; Hakenkreuzfeuer⸗ 
zeuge, Hakenkreuzſcheren, Hakenkreuz⸗ 
ſtreichhölzer, Hakenkreuzſelbſtbinder und 
Hakenkreuzarmleuchter; Hakenkrenz⸗Eier⸗ 
becher und ⸗ſpieleimer; Kämme und Man- 


ſchettenknöpfe mit Hitlerbild, Schoko⸗ 
ladenmarken Jungvpolk⸗Edel, SA. ⸗ 
Mokka, SS. - Creme, HOM. - Woll- 


milch, weiche PO.⸗Keks und harte SA.⸗ 
und SS.⸗Keks; Torten mit dem Führer⸗ 
bild in Zuckerguß, das auch auf Wunſch 
durch Bilder ſämtlicher Reichsminiſter 
und Statthalter erſetzt werden kann; Bil⸗ 
der mit Hitler als Schmied am Amboß 
und Hitler, der auf dem Rummel am 
30. Januar einen „Haut den Lukas“ 
ſchlägt mit der Unterſchrift „Es iſt er⸗ 


reicht“. Kartenſpiele, in denen ſtatt der 


Könige, Damen und Buben SS.⸗Führer 
und Amtswaälter, bei 50 Pfennig Aufgeld 
Miniſter die Kartenbilder darſtellen. 
Ferner Tuben und Schachteln mit haken⸗ 
krenzverziertem SS.⸗ und SAl.⸗Fuß⸗ 
ſchweißpuder, Zollſtöcke, Gabeln, Meſſer, 
Taſchentücher und Hemden, Raſier⸗ 
klingen und Flöten mit Hakenkreuzſymbo⸗ 


len; Tabakmarken „Braune Ernte“ und 


„Nationalſtolz“ und ſchwere Braſilzigar⸗ 
ren Marke „Luftfahrtminiſter“. (Aus 
dem „Völkiſchen Beobachter“ v. 23, Mai 
1935.) 

Die „Berichte zur Kultur- und Zeit: 
geſchichte“ Wien, 10. Band, Nr. 23033, 
1935, drucken aus der deutſchvölkiſchen 
Zeitung „Heimdal“ den nachſtehenden 


Abſchnitt ab: „Ein germaniſcher Beamter 
des Römiſchen Reiches war nach Paläſtina 
verſetzt, von wo er aber um baldige Rück⸗ 
verſetzung einkam. Sie wurde ihm auch 
zuteil. Während feines kurzen Aufent⸗ 
halts aber hat er die Liebe der Maria 
gewonnen, und ihr Verhältnis war nicht 
ohne Folgen geblieben. Die Eltern der 
Maria waren froh, daß ein älterer Mann, 
Joſef, bereit war, die ſchwangere Jung⸗ 
frau zu ehelichen. Jeſus wuchs als Joſefs 
Pflegeſohn heran und arbeitete als Zim⸗ 
mermann, Er hatte das Außere feines 
Vaters geerbt; ſein Inneres war das 
eines Miſchlings: Ruheloſigkeit, Trieb 
zum Grübeln und Selbſtquälerei, Idealis⸗ 
mus, der oft bis zur Überfpanntheit ging, 
Wiſſensdrang uſw. kennzeichnen Jefus. 
Mit zunehmendem Alter litt es ihn nicht 
mehr in der Heimat; er mußte hinaus, 
um die Welt zu ſehen und zu erforſchen. 
So zog Jeſus nach Oſt und Weſt; er 
lernte das indiſche Mythentum kennen, 
daun das der Griechen, die Arier wenig- 
ſtens im einzelnen, und bewunderte in 
ihnen die Raſſe, die noch mehr als die 
Juden ein auserwähltes Volk darſtellt. 
Durch irgend jemand wurde Jeſus auch 
in das Geheimnis der Odyſſee eingeweiht, 
und nun reifte in ihm der Entſchluß, für 
das Ariertum einzutreten. Seine Welt⸗ 
anſchauung wandelte ſich allmählich zu 
einer beſonderen Glaubenslehre um, und 
für fie handelte, kämpfte und litt er, feine 
Überreiztheit drängte ihn ſchließlich, feine 
Lehre mit dem Tode zu beſiegeln.“ 


1 


a. 


Aus der von Wilhelm Schwaner her⸗ 
ausgegebenen „Germanenbibel“: „Ich 
glaube an den Menſchen, großmächtigen 
Herrn aller Dinge und Gewalten auf 
Erden. Ich glaube an den Deutſchen, 
Gottes lieben anderen Sohn, den Herrn 
ſeiner ſelbſt; der empfangen iſt unter 
nördlichem Himmel, geboren zwiſchen 
Alpe und Meer, gelitten unter Papiſten 
und Mammoniſten, verleumdet, geſchla⸗ 
gen und verelendet iſt, verurteilt von 
Teufeln aller Art bis zur Hölle, nach 
Jahrzehnten der Verzweiflung und der 
Armut immer wieder auferſtanden vom 
ſtaatlichen und völkiſchen Tode, aufge⸗ 
fahren in die geiſtig ſeeliſche Welt Ecke⸗ 
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harts, Bachs und Goethes, ſitzend mit dem 
Bruder aus Nazareth zur Rechten des 
Ewigen, von dannen er zuzeiten wieder⸗ 
kommen wird, in ſeiner heliandiſchen 
Artung zu richten die lebendig Begrabenen 
und die Toten. Ich glaube an den guten 
Geiſt der Menſchheit, eine heilige Kirche 
der Zukunft, die Gemeinſchaft aller ernſt, 
rein und ſelbſtlos Wollenden, Ausgleichung 
aller Vergehen, Wiedergeburt der voll⸗ 
kommeneren Erſcheinung und ein rücklings 
wie vorwärts ewiges Leben. Amen.“ 
55 

Der berühmte Teckelrüde Kurwenal, der 
Hund von Weimar, über deſſen große 
Leiſtungen wir ſchon berichteten (Januar 
4935), iſt von Profeſſor Dr. O. Renner, 
Direktor des Botaniſchen Juſtituts der 
Univerſität Jena, unterſucht worden, der 
darüber im „Jenaer Volksblatt“ be- 
richtet: „Kurwenal kann ſehr gut leſen. 
Aber wenn die Buchſtaben klein ſind, kann 
er es nur, wenn ſeine Herrin die immer 
bereit liegende große Leſelupe ans Auge 
bringt; notabene an ihr Auge ... Für 
die profanen Augen und Ohren des außer⸗ 
halb der gläubigen Gemeinde Stehenden 
iſt Kurwenal nur ein netter Dackel, der 
dazu erzogen worden iſt, auf Befehl zu 
bellen und auf Befehl ſtill zu ſein, und der 
nicht einmal gut erzogen iſt.“ 


yt 
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Seit 10 Jahren herrſcht Tomas 
Carrido Canabal als unumſchräukter 
Diktator in ſeinem mexikaniſchen Staate 
Tabasco über 225000 Einwohner. Im 
Staate gibt es weder Kirchen noch Knei⸗ 
pen, denn der Diktator haßt die Religion 
ebenſo wie den Alkohol. Sein Hauptſport 
iſt die öffentliche Verbrennung von Altä⸗ 
ren und Heiligenbildern. Er iſt für 
klaſſiſche Muſik, hat deshalb den Jazz 
und die Einfuhr von Saxophonen ver⸗ 
boten. Aus feiner Religions feindſchaft 
heraus iſt die Eheſcheidung zu einer An⸗ 
gelegenheit von Augenblicken geworden. 
Auf den Verkauf berauſchender Getränke 
ſteht ein Jahr Gefängnis. Die Zahl der 
Schulen hat Canabal verdreifacht. Er 
ſorgt für Erſatz des Gottesdienſtes durch 
kulturelle Veranſtaltungen, die nach dem 
Bericht von George Creel im „Magazine 
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Digeſt“ die Tabascaner langweilen. Jeder 
Tabascaner muß einer Gewerkſchaft an⸗ 
gehören, der Zentralverband umfaßt 525 
Gewerkſchaften mit 16000 Arbeitern. 
Dieſer Verband hat Abendſchulen, die die 
Mitglieder bei Strafe des Ausſchluſſes 
zu beſuchen verpflichtet ſind. Der Diktator 
hält ſich für einen glühenden Sozialiſten, 
weswegen er auch einem ſeiner Söhne 
den Vornamen Lenin gab. Sein ganzes 
Streben geht aber darauf hin, jeden zum 
Beſitzer eines Cigenheimes zu machen. 
Seine diktatoriſche Tätigkeit übt er ruhig 
weiter aus, trotzdem er dem neuen mexi⸗ 
kaniſchen Kabinett als Landwirtſchafts⸗ 
miniſter angehört. 
3 

Vierzehn amerikaniſche Spiritiſten ha⸗ 
ben kürzlich bei New York im Flugzeug in 
völlig verdunkelter Kabine in einer Höhe 
von 1300 Metern eine Sitzung ab⸗ 
gehalten, bei der u. a. der Geiſt Conan 
Doyles der Beſchwörung folgte. Die 
Spiritiſten bedienten ſich der modernſten 
techniſchen Mittel: die Geiſterſtimmen 
wurden durch Lautſprecher verſtärkt! 
Einer der Spiritiſten erhielt in der ver⸗ 
dunkelten Kabine eine Botſchaft ſeines vor 
ſechs Jahren verſtorbenen Sohnes. 


y 


Zum erften Male wurde in Frankreich 
ein junges Pariſer Paar im Flugzeug 
kirchlich getraut, begleitet von den Hoch⸗ 
zeitsgäſten in einem Flugzeuggeſchwader. 
Der Erzbiſchof hatte zu dieſer Form der 
kirchlichen Trauung ſeine Einwilligung 


erteilt. 25 


Georg Bocklet in Azuſa, Kalifornien, 
ein Mann von 49 Jahren, weiſt aufer- 
ordentliche Schrumpfungen ſeines Kör⸗ 
pers auf, denen auf der anderen Seite 


groteske Wucherungen gegenüberſtehen. 
Sein Kopf hat bereits das Dreifache der 
gewöhnlichen Größe erreicht, aber die 
Länge ſeines Leibes iſt von 6 auf 3 Fuß 
zurückgegangen. Seine Beine krümmen 
ſich, ſein Hals iſt faſt verſchwunden, ſo 
daß das Kinn auf der Bruſt ruht. Seine 
Rippen neigen ſich nach vorn und ſind auf 
die Beine hinabgeſunken, nur die Arme 
werden länger und länger. Kurz, ſein Aus⸗ 
ſehen nähert ſich bedenklich der Geſtalt 


eines Affen. 
77 


In Berlin gibt es 20 Männer, die im 
Hauptberuf Waſſerflohfänger ſind. 
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Die Polizei in Rom hat eine Wer- 
ordnung erlaſſen, wonach Perſonen, die an 
Straßenkreuzungen innerhalb der Stadt 
wohnen, keine Papageien in Zimmern, die 
auf die Straße gehen, halten dürfen, weil 
Papageien mit Vorliebe das Hupen der 
Autos nachahmen und dadurch die Sicher⸗ 
heit des Straßenverkehrs gefährden. 

Im Staate Illinois ſind durch Geſetz 
die „Mitternachtsehen“ verboten worden. 
Das ſind die Ehen, die junge Leute, die 
zum Teil ſich eben erſt beim Tanze kennen 
gelernt hatten, vor dem auch in der Nacht 
amtierenden Friedensrichter ſchließen und 


gleich vollziehen konnten. Denn neben 


ſeinen Befugniſſen, nächtliche Ruheſtörer 
u. a. mit Geldſtrafen zu belegen, konnte 
er auch Ehen verhängen. Dieſer Unfug 
war für die Vereinigten Staaten be⸗ 
ſonders deshalb nicht unbedenklich, weil 
dort nach der Statiſtik zwar alle 30 Se⸗ 
kunden eine Ehe geſchloſſen, aber auch alle 
3 Minuten eine wieder geſchieden wird. 
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Die Wandlung des Weltbildes 
durch den Luftverkehr 


Die Funktionen des Luftverkehrs 


Das Wachstumstempo des Luftverkehrs hat durch die Weltwirtſchafts⸗ 
kriſe keine Unterbrechung erfahren. Im Gegenteil ſcheint die Kriſe gerade 
den Anſtoß zu der rapiden Steigerung des Luftverkehrs in den letzten Jahren 
gegeben zu haben. Die Intenſivierung des Wettkampfes um das eingeſchränkte 
Weltmarktvolumen hat recht eigentlich erft den Wert des Flugzeuges als 
Schnellverkehrsmittel erkennen laſſen. Die raſcheſte Raumbewältigung 
iſt heute zu einem unentbehrlichen Mittel geworden, um einen Konkurrenz⸗ 
vorſprung zu erlangen. 

Nicht nur für die Kaufleute, ſondern auch für die Politiker und Ver⸗ 
waltungsbeamten wird es immer wichtiger, ſo ſchnell wie möglich am Ziel 
zu ſein. Die Stärkung der nationalen Solidarität und die Kräftigung der 
nationalen Einheit ſind weitgehend eine Frage der Allgegenwart der politiſchen 
Führung, die erſt das Flugzeug ermöglicht. Jusbeſondere aber iſt der Luft⸗ 
verkehr für die „Mutterländer“ ein Werkzeug für die politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Durchdringung der Kolonialgebiete geworden, zumal die überall 
aufbrechenden Unabhängigkeitsbewegungen beſondere Wachſamkeit er⸗ 
fordern. Die Dienſte, die hier das Flugzeug gewährt, ſind gewiß unter dem 
Geſichtspunkt der Rentabilität unwägbar, dennoch aber von höchſtem, 
produktivem Wert. 

Die Funktion des Luftverkehrs ift in den dicht beſiedelten und induſtriell 
ſtark mobiliſierten Regionen der Erde, die bereits über ein dichtes Netz 
von Landverkehrswegen verfügen, naturgemäß eine andere wie in den 
von bodengebundenen Verkehrsmitteln erſt mangelhaft oder überhaupt 
nicht erſchloſſenen Gebieten der Erde. Hier liegt die Bedeutung des Flug⸗ 
zeugeinſatzes nicht eigentlich darin, daß er einen ſchnellen Verkehr, ſondern 
daß er überhaupt Verkehr ermöglicht. Die Vorteile des Flugzeuges liegen 
hier weniger in feiner Geſchwindigkeitsleiſtung als in feiner Oreidimenſionali⸗ 
tät, die es auch in den für den Bodenverkehr unzugänglichen Gegenden 
manövrierfähig macht. Weltverlorene Siedlungen in Aſien werden heute 
von Taſchkent oder Samarkand aus in ein bis zwei Tagen erreicht, während 
früher ebenſo viele Monate nötig waren. Es gibt Diſtrikte in Aſien und im 
hohen Norden, in denen die Bewohner abſolut keine Vorſtellung von 
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Eiſenbahnen oder Automobilen haben, mit dem Flugzeug aber heute wohl 
vertraut ſind. 

Dort, wo das Flugzeug das einzige Verkehrsmittel darſtellt, kommen 
außer Paſſagieren natürlich Güter der mannigfaltigſten Art für den Luft⸗ 
transport in Frage. In Neu⸗Guinea werden zum Beiſpiel für den Gold- 
bergbau notwendige Maſchinen, Traktoren und Vieh mit Flugzeugen 
(Junkers!) befördert. Die Luftreiſe dauert hier nur etwa eine halbe Stunde, 
während die bisher benutzten Mauleſel zehn Tage brauchen, um von der 
Küſte über das 3000 Meter hohe Gebirge zu den Goldfeldern zu gelangen. 
In Kanada und Alaska werden die Lebensmittel auf dem Luftwege zu den 
neu erſchloſſenen Bergbaundiſtrikten transportiert. Bei den in den hohen 
Norden vordringenden Flugzeugen in Kanada und Rußland bilden Felle 
und Häute eine regelmäßige Rückfracht. 

In den bedeutendſten Konzentrationszentren des Weltluftverkehrs, 
in Europa und Nordamerika, muß ſich der Lufttransport infolge der Kon- 
kurrenzlage zu den bodengebundenen Verkehrsmitteln, insbeſondere zur 
Eiſenbahn, auf „Zeit⸗iſt⸗Geld“⸗Paſſagiere und ſehr eilwertige Güter be- 
ſchränken. Der Paſſagierverkehr war an den Leiſtungen des europäiſchen 
Luftverkehrs im Jahre 1932 mit 59 Prozeut beteiligt. Unter dem Geſichts⸗ 
punkt des Ertrages bietet die Luftpoſtbeförderung die größten Vorteile, 
die an den Einnahmen der europäiſchen Luftverkehrsgeſellſchaften mit 
22 Prozent beteiligt war, obwohl ſie nur 7 Prozent der Tonnen⸗Kilometer⸗ 
Leiſtung beanſpruchte. Der Luftfrachttrausport, der an den Verkehrs⸗ 
einnahmen desſelben Jahres mit 19 Prozent beteiligt war, beſchränkt fich 
naturgemäß auf beſonders eilwertige Frachten. Die hohen Transportkoſten 
des Flugzeuges verbieten im allgemeinen den Transport von geringwertigen 
Gütern, fie verlieren aber bei Gütern hohen ſpezifiſchen Werts an Pe- 
deutung. Bevorzugte Frachtgüter des Luftverkehrs find deshalb Gold, 
Juwelen, Bildwerke, Filme, Medizinen, Chemikalien und ſo weiter. Zeit⸗ 
erſparnis bedeutet hier auch Verſicherungserſparnis und Verringerung 
des Gefahrenriſikos aus Diebftahl oder Brand. Die Luftfracht der Hollandi- 
ſchen Luftverkehrsgeſellſchaft (KS M.) beſteht zu 60 Prozent aus Blumen 
und Früchten. Das Flugzeug hat für leicht verderbliche Waren dieſer Art 
neue und weit entfernte Märkte erſchloſſen. Die Flugzeuge auf der Amſter⸗ 
dam Batavia⸗Route laden Blumen aus den Gärten von Aalsmeer, die 
für Kairo beſtimmt ſind. In den Vereinigten Staaten werden jährlich 
viele Tonnen von kaliforniſchen Blumen nach den Städten im Dften be⸗ 
fördert. Auf einer Luftlinie allein ſind in den Jahren 1932 bis 1934 rund 
200000 friſch geſchlachtete Hühner, Enten und Puten transportiert worden. 
Aber ſelbſt Heuſchrecken (für Laboratorien), Affen, Alligatoren, ja ſogar 
falſche Zähne und Bienenköniginnen haben fich des Luftweges fon bedient. 

Auf den weiten Flächen Afiens hat das Flugzeug noch eine beſondere 
Funktion entwickelt: in wachſendem Maße wird es zum Beiſpiel in Ruß⸗ 
land als landwirtſchaftliche Sämaſchine eingeſetzt. 1933 hat Rußland 
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ſchon 138000 Hektar mit Hilfe von Flugzeugen beſät. In dieſem Jahre 
jollen es ſchon mehrere hunderttauſend Hektar geweſen fein. Ein Flugzeug 
iſt in der Lage, in einer Stunde etwa 20 Hektar zu ſäen, während ein moderner 
Traktor für dieſelbe Fläche mehr als zehn Stunden braucht. Im Januar 
und Februar wird von Flugzeugen Fichtenſamen in den ſibiriſchen Schnee 
eingebettet. Im Frühjahr wird Korn und Gras geſät. Die Funktionen des 
landwirtſchaftlichen Luftdienſtes beſchränken ſich aber nicht auf die Saat. 
Im Sommer ſtreuen Flugzeuge Gift gegen Heuſchrecken, gegen den Boll⸗ 
wurm in den Baumwollplantagen, gegen Malaria⸗Moskitos. In Kanada 
und in anderen Ländern werden im Sommer Luftpatrouillendienſte unter⸗ 
halten, um rechtzeitig zur Mobilmachung gegen Waldbrände zu rufen. 
Mit Erfolg find Flugzeuge auch ſchon für die Verhinderung von Froſt⸗ 
ſchäden eingeſetzt worden. (Sie entwickeln Rauchnebel, die für den Froſt 
undurchdringlich ſind.) 

Für die verſchiedenſten Zweige der Wiſſenſchaft und Forſchung iſt 
das Flugzeug faſt unentbehrlich geworden. Für die Erforſchung der ark⸗ 
tiſchen und autarktiſchen Gebiete, der meteorologiſchen Verhältniſſe des 
Luftmeeres und ſo weiter iſt es ein wertvolles Hilfsmittel. Das Vermeſſungs⸗ 
weſen, die geodätiſche und die phyſikaliſche Oberflächenforſchung haben 
durch das Luftbild ganz neue Antriebe erhalten. Durch die Luftphotographie 
iſt das Antlitz der Erde recht eigentlich entdeckt worden. Sie offenbart die 
Struktur und Schichtung der Natur- und Kulturlandſchaften mit einer 
Ginnfälligkeit, wie fie keiner anderen Darſtellungsweiſe erreichbar ift. Durch 
Luftlichtbilder von arabiſchen Wüſtenregionen find ſchon ſandverwehte Palaſt⸗ 
ruinen der babyloniſchen Zeit entdeckt worden. Hier, im Dienſte der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Forſchung, erwarten das Flugzeug noch unabſehbare Aufgaben. 


Der amerikaniſche Luftverkehr 
Von der Kilometer⸗Leiſtung des Weltluftverkehrs im Jahre 1933 
in Höhe von über 160 Millionen Kilometer entfiel allein rund die Hälfte 


7 87 


Walther Pahl 


auf den Flugverkehr in den Vereinigten Staaten. Wenn man damit die 
Tatſache zuſammennimmt, daß das II SA. ⸗Streckennetz mit etwa 75000 Kilo- 
meter an der Geſamtlänge des Weltluftverkehrsnetzes — 1934: etwa 
370000 Kilometer — mit rund 20 Prozent beteiligt iſt, wird die Verkehrs⸗ 
dichtigkeit auf den nordamerikaniſchen Luftwegen deutlich. Der Vorſprung, 
den der Luftverkehr in U SA. vor demjenigen der europäiſchen Nationen 
erreicht hat, erklärt ſich weitgehend daraus, daß ihm ein weiträumiges, 
politiſch einheitliches Aktionsfeld zur Verfügung ſteht, während in Europa 
die volle flugtechniſche Nutzung des zerſtückelten Raumes noch durch nationale 
Eiferſüchteleien, die ſich in der Errichtung überflüſſiger „Luftbarrieren“ 
und „Luftkorridore“ auswirken, ſehr erſchwert wird. Die Großräumigkeit 
erleichterte in den U SA. die Anlage einer ausgedehnten Bodenorganiſation, 
die es ermöglicht hat, daß heute ſchon 45 Prozent des geſamten Flug⸗ 
verkehrs bei Nacht ausgeführt wird. Die Nachtbefeuerung der Strecken 
ift in den Ländern, in denen der Flugverkehr feinen Eigenwert als 
Verkehrsmittel gegenüber einem hoch ausgebildeten Syſtem von Eiſen⸗ 
bahnwegen erweiſen muß, von entſcheidender Bedeutung. Die Zeiterſparnis 
durch den Flugverkehr bleibt in vielen Fällen rein theoretiſch, ſolange 
der Flug infolge mangelhafter Bodenorganiſation nicht bis in die Nacht 
ausgedehnt werden kann. Bei einer Stundengeſchwindigkeit von 50 Kilo⸗ 
meter iſt die Eiſenbahn leicht in der Lage, auf den längeren Strecken 
das nur am Tage mit einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit bis zu 160 Kilo⸗ 
meter (Lufthanſaverkehr bis 1933) verkehrende Flugzeug einzuholen und 
zu überholen. ; 

Die Amerikaner haben auch frühzeitig erkannt, daß neben der Schaffung 
einer homogenen und ausgedehnten Bodenorganiſation der Einſatz von 
Schnellflugzengen die Vorausſetzung für die Sicherung eines ftändigen 
planmäßigen Flugverkehrsſyſtems iſt. Die neuen Douglas⸗Maſchinen er⸗ 
reichen mit 14 Paſſagieren durchſchnittlich 265 bis 285 Stundenkilometer 
und mehr. Die Sikorſky⸗Flugboote können 32 Paſſagiere mit einer Reiſe⸗ 
geſchwindigkeit von 260 Kilometer in der Stunde befördern. 

Die Grundlinien des U SA.⸗Netzes find die drei transkontinentalen 
Linien, die Neuyork mit San Franzisko und Los Angeles verbinden. Zehn- 
mal täglich werden diefe Routen in beiden Richtungen beflogen. Die durch⸗ 
ſchnittliche Flugdauer Neuyork-Los Angeles (4200 Kilometer) beträgt 
heute in den Douglasmaſchinen 18 Stunden. Achtmal am Tage verkehrt 
das Flugzeug zwiſchen Neuyork und Chikago, das ſich immer mehr zum 
Knotenpunkt des nordamerikaniſchen Netzes entwickelt (1165 Kilometer in 
4½ Stunden). Zwiſchen Neuyork und Waſhiugton beſteht ein ſtündlicher 
Dienſt. Unter den Nord⸗Süd⸗Verbindungen find die Linien Seattle San 
Diego, Chikago-New Orleans, Neuyork Miami bedeutſam. 

Den Luftverkehr nach den Ländern außerhalb der Vereinigten Staaten 
führt die Pan American Airways durch, die ſich zu einem wirkſamen Werk⸗ 
zeug der amerikaniſchen Diplomatie für die wirtſchaftliche und macht⸗ 
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politifche Integrierung des geſamten Erdteils entwickelt hat. Das „pan⸗ 
amerikaniſche“ Netz umfaßt heute ſchon 50000 Kilometer und führt in 
33 Länder und Kolonien. Neben dem Luftverkehr mit Weſtindien und Mittel⸗ 
amerika betreibt die PA A. vor allem die Fluglinien nach Südamerika, 
die wie eine Sange den Kontinent umſpannen: 


1. Die Weſtküſtenlinie, die von Miami über Kingston an der pazifiſchen 
Küſte Südamerikas entlang bis nach Santiago führt, die Anden über⸗ 
quert und in Montevideo endet (etwa 10170 Kilometer in 7 Tagen). 

2. Die Oſtküſtenlinie, die von Miami über den weſtindiſchen Juſelbogen 
nach Buenos Aires führt (etwa 12000 Kilometer in 8 Tagen). Eine 
bedeutende Zweiglinie der Weſtroute führt von Belem via Amazonen- 
ſtrom nach Manaos (1500 Kilometer). 

3. Die Nordküſteulinie Chriſtobal-Port of Spain, die die beiden Haupt- 
linien verbindet. ; 

In Alaska, von der Hafis Fairbanks aus, unterhält die PUAA. ein 
Netz in der Länge von rund 1900 Kilometer. Die 4800 Kilometer Luft⸗ 
linien der PA A. in China (China National Aviation Corp.) ſtellen das 
abſchließende Glied des zur Zeit in Vorbereitung befindlichen trauspazifiſchen 
Luftweges der PA A. dar (ſiehe unten). 

Die PA A.⸗Linie nach Braſilien trifft in Natal auf die Luftpoſt⸗ 
linien, die die Deutſche Lufthanſa und die Air France zwiſchen Europa 
und Buenos Aires beziehungsweiſe Santiago unterhalten. Der deutſche 
Luftpoſtdienſt, der durch die Fahrten des „Grafen Zeppelin“ verdichtet wird, 
wird heute wöchentlich, und zwar in drei Tagen durchgeführt. Er hat die 
Aufmerkſamkeit der ganzen Welt vor allem auch deshalb auf ſich gezogen, 
weil er mangels eigener territorialer Stützpunkte mit Hilfe der vor Bathurſt 
(Britiſch Gambia) und bei der Juſel Fernando de Noronha ſtationierten 
„Stützpunktſchiffe“ „Schwabenland“ und „Weſtfalen“ betrieben wird. Die 
Flugboote (Dornier Wal) waſſern bei den Dampfern an einem ſogenannten 
Schleppſegel an, werden mit einem Kran an Bord gehievt und nach der 
Auffüllung der Tanks katapultiert. Die Air France unterhält feit April 
in der erſten und dritten Woche jedes Monats einen Nur⸗Flug⸗Dienſt, 
während in der zweiten und vierten Woche der ſchon ſeit Jahren beſtehende 
kombinierte Flugzeug⸗Schnelldampfer⸗Poſtdienſt ſtattfindet. Neuerdings 
haben die DLH. und die Air France ihre Flugpläne nach Südamerika 
ſo aufeinander abgeſtimmt, daß wöchentlich zwei Verbindungen für den 
Luftpoſtverkehr zur Verfügung ſtehen. 

Nicht nur in Braſilien, ſondern auch in anderen ſüdamerikaniſchen 
Ländern ſtößt die PA A. auf deutſche und franzöſiſche Luftfahrtintereſſen. 
Schon im Jahre 1920 entſtand die deutſch-kolumbiſche „Scadta“, die fich 
allmählich zu einem ſehr lukrativen Unternehmen entwickelt hat. Die Flug⸗ 
dauer zwiſchen Baranquilla und Bogota beträgt heute 4½ Stunden, 
während die Dampferfahrt auf dem Magdalenenſtrom (der einzige bisher 
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beſtehende Verkehrsweg) 7 bis 14 Tage erfordert. Deutſches Kapital 
ift auch an dem Lloyd Aereo Boliviano beteiligt, während Frankreich vor 
allem an dem Luftverkehr in Venezuela intereſſiert iſt. 

Ein intereſſantes Beiſpiel für die große Bedeutung des Flugverkehrs 
in Südamerika liefert die in Peru betriebene Luftlinie von Lima nach 
Iquitos. Iquitos ift die Hauptſtadt der Provinz Loreto, die zu dem Amazonas⸗ 
gebiet gehört und von der Hauptmaſſe des Landes durch das unwegſame 
Andengebirge getrennt iſt. Der Verkehr mußte bisher entweder um die 
Südſpitze Amerikas oder durch den Panamakanal geleitet werden. Erſt 
durch das Flugzeug iſt es möglich geworden, die Provinz Loreto in ſtärkerem 
Maße an die Hauptſtadt zu binden. 


Die europäifchen Luftfahrtnationen 

Wenn das Deutſche Reich heute den erſten Platz unter den europäiſchen 
Luftfahrtnationen einnimmt, ſo iſt dieſe Geltung durch ſeine flugtechniſche 
Leiſtung wohl verdient. Sie iſt aber auch durch ſeine geographiſche Lage 
im Herzen Europas weſentlich gefördert worden. Dieſe Lage beſtimmt 
das Reich dazu, in dem europäiſchen Luftverkehr die wichtigſte Mittler⸗ 


rolle zu übernehmen. Die DLH. befliegt heute ein Streckennetz von 


25 000 Kilometer Länge, das nicht nur das ganze Deutſche Reich, ſondern auch 
alle europäiſchen Länder umſpannt. Mit großem Erfolg arbeitet feit 1926 
der deutſch⸗ruſſiſche Gemeinſchaftsdienſt „Deruluft“ zwiſchen Berlin, 
Leningrad und Moskau. Für die Leiſtungsſteigerung der deutſchen Wer- 
kehrsluftfahrt ſeit 1933 zeugt die Tatſache, daß die durchſchnittliche Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 160 Kilometer in der Stunde im Jahre 1933 auf 240 
bis 250 Kilometer im Jahre 1935 erhöht werden konnte. Das iſt vor allem 
durch den Einſatz der dreimotorigen Ju 32, die heute auf vier Fünftel aller 
deutſchen Luftdienſte eingeſetzt find, und der Heinkel He 70, die eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit von mehr als 300 Kilometer in der Stunde erreichen, mög⸗ 
lich geworden. 

Den Luftpoſtdienſt der DLH. nach Südamerika haben wir erwähnt. 
Die Leiſtungen des „Grafen Zeppelin“ im Paſſagierluftverkehr zwiſchen 
Europa und Südamerika erregen die Bewunderung der ganzen Welt. 
Schon feit 1930 ift die DLH. im innerchineſiſchen Luftverkehr tätig. 1930 
gründete fie gemeinſam mit der chineſiſchen Regierung die Euraſia Aviation 
Corporation mit dem Ziel, einen über Rußland zu führenden Luftweg von 
China nach Europa zu verwirklichen. Die politiſchen Wirren haben leider 
bisher die Durchführung dieſes kühnen Projekts verhindert. Zunächſt 
hat die Euraſia einen Luftdienſt quer durch China auf der Strecke Schanghai 
Nanking Sinfu-Lantſchon-Urumtſchi (3500 Kilometer) vorbereitet, der 
bis Lantſchou regelmäßig beflogen wird. Eine neue Euraſiaſtrecke führt von 
Peiping über Hankow nach Kanton (2200 Kilometer). 

Die Luftverkehrspolitik Frankreichs wird in hervorragendem Maße 
von politiſchen Überlegungen diktiert, wie ſchon ein erſter Blick auf das 
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Deutschland als Luftkreuz Europas 
Die europäischen Luftlinien der D.L.H. 


europäiſche Streckennetz der Air France zeigt. Seine Kernader ift der 
„Fleche d' Orient“, der bis nach Iſtanbul führt. Im Dienſte der franzöſiſchen 
Kolonialpolitik ſtehen die Luftwege nach Marokko, Algier und Tunis. 
Gemeinſam mit der belgiſchen „Sabena“ betreibt die Air Franee jetzt einen 
wöchentlichen Luftpoſtdienſt nach dem Kongo, an den ſich das Liniennetz 
der Sabena in Belgifch- Kongo anſchließt (Leopoldville —Stanleyville, 
Leopoldville-Luſambo). Eine direkte Luftverbindung beſteht auch zwiſchen 
dem franzöſiſchen Kolonialreich am Mittelmeer und am Golf von Guinea 
(Dahomey). Marokko und Senegal verbindet der Luftpoſtdienſt nach 
Südamerika. Seit Ende 1934 wird ein franzöſiſcher Flugdieuſt zwiſchen 
Madagaskar und Broken Hill betrieben, wo der Anſchluß an die 
britiſche Kap-Kairo⸗Linie gefunden wird. In abſehbarer Zeit ſoll die 
Linie Madagaskar Broken Hill an die Linie Paris-Kongo angeſchloſſen 
werden. 

Mit der längſten kolonialen Luftkraftlinie Frankreichs nach Syrien 
und Indochina (13500 Kilometer) konkurriert teilweiſe die holländiſche 
Linie Amſterdam Batavia (14350 Kilometer) und die britiſche Linie von 
London nach Singapore, die in dieſem Jahre bis Brisbane verlängert 
wurde (20000 Kilometer). Alle drei Linien benutzen Athen zum Abſprung 
nach dem Orient. Air France macht dann in Beirut Damaskus Station. 
Ganz in der Nähe, in Tripoli, endet jetzt die Olleitung, die den franzöſiſchen 
Anteil am Moſſulöl zu mobiliſieren begonnen hat. Die drei Linien begegnen 
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ſich wieder in Bagdad, das nicht nur im Landverkehr, ſondern auch im 
Luftverkehr zum zentralen Stützpunkt des mittleren Oſtens geworden 
ift. Die Air France und KLM. führen ihren Dienſt durch Südperſien 
weiter, während Imperial Airways heute an der arabiſchen Küſte des 
Perſiſchen Golfes entlang fliegt, der ſich immer mehr zum „Suezkanal der 
Luft“ entwickelt. Die perſiſche Regierung wollte den Engländern die Er⸗ 
laubnis zur Überfliegung ihres Gebietes nur unter erſchwerenden Bedingungen 
gewähren, da fie äugſtlich darauf bedacht war, durch die Errichtung britiſcher 
Flugſtationen in dieſem bis 1921 von England beſetzten Gebiet keine Schmäle⸗ 
rung ihrer Hoheitsrechte zuzulaſſen. (Perſien verlangte die Umlegung der 
Linie über Teheran, offenbar um ihr die Deckung durch die britiſchen Schiffs⸗ 
geſchütze zu entziehen.) Von Karachi bis Bangkok iſt die Linienführung 
der drei Luftdienſte wieder identiſch, mit der einzigen Einſchränkung, daß 
Imperial Airways (J A.) auf dem Wege durch Indien auch in Delhi 
Station macht. Die franzöſiſche Route ſpaltet ſich in Bangkok in die Linie 
nach Saigon und in die Linie nach Hanoi auf. Der KL M.⸗Dienſt mündet 
in das etwa 3000 Kilometer umfaſſende Liniennetz Niederländiſch⸗Indiens 
(ARNILM.). Niederländiſch⸗Indien bildet auch die Luftbrücke für den 
britiſchen Dienft zwiſchen Singapore und Brisbane in Auſtralien, wo 
erſt der Ausbau des Flugverkehrs die Möglichkeit gegeben hat, die ziemlich 
ſyſtemlos ins Innere des Landes vorſtoßenden Stichbahnen zu einer ge⸗ 
wiſſen Einheit zuſammenzufaſſen. 
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Die Heinkel He 70 Maschine der Deutschen Lufthansa im Südamerika-Dienst 
(Photo Deutsche Lufthansa) 


Eine Junkers W 33 der Eurasia in Lan-tschou (China) 
(Photo Junkers-Flugzeugwerke AG.) 


Der Dornier-Wal verläßt auf der Heinkel-Katapultanlage das Stützpunktschiff Westfalen 
(Photo Deutsche Lufthansa) 


Das franz. Flugboot Croix du Sud, das den Langstreckenrekord für Flugboote erobert hat 
(Photo E. Michaud) 


Fokker-Douglasmaschinen der holländischen Luftfahrtlinie Amsterdam Batavia 
(Photo K. L. N.) 


(004d prom p Oi, ung 10a somay upsnlaupy ung təp todda) Furg Ə 


Die Wandlung des Peltbildes durch den Luftverkehr 


Die großen Luftwege zwiſchen Drient und Okzident werden heute ſchon 
fünfmal in der Woche beflogen (zweimal KM., zweimal Imperial Airways, 
einmal Air France). Die Holländer haben ſoeben auf ihrer Route auch 
amerikaniſche Douglasflugzeuge eingeſetzt und dadurch die Flugdauer von 
rund 8 auf 5 bis 6 Tage herabſetzen können! 

Unter allen europäiſchen Luftverkehrsgeſellſchaften weiſt übrigens 
die holländiſche KL M. die beſten wirtſchaftlichen Ergebniſſe auf. Während 
im europäiſchen Durchſchnitt die Verkehrseinnahmen noch geringer find 
als die Subventionen, konnte die KLM. in den letzten Jahren ſchon 
25 bis 80 Prozeut ihrer Selbſtkoſten aus den Verkehrseinnahmen decken. 
Dieſes Reſultat erklärt ſich vor allem aus der günſtigen Lage Hollands 
am Schnittpunkt der wichtigſten Handelswege nach Nord- und Nordweſt⸗ 
europa. Die aktivſte Linie der KLM. ift daher auch die Strecke Amfterdam-— 
London (426 Kilometer), die durch die Vermeidung der Umladung Bahn — 
Schiff- Bahn noch einen ganz beſonderen Vorteil bietet. 

Das gilt in noch höherem Maße von der Linie London — Paris 
(375 Kilometer), der verkehrsreichſten Linie Europas, auf die etwa 
70 Prozent der Kilometer⸗Leiſtung der Imperial Airways entfällt. Im 
übrigen aber konzentriert ſich JA. auf den Ausbau ihres Fernſtrecken⸗ 
ſyſtems, das einmal alle Glieder des Empire in einen ſchnellen Kon⸗ 
takt mit dem Mutterlande bringen ſoll. Unſere Kartenſkizze läßt den 
integrierenden Charakter der Luftwege für das Britiſche Weltreich ſchon 
deutlich erkennen. England iſt zunächſt daran gegangen, den territorialen 
Beſitz um den Indiſchen Ozean herum, der das Herz des Reiches darſtellt, 
durch Luftwege zuſammenzufaſſen. Die Empire⸗Grundlinie gabelt ſich in 
Kairo in den Luftweg nach Indien Auſtralien und in den Luftweg nach 
Südafrika, der die Kap⸗Kairo⸗Idee von Cecil Rhodes verwirklicht. Ju 
Vorbereitung befindet fich die Zweiglinie Khartum-Lagos, die auch Nigerien 
und die Goldküſte in das „Air⸗Empire“ einbeziehen wird. Britiſch Gambia 
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Lufttechniſch ift das Mittelmeer in feinem weſtlichen Teil zu einem Kraftfeld Frank⸗ 
reichs und Italiens geworden. Dadurch hat ſich der Wert der britiſchen See⸗Kraftlinie 
Gibraltar Malta für die ſtrategiſche Sicherung des Weges nach Indien ſehr per- 
mindert. Der britiſche Flottenſtützpunkt Malta ift eine Station auf dem italieniſchen 
Luftwege nach Tripolis. Das britiſche Cypern im öſtlichen Mittelmeer liegt auf dem 
franzöſiſchen Flugkurs nach dem Nahen und Fernen Oſten. — Griechenland ent- 
wickelt ſich immer mehr zum „Luftkreuz“ im Verkehr zwiſchen Europa und dem Orient. 
England, Holland und Frankreich benutzen Athen zum Abſprung nach dem Oſten. 


ift mit London durch den Luftpoſtdienſt der DLH. nach Südamerika ver- 
bunden. Auf Grund des neuen Luftverkehrsprogramms der JAM., das die 
Beförderung aller für das Empire beſtimmten Briefpoſt auf dem Luft- 
wege vorſieht, ſoll vom Jahre 1937 ab die Verkehrsdichtigkeit auf den 
Empirelinien ſo geſteigert werden, daß 4 oder gar 5 Flugdienſte in der 
Woche nach Indien (jetzt 2), 3 nach Singapore und Oſtafrika (jetzt 2), 
2 nach Südafrika und Auſtralien (jetzt 1) durchgeführt werden. Gleichzeitig 
foll Indien in knapp 2 Tagen (bisher 5), Oſtafrika in 2½ (bisher 51/2), 
das Kap in 4 (bisher 9), Singapore ebenfalls in 4 (bisher 8½) und Auſtralien 
in 7 Tagen (bisher 12½) erreicht werden. Eine derartige Verringerung 
der Flugzeiten würde bedeuten, daß die Entfernung London-Indien in 
derſelben Zeit bewältigt wird, in der heute die Eiſenbahn beziehungsweiſe 
der Dampfer von London nach den Kanalinſeln fährt. Auſtralien wäre 
auf dem Luftwege nicht weiter von London entfernt als heute Malta auf 
dem Seewege! ; 
Italien ift mit den großen Yernlinien des Weltluftverkehrsnetzes 
indirekt dadurch verbunden, daß es ein unentbehrliches Durchgangsland 
für die Führung der britiſchen Empirelinien und der großen Koloniallinien 
Frankreichs und Hollands (Winter) darſtellt. Es verſteht ſich, daß Italien 
aus dieſer Lage Vorteile zu ziehen wußte, indem es die Gewährung des 
Rechtes zur Überfliegung feines Hoheitsgebietes und zur Landung auf feinem 
Gebiet an eine entſprechende Konzeſſion von Flugrechten auf den Territorien 
der anderen Nationen band. Auf dieſe Weiſe gelang es Italien, ein Flug⸗ 
netz von beträchtlicher Spannweite aufzubauen, dem im beſonderen Maße 
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die Funktion zufällt, die Brücke zwiſchen Europa und Nordafrika zu bilden. 
Neben den Verbindungsdienſten mit dem europäiſchen Flugnetz unterhält 
die Ala Littoria einige Linien, die das Mittelmeer an ſehr empfindlichen 
Stellen überſpannen. Eine neue franzöſiſch-italieniſche Luftkonvention ſieht 
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Die Transſahara⸗Bahn iſt bisher ein Projekt geblieben. Die von Cecil Rhodes er- 
dachte traus kontinentale Eiſenbahn „vom Kap nach Kairo“ weiſt immer noch große 
Lücken auf. Durch den Einſatz des Flugzeugs iſt in Afrika ſowohl ein regelmäßiger 
Transſahara⸗Verkehr wie ein durchgehender Kap-Kairo⸗Verkehr möglich geworden. — 
Neben England und Frankreich betätigen fich Belgien (im Kongo feit 4924!) und 


Italien im afrikaniſchen Luftverkehr. 
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eine Verbindung zwiſchen Tripolis und Tunis vor. Andererſeits ſoll der 
Küſtendienſt von Tripolis nach Trobuk bis Kairo verlängert und hier mit 
dem Luftweg verbunden werden, der von Rom via Kairo—Khartum nach 
Mogdiſchu in Somali führen ſoll. Seit Mai dieſes Jahres beſteht bereits 
die Teilſtrecke Khartum Maſſaua—Mogdiſchu. Die Ala Littoria beſitzt 
ferner ein Flugverkehrsmonopol in Albanien (Tirana —Skutari, Balona, 
Coritza, Kukus). Nichts fann den Anſpruch Italiens, daß das Adriatiſche 
Meer trotz der jugoſlawiſchen Gegenküſte ein „Italieniſches Meer“ ift, 
beſſer demonſtrieren als der an dieſer Küſte entlang führende Luftweg 
VenedigTrieſt-Fiume Loſſino-Zara-Lagoſta—Durazzo. Von Brindiſi 
aus gehen ſchließlich italieniſche Flugdienſte über Athen nach Iſtaubul 
und Rhodos. 

Eine Geſamtüberſicht über den Weltluftverkehr darf an der rapiden 
Entwicklung des ruſſiſchen Luftverkehrs nicht vorübergehen. Die Luft⸗ 
verbindung Moskaus und Leningrads mit Weſteuropa wird von der ſchon 
erwähnten „Deruluft“ hergeſtellt. Die Grundlinie des „Aeroflot“ -Netzes 
führt von Moskau über Irkutſk nach Wladiwoſtok (8200 Kilometer), 
wo ſich eine große militäriſche Flugbaſis befindet. Die Strecke wird aber 
offenbar nur bis Irkutſk regelmäßig beflogen. Moskau iſt auch der Aus⸗ 
gangspunkt für die wichtigen Flugdieuſte nach Baku—Tiflis (3025 Kilo- 
meter) und Taſchkent (3050 Kilometer). Der transſibiriſche Luftweg be⸗ 
ſitzt eine Anzahl von Zweiglinien, die den großen ſibiriſchen Strömen 
folgen und zum Teil ſchon bis an das Eismeer hinaufführen. Am wichtigſten 
ift die Zweiglinie Irkutſk-Jakutſk (2700 Kilometer). An verſchiedenen 
Punkten im hohen Norden ſind Flugzeugbaſen eingerichtet. Die neuen 
Eisbrecher haben Katapultvorrichtungen! Seit langem beſchäftigt ſich 
Rußland mit dem Projekt, den (bisher unregelmäßigen) Dienſt nach 
Kamtſchatka bis zur Beringſtraße zu verlängern und mit dem Streckennetz 
der PA A. in Alaska zu verbinden, das in abſehbarer Zeit an das U SA.⸗ 
Netz angeſchloſſen werden foll. (Nome in Alaska und Melen an der Bering- 
ſtraße find nur 250 Kilometer voneinander entfernt!) 


Die Aufgabe: Pazifik und Nordatlantik 


Obwohl auf dem Nordatlantik die kürzeſte Entfernung von Land 
zu Sand (Neufundland- Irland) um mehrere hundert Kilometer geringer 
ift als auf der erſten Pazifiketappe San Franzisko-Hawaii (3800 Kilo- 
meter), kann es doch heute nicht mehr zweifelhaft ſein, daß der Pazifiſche 
Ozean früher als der Nordatlantiſche in einem regelmäßigen Flugzeugdienſt 
überquert werden wird. Daß der Pazifik, deſſen rieſige Waſſerwüſte zum 
erſtenmal von unſerem „Grafen Zeppelin“ im Jahre 1929 in der Luft 
überquert wurde, ſeine Scheidekraft für den Flugverkehr früher als der 
Nordatlantik verlieren ſoll, erſcheint um ſo merkwürdiger, als es gewiß 
iſt, daß unter allen transozeaniſchen Flugdienſten derjenige über den Nord⸗ 
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atlanti am ficherften auf einen wirtſchaftlichen Erfolg rechnen kann. Nirgend⸗ 
wo in den Weltmeeren gibt es einen breiteren Verkehrsſtrom als im Atlantik 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und Europa. Dennoch: Pan American 
Airways hat angekündigt, daß fie noch im Laufe dieſes Jahres einen plan- 
mäßigen Luftverkehrsdienſt auf der Pazifikroute Hawaii Midway Wake 
Guam Manila aufnehmen wird! Mitte Juni ift zum erſteumal ein Flug⸗ 
boot, ein Sikorsky⸗„Clipper Ship“, auf Midway Island gelandet, wo 
erft im April 150 Mann an Land geſetzt wurden, die jetzt Tag und Nacht 
an der Errichtung einer modernen Flugſtation arbeiten. Wake und Guam 
liegen vollkommen abſeits von den Schiffskurſen im Pazifik. Die „Luft⸗ 
geographie“ hat eben ihre eigenen Geſetze: Ebenſo wie Länder, die bisher 
vom Weltverkehr ſtark umgangen wurden, durch die Entwicklung des Luft⸗ 
verkehrs plötzlich einen hohen Verkehrswert erhalten, werden auch faſt ver⸗ 
geſſene Inſeln in den Ozeanen zu wichtigen Stützpunkten des Luftverkehrs⸗ 
netzes. (Im Südatlantik ift dafür die Infel Fernando de Noronha, bei der 
das deutſche Stützpunktſchiff „Schwabenland“ liegt, ein charakteriſtiſches 
Beiſpiel.) ; 

Nach jahrelangen Studien haben fich die Amerikaner für die ſüd⸗ 
pazifiſche Flugſtrecke entſchieden. Der nördliche Nahweg über die Alsuten 
weiſt zwar nur wenige breite Seepaſſagen auf, iſt aber auf weiten Strecken 
größtenteils in Nebel eingehüllt. Die ſüdliche Strecke bietet weſentlich 
günſtigere meteorologiſche Bedingungen, erfordert aber die Bewältigung 
enormer Diſtanzen: die kürzeſte Seepaſſage auf dieſer 14000-Kilometer- 
Route ift noch immer 2000 Kilometer lang (Midway Wake). Die 
Amerikaner hoffen aber, diefe Diftanzen mit ihren Sikorsky⸗Maſchinen, 
die in ihrem Aktionsradius alle bisher für die Verkehrsluftfahrt gebauten 
Flugboote übertreffen, leicht bezwingen zu können. Die Befliegung der 
längſten Etappenſtrecke San Franzisko— Honolulu (3800 Kilometer) wird 
dadurch, daß ſie direkt dem Schiffskurſe folgt, ſehr erleichtert. (Der Kurs, 
den die Flieger bisher auf den Nordatlantikflügen einhielten, lag nördlich 
von den Dampferrouten.) 

Dennoch wird man vorläufig nicht erwarten können, daß im trans- 
pazifiſchen Luftdienſt der Aufwand ſich durch wirtſchaftliche Leiſtungen 
rechtfertigen wird. Offenbar haben die Amerikaner an dieſem Luftweg 
in erſter Linie ein politiſches Intereſſe. Seine Errichtung iſt ein wichtiger 
Beitrag zur Bildung der amerikaniſchen Aufnahmeſtellung für die vor allem 
aus der japaniſchen Politik erwachſenden Spannungen im Pazifik. Die 
Japaner haben denn auch gegen den Ausbau Guams zu einem Stützpunkt 
der PA A. proteſtiert. Die U SA. rüften fih dafür, das „Open Door“ 
Prinzip in China mit allen Mitteln zu verteidigen und die „balance of 
power“ im Fernen Oſten wiederherzuſtellen. Sie ſehen deshalb ihre Auf⸗ 
gabe darin, die innere und äußere Widerſtandskraft Chinas gegen 
Angriffe auf ſeine territoriale Souveränität wieder zu erhöhen. Schon 
im Jahre 1933 haben die Amerikaner den Brückenpfeiler für den 
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transpazifiſchen Luftbogen auf dem chineſiſchen Feſtland errichtet. Die 
von der PA A. gemeinſam mit der chineſiſchen Regierung gegründete 
China National Aviation Corperation (Cd AC.) betreibt vor allem die 
Luftlinie PeipingSchanghai-Kanton (etwa 2800 Kilometer). Die andere 
Strecke der EMAC. Schanghai-Tſchengtu führt 2000 Kilometer den 
Jaugtſe hinauf. ; 

China ift auch das Ziel der luftpolitiſchen Expanſionspläne der Imperial 
Airways. Großbritannien will Singapore, wo heute der größte und moderuſte 
Flugplatz des Oſtens entſteht, zum Brennpunkt eines fernöſtlichen Luft- 
verkehrsnetzes machen, das nicht nur bis Auſtralien und Neuſeeland reicht, 
fondern auch China einbezieht. In keinem fremden Land hat England 
mehr Kapital inveſtiert als in China. Ebenſo wie die Amerikaner verſuchen 
die Engländer, ihre wirtſchaftliche Poſition in China mit allen Mitteln 
gegen den japaniſchen Anſturm zu verteidigen. In dieſem Jahre hat Im⸗ 
perial Airways begonnen, die Strecke Singapore Britiſch Sarawak 
Britiſch Nord⸗Borneo Manila Hongkong lufttechniſch auszurüſten. Wirt⸗ 
ſchaftliche Geſichtspunkte würden eine Zweiglinie von Bangkok nach Hong⸗ 
kong empfehlen. Strategiſche Überlegungen haben aber Großbritannien 
veranlaßt, eine Linienführung zu wählen, durch die auch die Zugangsſtraße vom 
Pazifiſchen zum Jndiſchen Ozean, deren Tor Singapore bewacht, luftpolitiſch 
befeſtigt wird. In kurzer Zeit werden alſo in Manila und Hongkong die 
transpazifiſche Linie der PA A. und die Fernoſtroute der JA. zuſammen⸗ 
treffen. Damit wird ein wirtſchaftlich, politiſch und ſtrategiſch höchſt be⸗ 
deutungsvolles Faktum geſchaffen fein: eine anglo⸗amerikaniſche Luft- 
kette, die mit Ausnahme des Atlantiſchen Ozeans den Erdball umſpannt! 
Auch die Air France hat angekündigt, daß fie ihre Luftlinie nach Indochina 
demnächſt bis Kanton verlängern will. Die japaniſche Zivilluftfahrt, die 
ſich bei dem Mangel an ebenem Gelände und den atmoſphäriſch ſehr un⸗ 
günſtigen Bedingungen, namentlich in Mittel⸗Japau, nur mit großen 
Schwierigkeiten hat entwickeln können und ſich bisher im weſentlichen auf 
den Ausbau der Flugſtrecke nach Mandſchukuo (Tokio Dairen) und des 
heute ſchon mehr als 4000 Kilometer umfaſſenden Liniennetzes in Man⸗ 
dſchukuo ſelbſt beſchränkt hat, ift heute durch die Aktivität der anderen 
Mächte im pazifiſchen Luftraum alarmiert. Die Nippon Kofu ufo 
trifft nicht nur die Vorbereitungen für die Aufnahme eines Luft⸗ 
verkehrsdienſtes nach Formoſa, der nach Hongkong und ſpäter nach 
Batavia verlängert werden ſoll, ſondern will auch eine Luftlinie über die 
Bonin⸗Gruppe und Saipan (wo bereits ein Flughafen beſteht) nach 
den Palauinſeln führen. Dieſer Luftweg würde auch die ſtrategiſche 
Funktion erfüllen, den Amerikanern auf ihrem Wege nach China eine 
Barriere eutgegenzuſetzen. ; 

Angeſichts der Tatſache, daß die Luftwege, die Amerika, England 
und Frankreich bis nach China vortreiben, fich auf territoriale Stützpunkte 
in Form von Kolonien aufbauen, bedeutet es eine ganz außerordentliche 
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Leiſtung, wenn die DLH. es verſtanden hat, durch den Aufbau eines 
innerchineſiſchen Luftverkehrsnetzes von beträchtlicher Ausdehnung Deutſch⸗ 
lands Auſpruch auf einen Anteil an dem Aufbau des Weltluftverkehrs⸗ 
ſyſtems auch in Oſtaſien zu ſichern. 

Wir dürfen hoffen, daß es auch Deutſchland noch in dieſem Jahre 
gelingen wird, den Widerſtand zu brechen, den bisher der Nordatlantik 
einem planmäßigen Luftverkehr entgegengeſetzt hat. Nachdem der „Graf 
Zeppelin“ den Südatlantik dem Paſſagierluftverkehr erſchloſſen hat, 
rüſtet fidh jetzt das neue deutſche Luftſchiff LZ 129 für die Fahrten über 
den Nordatlantik. Im Rahmen der Pläne der neuen Deutſchen Luftſchiff⸗ 
reederei für den Aufbau eines weltumſpannenden Netzes von Luftſchifflinien, 
deſſen Zentrum der im Bau befindliche Luftſchiffhafen in Frankfurt am 
Main bilden ſoll, ſpielt die Einrichtung eines planmäßigen Luftſchiff⸗ 
verkehrs über den Nordatlantik die wichtigſte Rolle. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß es ſchon in nächſter Zeit den Flugzeugen 
gelingen wird, den Nordatlantik nicht bloß als „fliegende Benzintanks“, 
ſondern im planmäßigen Verkehr, das heißt mit genügender zahlender 
Nutzlaſt, zu befliegen. Ebeuſo wie auf dem Südatlantik dürfte auch hier 
die Paſſagierbeförderung vorläufig dem Zeppelin mit ſeiner weit höheren 
Tragkraft und Reichweite vorbehalten bleiben. Dabei können die Flugzeuge 
über dem Südatlantik mit verhältnismäßig günſtigen flugmeteorologiſchen 
Bedingungen rechnen. Nebel und Sturm ſind hier weit ſeltener als im 
Norden. Außerdem laſſen ſich Paſſat beziehungsweiſe Antipaſſat als 
Schiebewinde benutzen. Die Einrichtung eines regelmäßigen Flugverkehrs 
auf dem Nordatlantik iſt aber vor allem deshalb ſo ſchwierig, weil die auf 
dem direkten Weg zu bewältigenden non stop-Entfernungen (Irland — 
Neufundland: etwa 3200 Kilometer) auch unſeren größten Flugzeugen die 
Mitführung einer genügenden Nutzlaſt nicht geſtatten. Das gleiche gilt 
für den ſüdlichen Weg, der zwar in den Bermudas und Azoren natürliche 
Stützpunkte beſitzt, aber nicht nur einen großen Umweg bedeutet, ſondern 
ſogar eine noch längere offene Seepaſſage aufweiſt als der direkte Kurs 
(Azoren Bermudas: 3300 Kilometer). Dieſe Routen könnten dem Handels- 
luftverkehr nur erſchloſſen werden, wenn auf der offenen Seeſtrecke einige 
ſchwimmende Flughäfen ſtationiert werden. (Einen erſten Anſatz zur Löſung 
dieſes Problems ſtellen die auf der deutſchen Lufthauſa-Route im Gid- 
atlautik ſtationierten Stützpunktſchiffe dar.) 

Die einzige Route über den Nordatlantik, auf der die Entfernungen 
keine beſonderen Schwierigkeiten bieten, iſt die arktiſche Route. Baffinland 
beziehungsweiſe Labrador, Grönland, Island, Färöer bilden hier eine 
natürliche Landbrücke zwiſchen Amerika und Europa. Ein beſonderer Vor⸗ 
teil dieſer Route, die auch feit Tauſenden von Jahren von den Zugvögeln 
für die Überquerung des Atlantik benutzt wird, liegt darin, daß auf ihr die 
längfte Überwaſſer-Flugſtrecke nur 1300 Kilometer (Labrador Grönland) 
oder, wenn der Weg über Baffinland gewählt wird, ſogar nur 725 Kilometer 
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lang ift (AUngimagfalif-Reykjavik). An der Erforſchung dieſes arktiſchen 
Luftweges haben fich neben Kanadiern, Amerikanern (Lindbergh 1932) und 
Engländern (Britiſh Aretie Air Route Expedition 1930/31) vor allem 
Deutſche in hervorragendem Maße beteiligt (Wolfgang von Gronau 1930 
und 1932, Wegener⸗Expedition). 

Vorerſt aber findet ein regelmäßiger Einſatz des Flugzeuges im Nord⸗ 
atlantikverkehr nur in Form des Poſtnachbringerdienſtes der DLH. für 
die Lloyd⸗Dampfer „Bremen“ und „Europa“ und der Katapult⸗Vorausflüge 
dieſer Dampfer ſtatt. Auf dieſe Weiſe iſt es möglich geworden, gegenüber 
der gewöhnlichen Beförderung nach Amerika einen Zeitgewinn bis zu 
4 Tagen zu erzielen! 


Die Notwendigkeit: Zufammenarbeit 


Beſtandsaufnahme und Ausblick haben uns gezeigt, daß das vor 
wenigen Jahren noch ziemlich verworrene Geſpinſt von Fluglinien ſich 
zu einem Weltluftverkehrsſyſtem zu fügen beginnt. Das imponierende 
Ergebnis, das wir heute vor uns ſehen, konnte nur deshalb in ſo 
kurzer Zeit erreicht werden, weil der Aufbau der Handelsluftfahrt ſehr 
früh faſt überall eine Aufgabe wurde, die der privaten Willkür ent- 
zogen und der Nation als ſolcher überantwortet war. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Konſolidierung der nationalen Luftverkehrsgeſellſchaften iſt weit⸗ 
gehend eine Frage des Schnellflugs auf möglichſt langen Strecken. Zu 
der Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Ergebniſſe zum Beiſpiel der Deutſchen 
Lufthanſa hat die faſt reſtloſe Liquidierung der ſogenaunten Hüpfſtrecken in 
entſcheidendem Maße beigetragen. Überall zeigt ſich heute, daß der Luft⸗ 
verkehr aus ſeiner inneren Entwicklungsdynamik heraus auch über den 
nationalen Raumbereich hinaus ſtrebt. Schon heute erſtreckt ſich der 
„durchſchnittliche“ Luftverkehrsdienſt über mehrere nationale Territorien. 
Der Einſatz immer ſchnellerer Maſchinen drängt zu einer ſtetigen Er⸗ 
weiterung des Aktionsradius. Die politiſchen Fragen, die die vielfach ge⸗ 
machten Vorſchläge für eine Entnationaliſierung des europäiſchen Luft⸗ 
verkehrs aufwerfen, ſollen hier nicht diskutiert werden. Wir glauben nicht, 
daß das Bedürfnis für die Gründung einer „Europäiſchen Luftfahrtgeſellſchaft“ 
beſteht. Eines iſt aber gewiß: einige Nationen könnten einen wichtigen 
Beitrag zur Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage des europäiſchen Luft⸗ 
verkehrs leiſten, wenn ſie dem deutſchen Beiſpiel folgen und ihre nationalen 
Luft verkehrsprogramme nicht auf Preſtige⸗Prinzipien, ſondern auf enro- 
päiſchen Notwendigkeiten aufbauen würden. 

„Das Fliegen vermittelt... die mächtigſte, wirklich anſchaubare, 
alſo nicht nur geiſtige Überficht. Iſt es nicht, als wären wir plötzlich 
Lebeweſen geworden mit neuen Fähigkeiten, die wir früher nicht beſaßen? 
Der Vorhang iſt vor einer neuen Weltſzenerie aufgegangen. Wird dieſe 
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neue Perſpektive auch in die Seele und in den Zukunftswillen, in jenes dicht 
und dunkel verſtrickte europäiſche Elend vordringen? Wird fie die Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen, die Diplomatie, das Europäertum überhaupt in einem 
höheren Sinne zu beeinfluſſen vermögen?“ Dieſe Frage Eugen Dieſels 
(im „Verhängnis der Völker“) ſtellt eine Aufgabe, die mehr denn je darauf 
wartet, angepackt zu werden, die Aufgabe: dafür zu ſorgen, daß die ge- 
waltige Perſpektive, die das Flugzeug der Anſchauung erſchließt, den euro⸗ 
päiſchen Nationen auch zu der geiſtigen Erkenntnis verhilft, daß ihre eigene 
Lebensfähigkeit nicht dadurch geſichert werden kann, daß fie ihre nationalen 
Raumgrenzen zu Sperrmauern überhöhen, ſondern nur dadurch, daß fie 
ſich den Lebensgeſetzen des europäiſchen Raumgebildes fügen. 


Rolf Gardiner 


Deutſche und Engländer in Nordeuropa 


J; 


Wir erleben eine Zeit allmählicher deutſch⸗engliſcher Annäherung, die 
ebenſo eine Zeit deutſch-engliſcher Spannung ift. Im Grunde erheben 
fih zwiſchen beiden germaniſchen Völkern uralte Gegenſätze des Freiheits- 
begriffes. Jedes Volk verteidigt ſeine eigene Idee von Freiheit und beſtreitet 
die Idee des anderen. Hier iſt die Freiheit des Wikingers, hier die Freiheit 
des Ordeusritters. Die Entfaltung dieſer Freiheiten aus einem gemeinſamen 
Born iſt vielleicht nie ſo klar entdeckt worden wie in der klaſſiſchen Schrift 
von Spengler über Preußentum und Sozialismus. Dort wird unterſchieden 
zwiſchen der unbedingten Freiheit des Handelns für ein Mitglied einer 
freien Geſellſchaft, die England für feine Society geſchaffen hat, und der 
inneren Freiheit des Staatsdieners in Preußen, für den Gehorſam und 
Pflicht erhabene Wege der Erfüllung ſind. Eigentlich lag der engliſchen 
Idee einſt ein weit edlerer Begriff zugrunde als jenes bloße Freiſein vom 
Zwang, das heute zu einem Freibrief für jede Eigenbrötelei geworden 
iſt. Im engliſchen Mittelalter bedeutete das Wort Recht (Droit) wörtlich 
eine Pflicht, während Libertas (eine Freiheit) einem Vorrecht auf Dienſt 
gleichkam. Der engliſche Lehnftaat war dem Deutſch-Ritterorden in dieſem 
verwandt. Jedoch war die Gefolgſchaft der engliſch-uormanniſchen Könige 
eine freie Wikingergeſellſchaft, die die Herrſchaft über das Land verfrags- 
mäßig teilten (Magna Charta), während ihre ſächſiſchen Untertanen einen 
Sankt Thomas à Beckett brauchten, um ihre eigenen ehrwürdigen Frei⸗ 
heiten mit ſeinem Märtyrertod zu retten. Von dieſer Zeit ab gewann die 
engliſche Freiheit immer mehr die Sinngebung eines Rechtes des privaten 
Staatsbürgers. Privat will der moderne Engländer ſein perſönliches und 
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inneres Leben gejtalten. „An Englishman's home is his castle.“ Dieſes Privat- 
leben ſchützt er mit dem Panzer eines durch und durch konventionellen Um⸗ 
gangsſtils. Die öffentliche Meinung — „Public opinion“ — uniformiert den 
Engländer nach außen. Auch die Revolten gegen Konventionen werden 
konventionell. Der Deutſche dagegen, mit ſeinem angeborenen Individualis⸗ 
mus, ſucht feine perſönliche Freiheit durch ein manchmal krampfhaftes Be⸗ 
ſtreben, fich geiſtig einzuordnen. Wer die großen Anſchauungen feiner Zeit 
nicht teilt, wird nicht frei, er ſcheidet aus der Gemeinſchaft aus und wirkt 
als Ketzer oder Eigenbrötler. Die Engländer glauben, daß dieſe Bemühung 
um eine geiſtige Uniformierung Kadavergehorſam bedeutet, fie unter- 
ſchätzen die immer noch auffallende Freiheit des deutſchen ſozialen Lebens. 
Bemerkenswert iſt, wie Engländer, die unter junge Deutſchen kommen, ihre 
ſoziale Uniform bald ablegen, wie Deutſche in England ihre Ideologien auf⸗ 
lockern laſſen. Die Erſtarrung von beiden nationalen Typen ſchmilzt unter 
der Sonne (oder dem Nebel) des anderen Landes. Die Gegenſätze aber 
bleiben. Sie müſſen noch ehrlich ausgetragen werden, denn Völker und 
Staaten wachſen aneinander genau wie einzelne Menſchen. Eine konſe⸗ 
quente kulturelle Autarkie würde den Tod eines Volkstums bedeuten. 
Wichtig aber find ebenſo die Grenzen von Völkern und Völkerkreiſen. Wir 
gewinnen heute wieder einen Sinn für die Bedeutung dieſer Grenzen, ſuchen 
nach Wahlverwandtſchaften und laſſen in anderen Richtungen eine Diſtanzie⸗ 
rung (die nicht eine Feindſeligkeit bedeutet) eintreten. Dieſe Aufgabe erkennt 
ſeit langem das junge deutſche Geſchlecht und ebenſo Teile der jungen 
Generation Englands. Die Jugend dieſer Völker weiß, daß dieſe Aufgabe 
nur durch ehrlichen Nahkampf zu erfüllen ift, daß die großen trennenden 
Fragen nur an gemeinſamen, objektiven Werken zu löſen ſind. Sie ahnt 
eine ſchickſalhafte Verbundenheit, die keine Romantik bedeuten kann, weil 
die Schwierigkeiten und Gegenſätze ſehr aktuell und gefährlich ſind und 
wahrfcheinlich auf längere Zeit bleiben werden. Vielleicht aber ift die Gefahr 
unvermeidlich vorhanden bei jeder großen Liebe. 


II. 


Es gibt für Europa ſowohl eine äußere wie eine innere Notwendigkeit. 
Die äußere Notwendigkeit zwingt zu einer geſunden Aufgabenverteilung 
der vier Hauptmächte Deutſchland, England, Frankreich und Italien. 
Sieht man Europa als Viereck an, fo ſteht jede Hauptmacht mit einer 
Front nach außen: England ſchaut über See und ſchützt die weiße Menſch⸗ 
heit in überſeeiſchen Ländern durch ſeine Flotte und durch ſeine ſeit Jahr⸗ 
hunderten erprobte Kraft, überſeeiſche Beziehungen friedvoll zu entfalten. 
Deutſchland iſt auf den Nordoſten und den Südoſten angewieſen. Dort im 
zwiſcheneuropäiſchen Raum iſt das Gebiet der deutſchen Verantwortung 
und der deutſchen Ausdehnung, und nie hatte Deutſchland eine ſo große 
Aufgabe wie heute: die jungen, wachgewordenen Völker dieſes Zwiſchen⸗ 
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europa friedvoll zuſammenzuführen, wobei die pfychologiſche Behandlung 
dieſer einſtigen Bauernvölker eine wahre Kraftprobe für eine aufrichtige 
und großzügige deutſche Außenpolitik bedeuten muß. Frankreich hat Nord⸗ 
afrika als Kolonialgebier, während Italien eine neue Pax Romana im 
ganzen zentralen und öſtlichen Mittelmeer als Problem hat. So ſtehen die 
vier Hauptmächte im Quadrat, Rücken gegeneinander. Müſſen ſie nicht 
zu dieſer oder einer ähnlichen Aufgabenverteilung kommen, und müſſen ſie 
nicht verzichten auf alle Verſuchungen, in die Gebiete der anderen über⸗ 
zugreifen? Das wäre ein wahrer europäiſcher Bund, gegründet auf klare 
Verantwortung. Ohne ihn kann Europa leicht zugrunde gehen. Die drohenden 
Anarchismen der außereuropäiſchen Welt mahnen uns. Wir müſſen an eine 
Wiederauferſtehung des Abendlandes glauben. 

Die innere Notwendigkeit aber drängt zu einer Annäherung der ver⸗ 
wandten Stämme, und hier fällt Europa in zwei Hälften, in ein nordiſch⸗ 
germaniſches Europa und in ein ſüdlich⸗romaniſches Europa. Für uns heißt 
die Aufgabe: um Nord⸗ und Oſtſee einen engen Völkerbund der freien 
germaniſchen Stämme aufzubauen. Die Verſuche und Träume eines 
Knut, eines Adalbert von Bremen, eines Guſtav Adolf, eines Cromwell 
(der die Einigung aller proteſtantiſchen Länder im Norden forderte) harren 
der Erfüllung. In dieſem Raum müſſen auf jeden Fall Engländer und 
Deutſche einander begegnen und einander achten lernen. 


III. 


Ein altes Geheimnis germaniſcher Überlieferung iſt das der Doppel- 
führung, wie es in der Spannung zwiſchen Kaiſer und Papſt zum mächtigſten 
Ausdruck kam. Der Biſchof mußte mit dem König gehen. Das heißt, neben 
der aktiven, herrſchenden Macht muß eine paſſive, aufhorchende ſtehen. 
Sie halten einander gegenfeitig in Ordnung. Denn kein Menſch vermag 
gleichzeitig zu reden und zu horchen. Der Prieſter und der Soldat bedürfen 
einander als zwei polare, ſich ergänzende Funktionen. Wir hatten dieſe 
Doppelführung in England in einer ſehr ſchönen Form, als der Kanzler das 
„Gewiſſen“ des Königs genannt wurde: „The Keeper of the King's Conscience“. 
In neuerer Zeit fand dieſes Geſetz in dem englifchen Parlamentarismus 
einen Ausdruck, inſofern als die zwei Parteien, die Whigs und die Tories, 
erſt königliche Regierung, dann königliche Oppoſition, ihre Rollen 
abwechſelnd miteinander vertauſchten. Im Grunde genommen war die Politik 
dieſer zwei Parteien faſt dieſelbe. Aber während die eine die aktive Rolle 
innehatte, horchte die andere als Oppoſition auf, übte ſtreugſte Kritik und 
klärte damit die Eutſcheidungen der Regierung, bis dann derſelbe Vorgang 
umgekehrt verſucht wurde. Dieſes Spiel hat zweifellos eine große Geklärt⸗ 
heit in die engliſche Staatskunſt gebracht. Erſt mit dem Einbruch der 
Labour Party, mit ihren feſten ſozialiſtiſchen Theſen, iſt dies Syſtem zer⸗ 
ſtört worden. 
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Darf man nicht dieſes Geſetz der Doppelführung auch in einer gewiſſen 
Hinſicht auf die germaniſchen Völker beziehen? Die romaniſchen Völker 
haben immer einen Abſolutismus, einen Cäſarismus geduldet. Im Norden 
dagegen wurde das Geheimnis der Polyphonie und der mehrſtimmigen 
Führung bewahrt. Die alten ſächſiſchen Könige, von denen die englifche 
Frühgeſchichte erzählt, regierten immer nur in Einvernehmen und unter 
Beratung ihrer Gefolgſchaften, es gab kein ſtarres Befehlen von oben herab, 
es gab echte Führung aus der Volksgruppe. Eben der König war primus 
inter pares. Anders iſt es wohl kaum geweſen bei den deutſchen Wahl⸗ 
kaiſern in den erſten Jahrhunderten. Man bewundert zum Beiſpiel das 
wunderbare Verhältnis zwiſchen einem Hermann von Salza und Kaiſer 
Friedrich II., das dem von Biſchof Aidan und König Oswald von Northum⸗ 
brien im 7. Jahrhundert gleicht. Wir ſehen hier einen klaren Gegenſatz zu 
den abgöttiſchen römiſchen Cäſaren wie zu den aſiatiſchen Gewaltherrſchern. 
Gilt nun nicht auch dieſes Prinzip für die Stämme, die Völker? Wenn 
Germanien (das nordeuropäiſche Ganze) in innerer Ordnung bleiben foll 
(was eine grundſätzliche Vorausſetzung für die Erfüllung ſeiner Aufgaben 
nach außen iſt), ſo müſſen ſeine Hauptſtämme ebenſogut aufeinander horchen 
lernen. Die ſelbſtändigen Völker Nordeuropas ſtehen um die gemeinſame 
Mitte herum im Nord⸗Oſtſeeraum. Die Bewahrung dieſer Mitte, die das Ge- 
meinſame und Heilige iſt, iſt unſer aller Verpflichtung. Nur wenn wir fo 
im Kreis ſtehen können, werden wir einander und uns ſelbſt in Ordnung halten. 


1 


Die deutſche Erneuerungsbewegung iſt eine Gewiſſensmahnung an das 
engliſche Volk. So muß man ſie tatſächlich auffaſſen, nicht, als ob Deutſch⸗ 
land England belehren ſollte, ſondern daß England zur Selbſtbeſinnung 
auf urengliſche Werte gebracht wird. Der Sturm der Eutrüſtung, den die 
deutſche Revolution in England entfacht hat, entſpringt nicht nur einer 
propagandiſtiſchen Hetzwelle. Er iſt zum Teil als ehrliche Kritik zu ver⸗ 
ſtehen. Es iſt vor allem die deutſche Konzeption von Macht, die bei dem 
engliſchen Volk ernfte Sorge erregt. Wir meinen, daß an einer irrtüm⸗ 
lichen Auffaſſung von Macht Deutſchland ſeeliſch zugrunde gehen könnte. 
Die wahre Macht iſt keine menſchliche Errungenſchaft, ſie iſt eine Gnade 
des Schickſals, ſie erfolgt durch Dienſt und Demut. In England verſteht 
man immer noch die Stärke des Wartens und des Nachgebens. Wir ver⸗ 
werfen den häufigen deutſchen Vorwurf, daß dieſes Nachgeben einfach 
ſchlaue Taktik bedeutet. Die Engländer find im großen und ganzen gar 
nicht „ſchlau“, ſie ſind naiv, inſtinktiv und zuverſichtlich. Wehe den deutſchen 
Lehrmeiſtern, die Taktik mit Weisheit verwechſeln! Wir haben ein echtes 
Mißtrauen gegen die falſche Anwendung vom Willen und überhaupt gegen 
das deutſche Reden vom Willen, von „fanatiſcher Begeiſterung“ und der⸗ 
gleichen. Uns offenbart ſich darin eine tragiſche Schwäche, ein trauriges 
Selbſtmißtrauen. 
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Anderſeits ift die engliſche Empörung gewiß auch als eine Reaktion 
des nationalen Unterbewußtſeins zu deuten. Im Innern ſeiner Seele ſpürt 
das engliſche Volk, daß die Zeit des Umbruchs und des Aufbruchs da iſt. 
Während Deutſchland geſchwächt und zerſplittert war, konnte England 
eine Politik des Gleichgewichts auf dem Kontinent treiben. Als es im 
Mittelalter ein Heiliges Deutſches Reich gab, kam man nicht auf den 
Gedanken. Die Tatſache eines ſtarken Deutſchland wird England zwingen, 
über ſeinen eigenen Zuſtand nachzudenken. 

Schließlich ſchweben die großen Raſſenfragen zwiſchen uns. England 
hat zur Flanke ein gäliſch⸗iberiſches Volkstum, Deutſchland marſchiert an 
ſeiner Oſtgrenze mit lauter ſlawiſchen Völkern. Wir erleben eine Zeit, wo 
dieſe Randvölker ſowohl im Weſten wie im Oſten eine Auferſtehung feiern. 
Wollen wir ehrlich zugeben, daß das keltiſch-iberiſche Element in Britannien 
die Oberhand gewonnen hat, während die germaniſchen Elemente in viel⸗ 
facher Hinſicht zurückgeſtellt worden ſind, ſo müſſen wir auch erkennen, 
daß im heutigen Deutſchland ſehr ſtarke ſlawiſche Elemente rege ſind, auch 
wenn ſie nordiſch aufgetarnt werden. Deutſchland braucht eine Abſonderung 
von dem ſlawiſchen Oſten, es hat wohl genug von dieſer Kraftreſerve in 
ſich hineingezogen. Aber wir ſind der Meinung, daß Raſſe nicht lediglich 
eine Frage der Blutsvererbung iſt, vielmehr iſt ſie eine Frage der inneren 
Beſtimmung. Der Schöpfer hat uns die Kraft gegeben, in unſeren Ghid- 
ſalsfragen mitzubeſtimmen. Jeder Jüngling formt aus ſeiner Erbmaſſe 
feine eigene Mannheit. Es kann nicht wahr fein, daß wir die Marionetten 
biologiſcher Abſtammung find. Wenn ein iberiſch⸗germaniſches England und 
ein ſlawiſch⸗germaniſches Deutſchland einander gegenüberſtehen, jo ift es 
uns gegeben, zu beſtimmen, ob wir das Gemeinſame oder das Trennende 
fördern wollen. Es hängt von uns beiden ab. Das hat mit Phraſen, Schlag⸗ 
worten und Theorien wenig zu tun, mit Haltung, Formen und Taten aber 
ſehr viel. Die germaniſche Geſittung iſt das Gemeinſame zwiſchen uns. Auf 
dieſem Spielfeld müſſen wir einander immer ritterlich begegnen. Die 
Notwendigkeit dieſer Begegnung ift heute größer denn je. Wenn Deutſch⸗ 
land und England ihre völkiſchen Aufgaben erfüllen ſollen, dann müſſen ſie 
durch Betonung und durch Klärung des Gemeinſamen einander brüderlich 
in Ordnung halten. 


Teile dieſes Aufſatzes find einem an mehreren deutſchen Hochſchulen gehaltenen 
Vortrag entnommen worden. 
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„Möge ſich in das Dröhnen des Beifalls für den Miniſter nicht der 
Klang der Todesglocken für das Britiſche Reich in Indien miſchen!“ ſchloß 
Winſton Churchill feine große Anklagerede, als vor kurzer Zeit das Ver⸗ 
faſſungsprojekt der engliſchen Regierung für Indien vom Parlament 
angenommen wurde. Eine große, ſchickſalsſchwere Eutſcheidung haben 
Regierung und Parlament Englands auf jeden Fall getroffen, die für das 
Schickſal Aſiens und Europas ungeheure Folgen in der einen oder der 
andern Richtung haben muß. Es gibt in der Tat kaum eine größere Ent⸗ 
ſcheidung als die über das Schickſal eines Kontinents, den mehr als 340 Mil⸗ 
lionen Menſchen bewohnen. Man ſtelle fich vor, daß aus dieſer Anhäufung 
von Staaten, Religionen, Kaſten und Raſſen ein geſchloſſenes Staats⸗ 
gebilde geworden iſt, und man wird ſehen, daß damit eine ganz andre Welt 
entſtanden iſt. Daneben gehen ja die Beſtrebungen, aus dem mongoliſchen 
Aſien — Japan und China — einen großen Machtkörper zu ſchaffen. Die 
Entſcheidung über Indien beſtimmt auch die Entfaltung und Zukunft 
des ungeheuren Phänomens, das „Britiſches Reich“ heißt. Das fogenannte 
europäiſche Gleichgewicht müßte durch neue Machtbildungen in Aſien 
zutiefſt verſchoben werden. Während wir in Europa das kunſtvolle Gebäude 
eines innereuropäiſchen Gleichgewichts⸗Syſtems errichten, verſchieben fich 
die Erdmaſſen, auf denen es ruht. 

Regierung und Parlament Englands haben ein gewaltiges Werk hinter 
ſich, im ganzen ein Werk einer großen Beſinnung und einer achtunggebietenden 
geiſtigen Auſtreugung. Monatelang jagen Kommiſſionen. 25000 Seiten 
faßt der Bericht darüber: es iſt keineswegs bloß müßiges Geſchwätz 
darin. Auf 4000 Seiten ſind die Empfehlungen der Kommiſſion nieder⸗ 
gelegt. Der Report des „Joint Committee on Indian Constitutional Reform“ 
iſt eine große ſoziologiſche und politiſche Unterſuchung über indiſche Dinge. 
Man weiß, daß die Engländer ihre großen Entſcheidungen gern in Form 
großer Enquéten fällen, die durch „Zeugniſſe“ gleichſam wie eine Gerichts⸗ 
verhandlung das Für und Wider einer Frage abwägen. Die Bedenken, 
die der Weg des Britiſchen Reiches in ſeiner indiſchen Politik erregt, ſind 
mannigfaltig. Aber wie das Problem angepackt wird, verrät noch immer 
großes Format des englifchen politiſchen Stils. 


Über die Form der engliſchen Politik mag man noch ein ruhig⸗ſicheres 
Urteil fällen. Es geht aber um ſo ungeheure Dinge, daß die Sache in jene 
quälende Erregung verſetzen muß, die uns immer befällt, wenn die Menſch⸗ 
heit an einem großen Scheidewege ſteht. Umreißen wir einmal mit wenigen 
Worten den Verfaſſungsplan, der eben Geſetz geworden iſt. Der Plan ſieht 
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auf der einen Seite die Selbſtverwaltung und Autonomie der Provinzen 
vor. Das Schwergewicht des indiſchen politiſchen Lebens ſoll in den Pro- 
vinzen liegen, und hier ſoll der Anfang mit der Erziehung des indiſchen 
Volkes zur „Selbſtbeſtimmung“ gemacht werden, iſt es doch der große, 
von der Hybris oft nicht weit entfernte Ehrgeiz der Väter dieſes Ver⸗ 
faſſungsprojektes, Indien unter der ſchirmenden Obhut des Britiſchen 
Reiches den Weg zur „Selbſtbeſtimmung“ zu führen. Auf der anderen 
Seite will der Verfaſſungsplan aber auch die „Allindiſche Föderation“ 
verwirklichen und auch in der Zentralregierung Indiens die Anfänge 
„verantwortlicher Regierung“ ſchaffen. Auch hier will der Verfaſſungsplan 
durch Repräſentativ⸗Verſammlungen ſamt den ihnen verantwortlichen 
Miniſterien die Grundlagen für ein „politiſches Leben“ des indiſchen Volkes 
legen. Der Verfaſſungsplan der „Simon⸗Kommiſſion“ vor fünf Jahren 
wollte allein mit der Selbſtverwaltung der indiſchen Provinzen beginnen, 
die Provinzialautonomie als das „Experimentierfeld“ gleichſam der indiſchen 
Demokratie errichten, aber die Föderation all der indiſchen Staaten und 
Provinzen der Zukunft überlaſſen. Die unerwartete Zuſtimmung der 
indiſchen Fürſten zu dem Grundgedanken wenigftens einer allindijchen 
Föderation hat den Simon⸗Bericht begraben. Seitdem hat ſich die engliſche 
Regierung zu den Gedanken des allindiſchen Staates bekannt. Sie hat 
damit einen ungeheuren Schritt vollzogen und ſich einen Gedanken von 
ſchwindelerregender Größe zu eigen gemacht. Sir Samuel Hoare, damals 
Staatsſekretär für Indien, konnte in der Schlußdebatte des engliſchen 
Unterhauſes ſagen, daß dieſer Plan einer allindiſchen Föderation „eine 
majeſtätiſche Auffaſſung des Staates“ enthalte. Was die Verwirklichung 
dieſes Planes bedeuten würde, wird einem klar, wenn man ſich überlegt, 
daß damit der volkreichſte Staat der Erde entſtehen würde (denn noch ift 
China kein Staat), daß die Schaffung eines wirklichen lebenden Staats⸗ 
organismus in einem Raum von ſchlechthin beherrſchender ſtrategiſcher 
Bedeutung die ganzen Verhältniſſe des Erdballs revolutionieren müßte. 


Mit der Verkündigung der Idee der allindiſchen Föderation ſchreitet 
das Verfaſſungsprojekt über die große Scheidungslinie hinweg, die Groß⸗ 
britannien in der Geſchichte ſeines indiſchen Reiches ſelbſt geſchaffen hat: 
die Scheidelinie zwiſchen Britiſch⸗Indien und dem „Indien der Staaten“. 
Britiſch⸗Jndien hat Großbritannien ſelbſt verwaltet und regiert; mit den 
indiſchen Staaten war es nur durch völkerrechtliche Verträge verbunden. 
Über fie hat es zumeiſt nur eine lockere Souveränität ausgeübt, die die 
innere Regierung Indiens kaum an der Oberfläche berührte. Als „Kaiſer 
von Indien“ ſetzte fih der König von England an die Stelle des Grof- 
moguls, der nur Fürſten als Untertanen hatte und Herr über Indien im 
weſentlichen geweſen iſt, wie etwa der Deutſche König und Römiſche Kaiſer 
über die Territorialgewalten im Zeitalter der Souveränität der Landes⸗ 
fürſten. In Britiſch⸗Indien hat die europäiſche Kultur in Form der englifchen 
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Herrſchaft eine Revolutionierung der Lebensumſtände gebracht, und fie hat 
als ihr charakteriſtiſches Produkt — die indiſche Nationalbewegung erzeugt. 
Dagegen tritt das Indien der Staaten, noch kaum ſtark berührt von den 
Einwirkungen europäiſcher Kultur, in die allindiſche Föderation ein. 


Noch entſcheidender aber iſt die innere Spaltung dieſes Kontinents, 


der nun ein Staatsweſen werden ſoll. Nirgends beſteht im Leben der Gegen⸗ 
wart ſo viel erſtarrte und verſteinerte Vergangenheit wie in Indien. In 
der vergangenen Geſchichte Indiens ſind Völkerwelle auf Völkerwelle, Er⸗ 
oberung auf Eroberung einander gefolgt. Aber das Seltſame daran ift — es 
entſpricht dem Charakter nahezu alles orientaliſchen Lebens, das durch ſein 
magiſches Tabu Scheidewände unüberſteigbar macht — daß alle dieſe Wellen 
wie geologiſche Sedimente gleichſam ſich niederſchlagen, verſteinern und 
erſtarren. Die unterlegenen Völker wurden ſelten ausgerottet, niemals 
aſſimiliert. Die Raſſen, Völker und Kulturen, die übereinander geſchichtet 
wurden, blieben durch luftdichte Wände von einander getrennt beſtehen. 
Indien hat durch Jahrhunderte hindurch auch nicht das Minimum eines 
einheitlichen Lebens beſeſſen. Es iſt ein Konglomerat von Ghettos geweſen. 
Die Religion, die Klaſſe, die Kaſte, die Raſſe, die Sprache, die innerſte 
Haltung des Lebens waren verſchieden, und „Europa“ iſt im Vergleich zu 
Indien eine geiſtige Einheit. Es iſt bekannt, daß die wichtigſte Scheide⸗ 
linie Indiens zwiſchen Iſlam und Hinduismus verläuft. Das innerſte 
Pathos des Iflam ift der Krieg und die Eroberung; das innerfte Pathos 
des Hinduismus ift Maht- und Gewaltloſigkeit. Die hindniftifche Welt 
ſelbſt iſt wieder in Kaſten zerriſſen; deren unterſte bildet die „unberührbare 
Klaſſe“, die ein furchtbares ſoziales und politiſches Problem darſtellt. Die 
unberührbaren Klaſſen ſind im weſentlichen die unterworfene Urbevölkerung 
des Landes, die als verfemte Kaſte erſtarrte, durch den Ring der Erniedrigung, 
der um ſie gelegt wurde, zugleich bedrückt und erhalten wurde und fortan 
einen organiſierten Bodenſatz des ſozialen Lebens Indiens darſtellte. „Sie 
ſind“, ſchreibt der Bericht der Simon⸗Kommiſſion, „nicht nur die niederſte 
Schicht im ſozialen und religiöſen Syſtem des Hinduismus, ſondern ſie 
ſtehen auch mit wenigen individuellen Ausnahmen ganz tief in der ökono⸗ 
miſchen Skala und ſind im allgemeinen völlig ungebildet. In den Dörfern 
ſind ſie gewöhnlich in einem eigenen Quartier abgeſondert und eſſen nicht 
ſelten Nahrung, die von keiner andern Schicht der Gemeinſchaft angerührt 
würde“. Die „unreinen Klaſſen“ Indiens belaufen ſich auf etwa 60 bis 
so Millionen und umfaſſen alfo als eine einzige unartikulierte Maſſe des 
Elends eine Bevölkerung, die größer iſt als die des Deutſchen Reiches. 


Und für ein ſolches Land eine Verfaſſung! Für einen Kontinent von 
der Einwohnerzahl Europas eine Verfaſſüng, für eine Anhäufung von 
Völkern, gegenüber deren Gegenſätzen alle Spannungen der europäiſchen 
Nationen harmlos erſcheinen, eine Verfaſſung! Für ein Volk, deſſen 
überwältigende Mehrzahl nicht leſen und ſchreiben kann, eine Verfaſſung, 
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die als Endziel die freie demokratiſche Selbſtbeſtimmung Indiens pro- 
klamiert! Eine Verfaſſung für ein Volk, deſſen durchſchnittliches Einkommen 
pro Tag auf zehn Golöpfennig angegeben wird und deffen Armut ein indiſcher 
Publiziſt einen Abgrund nennt. So iſt es ſelbſtverſtändlich — etwas anderes 
wäre Wahnſinn und feine Folgen wären das Chaos — daß die „Sicherungen“ 
(Safeguards) das am häufigſten gebrauchte Wort im Vokabular des 
indiſchen Verfaſſungskampfes ſind. Dieſe Sicherungen ſind reichlich und 
umfänglich. Es werden nicht mehr als vierzehn Prozent der Bevölkerung 
zum Wahlrecht zugelaſſen. Außen- und Wehrpolitik bleiben Reſervat des 
Generalgouverneurs (Indien bliebe alfo auch nach Verwirklichung der all- 
indiſchen Föderation ein vom Standpunkt Indiens ſelbſt aus macht⸗ 
politiſch⸗neutraliſierter Staat). Vor allem ſoll die allindiſche Föderation 
auf dem Wege der Freiwilligkeit verwirklicht werden. Die indiſchen Staaten 
ſollen ſich vollkommen freiwillig dem neuen Staatsweſen eingliedern, 
und die neue Verfaſſung tritt erſt in Kraft, wenn ein anfehnlicher Prozentſatz 
der indiſchen Staaten ſeinen Beitritt erklärt hat. Es hat alſo wahrſcheinlich 
noch gute Weile, bis die Verfaſſung in Kraft tritt (abgeſehen davon, daß 
die indiſche Nationalbewegung bis jetzt eine einzige geſchloſſene Front der 
Ablehnung gegen dieſes Projekt bildet). Auch den Provinzgouverneuren 
bleiben noch mannigfache Reſervate, die der Zuſtändigkeit der Repräſentativ⸗ 
verſammlungen und der ihnen verantwortlichen Miniſter entzogen ſind. Die 
entſcheidende Verantwortung bleibt immer noch auf den Trägern der 
britiſchen Macht ruhen. Man hat ſich auch gehütet, ſich für die (übrigens 
indirekten Wahlen) zu den geſetzgebenden Körperſchaften auf einen „Gemein⸗ 
willen“ zu verlaſſen, den das in tauſend Gegenſätze zerriſſene Volk nicht haben 
kann. Den religisfen Gemeinſchaften, zuweilen auch ſozialen Gruppen, 
Fürſprechern der „Unberührbaren“, wird durch das Verfaſſungsinſtrument 
die Anzahl der Sitze zugewieſen. Niemand vermag noch abzuſehen, wie 
in derartigen Verſammlungen das Prinzip der Mehrheit ſpielen ſoll, auf 
dem nun einmal parlamentariſche Körperſchaften ruhen. 

Bekennt fih das Verfaſſungsprojekt ausdrücklich zum taſtenden 
Experimentieren und zur engliſchen Maxime, durch die Erfahrung einen 
Weg zu ſuchen, will ſie einfach einmal das „Material der Erfahrung“ 
ſchaffen, wendet ſie ſich entſchieden gegen die „Übertragung“ der engliſchen 
Demokratie auf Indien, ſo bleibt das ungeheure Problem doch geſtellt, 
wie es nun um die Zukunft einer Demokratie in Indien beſtellt ſein kann. 
Denn dem Ziele nach will der Verfaſſungsplan doch für Indien eine 
demokratiſch-parlamentariſche, liberale Verfaſſung ſchaffen. Imponierend 
an dem Projekt iſt gerade dieſer Glaube an ſich ſelbſt, an die univerſale 
Bedeutung und Expanſionskraft der eigenen Lebensordnung. Macaulay 
hat geſagt, daß es der ſtolzeſte Tag der engliſchen Geſchichte ſein wird, 
wenn in Indien die engliſchen Inſtitutionen der „Selbſtregierung“ erſtanden 
ſein werden. Als „Treuhänder Indiens und der britiſchen Freiheit“ zugleich, 
meinte auf der konſervativen Parteikonferenz der frühere Kolonialminiſter 
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Amery, müßte das engliſche Volk walten und den Glauben an ſich ſelbſt 
dadurch bekunden, „daß es die Grenzen der eigenen britiſchen Freiheit 
weiterträgt und fo ihre Grundlagen ſtärkt“. England müſſe nach den un⸗ 
ſterblichen Worten Burkes die „Herzen zu der Größe der Verantwortung 
erheben, zu der die Vorſehung England berufen hat“. 

Die Kehrſeite davon iſt, daß bei allen Reſervationen die ungeheure 
indiſche Frage, die unzählige Kräfte eigenen Lebens umſchließt, doch in 
engliſche Begriffe gepreßt iſt. „Die engliſche Herrſchaft“, ſtellt der Report 
des Joint Parliamentary Committee mit Stolz feſt, „hat die Aufmerkſamkeit 
der Indier auf den Anſchauungsunterricht der britiſchen Verfaſſungs⸗ 
geſchichte gelenkt, ſie hat die politiſch intereſſierten Indier daran gewöhnt, 
ihre Ideen in engliſcher Sprache auszudrücken, fie hat das Wachstum einer 
politiſchen Schule in Indien begünſtigt, die von zwei vertrauten britiſchen 
Begriffen inſpiriert iſt: daß gute Regierung kein annehmbarer Erſatz für die 
Selbſtregierung iſt und daß die einzige Form der Selbſtregierung, die des 
Namens würdig iſt, eine Regierung durch Miniſter iſt, die einer gewählten 
geſetzgebenden Körperſchaft verantwortlich ſind“. Das iſt nun in der Tat 
eine Miſchung eines ſtarken Glaubens an ſich ſelbſt und der Phantafielofig- 
keit. Winſton Churchill hat in der Debatte des Unterhauſes gemeint, man 
biete den indiſchen Maſſen, die nach einem Weg aus der Armut verlaugen 
und nach Brot rufen, ſtatt aufgeklärter Autokratie „einen Strauß aus ver⸗ 
welkten Blüten des viktorianiſchen Liberalismus“ dar und fordere fie auf, 
„aus ihren kärglichen Mitteln die Koſten für politiſche Ausflüge in weſt⸗ 
europäiſchen Autobuſſen zu bezahlen“. Sicher iſt, daß die Begriffe des 
europäiſchen Staatsdenkens nicht ausreichen, um die politiſchen Formen 
Indiens zu erfaſſen, die aus der indiſchen National- und Freiheitsbewegung 
und aus den engliſchen Verfaſſungspläuen erwachſen können. Wenn in 
Indien etwas Neues entſteht, wird es etwas ganz Anderes ſein, als wir 
heute uns auch nur vorſtellen können. Die europäiſchen Verfaſſungsbegriffe 
können im beſten Fall Formen ſein, die ſich mit dem neuen Inhalt füllen 
und dabei ihr Weſen von Grund auf ändern. Was heute — geſchäftig und 
lärmend zuweilen — an Indiens Zukunft baut, konſtruiert — Engländer und 
Indier allzumal — Gebilde der Oberfläche, denen die Tiefe einer Vergangen⸗ 
heit von Jahrtauſenden noch das Leben zu geben hat. Noch aber ſind die 
eigenftändigen Lebensformen Indiens der Zukunft — nur fie könnten dauern — 
nicht zu ſehen, noch kaum vorſtellbar. 


Trügeriſche Vorderanſicht iſt auch die indiſche Nationalbewegung. 
Auch fie ift kein Schlüſſel der indiſchen Zukunft, Sie ift eine Bewegung 
der hinduiſtiſchen Intelligenz, und die breiten Volksmaſſen in der Tiefe 
hat ſie noch kaum erfaßt. Eitel wird zwar auch der Verſuch imperialiſtiſcher 
engliſcher Politiker ſein, die breiten Maſſen gegen die Schichten von Beſitz 
und Bildung auszuſpielen, wie es im 19. Jahrhundert Zim ganzen mit negativem 
Erfolg — auch konſervative Mächte in Europa verſucht haben. Denn alle 
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materiellen Vorteile, die die indiſchen Maſſen von der britiſchen Herrſchaft 
haben mögen, überbrücken die Kluft zwiſchen den Welten nicht. Dankbarkeit 
für materielle Vorteile — der Bericht der Parlamentskommiſſion führt das 
aus — ift im Völkerleben kein Bindemittel. Aber die Fremdheit aller Indier 
gegenüber Großbritannien iſt auch noch lange keine innere Einheit des 
indiſchen Volkes. Die indiſche Nationalbewegung iſt wie alle Bewegungen 
dieſer Art allzuſehr geneigt, auf die innere geiſtige Kraft der eigenen Idee 
zu vertrauen. Was fie aber fordert, ſetzt eine innere Revolution Indiens 
voraus, die Überbrückung von Gegenſätzen, die in Jahrtauſenden der Ge⸗ 
ſchichte geſchaffen wurden, die Löſung ungeheuerer ſozialer Aufgaben. Sie 
ſetzt eine Revolution voraus, die die gewaltigſten Anſtrengungen verlangt, 
die auch nur durch ſchmerzhafte Kriſen und Umwälzungen, die eine große 
tiefe gefährliche Erſchütterung bedeuten, vollbracht werden kann. Wenn 
die indiſche Nationalbewegung die „volle Demokratie“ verlangt, wird das 
Paradoxon des engliſchen Verfaſſungsentwurfs nur zum ſchreienden Wider⸗ 
ſpruch überboten: daß nämlich eine Verfaſſung des 20. Jahrhunderts auf einer 
mittelalterlichen ſozialen Grundlage errichtet werden ſoll. Zunächſt iſt die 
indiſche Nationalbewegung eine ungeheure politiſche „Maſchine“, deren 
Herrſchaft die Willkürherrſchaft eines Bildungsklerus über ſtumme Maſſen 
bedeuten würde. Da ſie weſentlich über den Hinduismus nicht hinausragt, 
hätte ſich eine indiſche „Nationalregierung“ vor allem durch eine große 
revolutionäre Kraftanſtreugung gegen den indiſchen Iſlam zu behaupten. 
Die Chancen eines Kampfes des hinduiſtiſchen Nationalismus gegen den 
Iſlam, der feit Jahrhunderten zum Krieg erzogen wurde und deffen Lebens- 
luft der Krieg iſt, ſtehen für die Hindus, denen eine weltabgewandte Religion 
Jahrtauſende hindurch den Machtwillen gebrochen hat, nicht allzu günſtig. 
Zwar hat ſich heute die Nationalbewegung den Zynismus der Staats⸗ 
raiſon recht gut angewöhnt, und der „Gandhismus“, das „Kämpfen durch 
Leiden“, wird ſich als eine Epiſode erweiſen. Aber wenn man Jahrhunderte 
fern vom Staate gelebt hat, löſcht dies auch die größte nationale Be⸗ 
geiſterung nicht in wenigen Jahren aus. Zweifel zum mindeſten — wenn nicht 
die Gewißheit des Gegenteils — muß obwalten, ob die indiſche National⸗ 
bewegung ein Werk vollbringen kann, das an Größe ſeinesgleichen nicht in 
der Weltgeſchichte gehabt hat. 

Dazu kommt, daß bei der ungeheuren täglichen Gefährdung des 
materiellen Daſeins Indiens ein ganz kurzes Erlahmen der Ordnungs⸗ 
gewalt Indiens genügt, um über das Land eine Kataſtrophe von unendlichen 
Ausmaßen zu bringen. Da ſich die indiſchen Maſſen nur mit Mühe über 
den Rand des erbärmlichſten Exiſtenzminimums halten, reicht eine ganz 
kleine Senkung des Lebensniveaus aus, um unausſprechliches Elend über 
das Land heraufzubeſchwören. „Wenn der gegenwärtige Lebensſtandard“, 
jagte Churchill im Parlament nicht mit Unrecht, „in Indien nur um das 
mindeſte fällt, fo bedeutet es den langſamen Hungertod und die Auslöſchung 
des Lebens von Dutzenden von Millionen Menſchen, die unter dem 
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TATEN 


Schutz und dem Schirm der britiſchen Macht das Licht der Welt er- 
blickt haben“. : 

Würde England mit feinem Verfaſſungsprojekt, würde die indiſche 
Nationalbewegung mit ihrer politiſchen Idee „Ernſt machen“, das heißt 
wirklich die Vorausſetzungen für ihre Pläne ſchaffen, ſo hätte fich eine „Welt⸗ 
revolution“ vollzogen, die alle Umwälzungen der Nachkriegszeit in Schatten 
ſtellt. Aber zunächſt ſind Pläne Pläne, und die Macht bleibt, wie es ſich 
gebührt, dem, der ſie auszuüben vermag. 


Lebendige Vergangenheit 


Aus Michel Eyquem de Montaigne (1533-1598) „Die Effais und 
das Reifetagebuch”, (Leipzig, Kröners Taſchenausgabe, Bd. 101) 


II faut prendre parti. Bei inneren Wirren des Vaterlandes und 
öffentlichen Parteiſtreitigkeiten ſich ſchwankend verhalten und auf beiden 
Achſeln Waſſer tragen oder neutral und gleichgültig ſein, das finde ich weder 
ſchön noch recht. Das mag recht ſein, wo es ſich um Kriege unter unſeren 
Nachbarn handelt; ſo wie Gelon, der Tyrann von Syrakus, ſich im Krieg 
der Griechen und der Barbaren neutral verhielt und nach Delphi eine Ge⸗ 
ſandtſchaft mit Geſchenken ſchickte, die beobachten ſollte, wohin ſich das 
Kriegsglück neige. Aber es wäre eine Art Verräterei, es ſo zu halten bei 
Unruhen im Heimatland, bei denen man notwendigerweiſe Partei ergreifen 
muß. Gleichwohl können auch diejenigen, die entjchiedenen Teil daran 
nehmen, das mit ſolcher Rechtlichkeit und Mäßigung tun, daß das Ge⸗ 
witter ſich über ihren Häuptern verzieht, ohne ſie in Schaden zu bringen. 

. 


Mich haben die Geſetze einer großen Mühe überhoben; ſie haben mir 


einen Herrn gegeben und meine Partei für mich gewählt. 


Wollen und Wünſchen unterſteht der eignen Geſetzgebung, das Tun 

empfängt ſein Geſetz von dem, was die Staatsgewalt will. 
3 

Man ſoll aber nicht, wie wir das gemeinhin tun, eine innere Bitter⸗ 
keit und Schärfe, die aus dem Privatintereſſe und der perſönlichen Leiden⸗ 
ſchaft entſpringt, mit dem Namen Pflicht belegen, und nicht mit dem Namen 
Mut und Tapferkeit ein verräteriſches und heimtückiſches Benehmen. Da 
heißt der Hang zu Bosheit und Gewalttat gerne Dienſteifer, und doch 
iſt's nicht die Sache, die ſie leidenſchaftlich erregt, es iſt ihr Privatintereſſe. 
Sie ſchüren den Krieg nicht, weil er gerecht iſt, ſondern weil's der Krieg iſt. 
Aber nichts ſteht dem im Wege, daß ſich Menſchen, die untereinander 
Feinde find, anſtändig und ehrenhaft gegeneinander betragen. 


. 
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Das Menſchenweſen ift, ob man auf den Einzelnen ſieht oder auf die 
Gemeinſchaft, voller Unvollkommenheit. So müſſen in allem Staatsleben 
Dienſte verrichtet werden, die notwendig ſind, aber nicht bloß verächtlich, 
ſondern fogar ruchlos. Dieſe Ruchloſigkeiten ſpielen hier dieſelbe Rolle 
wie die Gifte, deren wir uns zur Erhaltung unſerer Geſundheit bedienen. 
Soweit ſie unumgänglich nötig ſind, mag man ſie entſchuldigen. Das Be⸗ 
dürfnis des Gemeinweſens bedeckt die Gemeinheit mit einem Schleier. 
Aber man muß dieſe Rolle den rückſichtsloſeren, weniger ſkrupelloſen Bür⸗ 
gern überlaſſen, die ihre Ehre und ihr Gewiſſen aufopfern, wie jene Männer 
des Altertums ihr Leben dem Heil des Vaterlandes opferten. Wir auderen, 
weniger robuſten, übernehmen Rollen, die leichter und weniger riskant ſind. 
Das öffentliche Wohl verlangt wohl, daß man verrate, daß man lüge, daß 
man Blutbäder aurichte. Überlaffen wir ſolche Aufträge Leuten, die dienſt⸗ 
williger und ſchmiegſamer ſind! 

x 

Die Zeiten mögen fein wie fie wollen, Treuherzigkeit und reine Wahr⸗ 
heit finden immer ihre offene Statt und können ſich ſehen laſſen. Der Freimut 
derjenigen, die ſolche Geſchäfte beſorgen ohne alles Eigenintereſſe, ſtößt wenig 
auf Verdacht und Anfeindung. Sie können fich das Wort zu eigen machen, 
das Hyperides an die Athener richtete, als ſie ſich über ſeinen ſcharfen Ton 
beſchwerten: „Achtet nicht darauf, ihr Herren, ob ich frei heraus rede, 
ſondern darauf, ob ich das tue, wie ich es tue, ohne meine Privatintereſſen 


2 A u 
dabei zu fördern. 5 


Hier haben wir ein großes Vorbild, das uns den Mut verleiht zu der 
Behauptung, daß es gewiſſe Dinge gibt, die man ſich auch gegen die Feinde 
nicht geſtatten darf, daß das Gemeinwohl nicht alles von allen verlangen 
darf auf Koſten des perſönlichen (Gewiſſens-) Intereſſes und daß für einen 
rechtſchaffenen Mann nicht alle Dinge ſtatthaft find, auch nicht im Dieuſt 
ſeines Königs, auch nicht für die Sache der Allgemeinheit und der Geſetze. 
Das iſt eine Lehre, die recht für unſere Zeit paßt. Wir brauchen nicht unſere 
Herzen mit Eiſen zu härten; genug, wenn unſere Schultern von Eiſen find. 
Genug, daß wir unſere Federn in Tinte tauchen; was ſoll das Schreiben 
mit Blut! Wenn es als Zeichen hohen Mutes und einer erleſenen Tapfer⸗ 
keit gelten foll, daß wir die Freundſchaft verachten, die perſönlichen Ber- 
pflichtungen, die Verwandten und Treu und Glauben, ſo dürfen wir das 
ablehnen mit dem Hinweis auf einen Epaminondas, in deſſen hohem Herzen 
eine ſolche Größe keine Stätte gefunden hätte. Ein ſchlechtes Urteil, das 
will, eine Tat ſei ſchön und rühmlich, weil ſie nützlich ſei. Ein ſchlechter 
Schluß, wenn man meint, jeder ſei dazu verpflichtet, und ſie ſei für jeder⸗ 
mann recht, wenn ſie nur Vorteil bringe. 

z 

Nichts ift fo mangelhaft wie die Geſetze, mangelhaft von Grund aus 

und nach jeder Richtung. Wer ihnen gehorchen wollte, weil ſie gerecht 
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feien, würde ihnen nicht vom richtigen Geſichtspunkt aus gehorchen. Denn 
die Geſetze halten fich in Auſehen, nicht weil fie gerecht find, ſondern weil es 
eben Geſetze ſind: das iſt die myſtiſche Grundlage ihrer Autorität; ſie haben 
keine andere. K 
HE 
Nichts iſt einem Staat ſo nachteilig wie Neuerungen. Schon mit 
Anderungen im Staat allein für fich ift Ungerechtigkeit und Tyrannei not- 
wendig verbunden. Wenn ein Stück aus den Fugen geht, ſo kann man es 
ſtützen. Man kann dabei darauf achten, daß die allen Dingen innewohnende 
Vergänglichkeit und Verderbnis uns nicht zu weit von dem entferne, wovon 
wir ausgegangen ſind und worin wir wurzeln. Allein eine ſo gewaltige 
Maſſe umgießen und einen ſo großen Bau in den Grundfeſten umwandeln 
wollen, das kommt nur ſolchen Menſchen in den Sinn, die, wenn ſie ein 
Gemälde von Schmutz reinigen wollen, es auslöſchen, die, um kleine Fehler 
zu beſſern, das Unterſte zu oberſt kehren, und eine Krankheit heilen durch 
den Tod. 


Yu 
W 


Es ift nicht geſagt, daß auf ein Übel die Heilung folgen muß, es kann 
auch ein Übel von einem anderen abgelöſt werden, und von einem ſchlimmeren. 
So ging es den Mördern Cäſars, die den Staat in ſolches Elend ſtürzten, 
daß ſie es zu bereuen hatten, die Hand an ihn gelegt zu haben. Und ſo iſt es 

noch vielen anderen bis auf die heutigen Zeiten ergangen. 


o 


Jede Neuerung ift gefährlich, auch wenn die Gründe dafür noch ſoviel 
für ſich zu haben ſcheinen. Auch ſehe ich, offen geſagt, ein gut Teil Eigenliebe 
und Anmaßung darin, ſeine eigenen Meinungen ſo hoch einzuſchätzen, daß 
man meint, man dürfe um ihretwillen den öffentlichen Frieden ſtören, die 
mannigfaltigen, unvermeidlichen Übel im Gefolge der Bürgerkriege und 
die tiefe Sittenverderbnis damit entfeſſeln. Heißt das nicht, ganz verkehrt 
zu Werke gehen, fo viele unverkennbare Laſter, die man vorausſehen muß, 
herbeizuführen, nur um Irrtümer zu bekämpfen, über die Streit herrſcht, 
und über die man verſchieden denken kann? 


*. 


Die menſchliche Geſellſchaft hält zuſammen und fügt ſich wieder zu⸗ 
ſammen um jeden Preis. In welche Lage man fie auch verſetzt, die Menfchen 
fügen fih und orduen fich bei allem Gedränge und Geſchiebe immer wieder, 
wie Dinge, die man ganz unordentlich einſteckt, ihre Ordnung von ſelbſt 
finden und fich ineinanderfügen, oft beffer als die N felbft es zu tun 
vermöchte. 15 

Es geht uns erbärmlich ſchlecht, denn was haben wir nicht alles an- 
gerichtet? Trotzdem ſage ich nicht, daß unſer Fall unheilbar iſt. Unſer 
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letztes Stündlein iſt doch vielleicht noch nicht gekommen. Die Wieder⸗ 
herſtellung von kranken Staaten iſt eine Sache, die wahrſcheinlich unſer 
Vermögen überſteigt. Immerhin iſt ein Staatsweſen, wie Platon ſagt, 
ein mächtiges Weſen, das nicht ſo ſchnell der Auflöſung verfällt. Es hält oft 
durch trotz tödlichen inneren Krankheiten, trotz dem Unheil, das von un⸗ 
gerechten Geſetzen kommt, trotz der Tyrannei, trotz den Ausſchreitungen 
und der Unfähigkeit der Behörden, trotz der Zügelloſigkeit und den Revolten 
der Menge. 
55 


Es ſtürzt nicht gleich alles ein, was wackelt. Das Balkenwerk eines 
ſo großen Baues hängt an mehr als einem Nagel. Es hält ſchon durch ſein 
Alter zuſammen. Es iſt wie bei alten Gebäuden: die Grundpfeiler ſind 
unterwachſen, Kalk und Mörtel fallen aus, und doch leben ſie noch und 
bleiben ſtehen durch ihr eignes Gewicht. Blicken wir uns doch einmal um! 
Alles um uns her wankt und bebt. In allen großen Reichen innerhalb der 
Chriſtenheit und außerhalb iſt es klar und deutlich, daß ſie mit Veränderung 
und Untergang bedroht ſind. Dazu braucht man gar keine Aſtrologen und 
kein Leſen in den Geſtirnen. Das ergibt für uns nicht bloß den allgemeinen 
Troſt, daß wir Genoſſen im Unglück haben, ſondern ſogar die Hoffnung 
auf das Fortbeſtehen unſeres Staats, weil da, wo alles fällt, eigentlich 
nichts fällt. Ich meinesteils verzweifle nicht und glaube noch, Wege zu 
unſerer Rettung zu ſehen. 


Wolfgang Hohrath 
Sand / Novelle (Schluß) 


Am nächſten Sonntag geht Henri nicht zur Kirche. Statt deſſen macht 
er einen einſamen Gang am Strand entlang. Vom Waſſer her weht ein 
ſchneidender Sturm ſchwere Wogen gegen die Küſte, die an dem flachen 
Ufer ſich mehr als mannshoch auftürmen und mit Getöſe an die Böſchung 
rollen oder an einem Felſen zerſpritzen. Henri bleibt bis zum Nachmittag 
fort, und als er wiederkommt, iſt er ruhig aufgeräumt, wie er ſchon lange 
nicht war. Er erzählt, daß der Weg an der Küſte an einer Stelle unterſpült 
ift — man muß es morgen dem Dorferſten ſagen — und er zeigt ſeinem Sohn, 
wie man ein Segelboot ſchnitzt. Er macht den Eindruck eines Mannes, der 
einen Entſchluß gefaßt hat, und in den nächſten Tagen kommt es May ſo 
vor, als würde Henri wieder der Alte. Er fährt mit feinen Knechten auf 
die See, als der Wellengang fo hoch ift, daß kein anderer es wagt. Er ftellt 
ſich ein paar Tage lang zu den Rübenmieten und hilft beim Zudecken mit 
Erde, weil es die Knechte zu langſam machen. Als einer aus dem Dorf ihn 
fragt, ob er das nächſtemal wieder in die Kirche komme, haut er ihm eine 
herunter und jagt, das ginge ihn nichts an. Am Sonnabend abend geht er 
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ins Kirchdorf, und am Sonntag ift Whisky und Rotwein im Haus. Er 
geht nicht in die Kirche, er bleibt daheim und macht die Fenſterläden feſt — 
May hat neulich gejagt, fie hätte nicht ſchlafen können bei dem Gepolter. 
Am Sonntag darauf hat er keine Luſt, den ganzen Tag allein zu ſein — 
ſeine Frau und die Kinder ſind mit dem Wagen zuerſt in die Kirche und 
dann nach Forres gefahren und kommen erſt am Abend wieder. Er will 
Geſellſchaft haben — und da er keine Luſt hat, die zu beſuchen, die ihn nicht 
gern ſehen, geht er zu einem, den die anderen wie ihn aus ihrer Geſellſchaft 
ausgeſchloſſen haben. Er geht zum alten Scott, der in der dreckigſten Hütte 
von Culbin wohnt, den die anderen nicht mögen, weil er arm iſt und ſie 
bitten könnte, ihm etwas abzugeben. Man erzählt ſich zwar, daß er einmal 
dem W. Kelly, als er betrunken im Straßengraben lag, drei Pfund aus 
ſeinem Geldbeutel genommen habe, und die beiden Heuhaufen des Williams, 
die vor Jahren ohne Blitzſchlag abbrannten, konnte eigentlich auch nur der 
Scott angezündet haben. Aber das alles iſt Gerede und kümmert Heuri 
nicht. Er geht einfach hinein zu Scott, ſetzt ſich an den Tiſch und fragt, ob 
er glaube, daß es dieſes Jahr ſchneien werde. Nach einer Weile zieht er 
eine Whiskyflaſche aus dem Rock, nimmt einen Schluck und ſagt, er wolle 
dem Scott nichts anbieten, denn heute fei Sonntag. Scott nickt zuerſt 
dazu, aber nachdem Henri einen zweiten Schluck genommen hat, ſteht er 
auf, holt zwei Gläſer und ſtellt ſie auf den Tiſch. 

„Wenn jetzt noch einer da wäre“, ſagt Heuri, „könnten wir Bridge 
ſpielen. In Frankreich ſpielen wir am Sonntag immer Karten.“ 

„Ja, ja, Frankreich iſt ein ſchönes Land“, ſtimmt Scott bei, „ich 
bin ſelbſt einmal mit einem Segler an der franzöſiſchen Küſte entlang 
gefahren. Es gibt viel Schönes auf der Welt, aber es gibt ſelten ſo etwas 
Scheußliches wie dieſes Culbin. Nichts als Zank und Streit und üble 
Nachrede. Haben ſie dir auch das Märchen erzählt, ich hätte dem Kelly 
Geld geſtohlen?“ ; 

Aber Henri hat keine Luft, mit Scott Freundſchaft zu ſchließen und 
ihm ſein Vertrauen zu ſchenken. 

„Ja, nein — ich weiß nicht“, antwortet er ärgerlich. „Ich kümmere 
mich nicht um das Gerede der Leute. Vielleicht haſt du geſtohlen, vielleicht 
auch nicht — ich bin nicht dein Richter.“ 

Scott ſieht nachdenklich die Whiskyflaſche auf dem Tiſch an. „Wenn 
du am nächſten Sonntag wieder herkommſt“, ſagt er, „iſt vielleicht ein 
Dritter da, und wir können Bridge ſpielen.“ 

Henri geht von nun an faſt jeden Sonntag zu Scott, bringt Whisky mit 
und ſpielt Karten. Es iſt gar nicht ſo ſchwer, einen dritten Mann zu finden 
dazu. Im Gegenteil, es finden ſich nach und nach mehr ein, die Luſt dazu haben, 
ſich am Sonntag nicht zu langweilen, und bald können zwei Partien ſpielen. 

Es ift ſonderbar — fo febr ſich die Menſchen auch ſcheuen, aus dem 
ſicheren Rahmen des Alltäglichen herauszutreten — ſobald ein beherzter 
und entjchloffener Mann auftritt und das Ungewöhnliche tut, findet er 
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Nachfolger — abenteuerluſtige Jünglinge, die gar nicht wiſſen, worum es 
ihm geht, verzweifelte Männer, die mit dem Leben nicht fertig werden 
und einen Ausweg aus dem ausſichtsloſen Einerlei des Alltags ſuchen. 

Die nach der ſchottiſchen Auffaſſung ſündhaften Zuſammenkünfte 
bleiben nicht lange geheim. Niemand wagt es, Henri ſelbſt entgegenzutreten 
— ſie wiſſen, daß er kein Mucker iſt und nicht mit ſich ſpaßen läßt. Aber 
die Familie Duchesne wird gemieden wie Verfemte, und wer am meiſten 
darunter leidet, iſt May. 

Als Henri einmal Sonntags ſpät nach Hauſe kommt, findet er May 
noch wach. Sie ſitzt neben dem Kamin und hat rote Augen vom Weinen. 
Auf dem Boden liegt ein Gebetbuch. Als er die Tür hinter ſich zumacht, ſagt 
fie, ohne aufzuſehen: „Wo kommſt du her — und — warum ift das alles?“ 
Er tritt mit einem Schritt zu ihr hin, faßt ihr volles Haar im Nacken, 
dreht ihr Geſicht ſich zu und ſieht ihr lange feſt in die Augen. 

„Ich muß frei ſein, frei — verſtehſt du?“ ſagt er mühſam und geht 
mit ſchweren Schritten aus dem Zimmer. 

Am nächſten Tag wartet er, bis er ſie allein weiß. Er tritt zu ihr. Es iſt 
eine Weile ſtill zwiſchen den beiden. Dann ſagt er: „Das alles hier iſt eigentlich 
dein Beſitz. Willſt du, daß ich fortgehe? Ich gehöre nicht in dieſes Land.“ 

Sie klammert ſich an ſeine ſtarke Hand. „Nein, fort nicht. Du darfſt 
nicht fort. Ich kann allein nicht weiterleben. Ich habe ja ſelbſt Schuld, 
ich habe dich in dem fremden Land feſtgehalten. Ich weiß, du biſt nicht 
ſchlecht — du biſt tauſendmal beſſer als alle die, die über dich ſchreien — — 
aber — aber — mußt du denn ſündigen?“ 

„Für mich iſt es keine Sünde“, ſagt er hart, „ſie ſollen aufhören, ſich 
um Sachen zu kümmern, die ſie nichts angehen. Sie ſollen arbeiten und 
beten und mich in Ruhe laſſen — ich will von keinem von ihnen etwas, und ich 
habe keinem von ihnen jemals etwas getan. Ich will Ruhe vor ihnen haben, 
und ich will meine Freiheit, das iſt alles, ohne das kann ich nicht leben.“ 

Die Sache mit dem ſonntäglichen Karteuſpielen im Dorf Culbin wird 
immer weiter ins Land hinein bekannt. Von weitem geſehen ſieht es ſo 
aus: etwas Fremdes hat ſich in das Land der Schotten eingeſchlichen, es 
hat ſich da an der Weſtküſte in einem Dorf eingeniſtet, und ſein ſchädigender 
Einfluß beginnt, um ſich zu freſſen. Es iſt bereits eingedrungen in das Aller⸗ 
heiligſte, was Schottland beſitzt, in die alten, ſtrengen, hehren Geſetze der 
Kirche. An einer Stelle in Schottland wird der Sonntag nicht mehr ge⸗ 
heiligt. Die uralte Kultur des Volkes iſt in Gefahr. 

Es iſt eine Atmoſphäre der Spannung um das einſame Dorf an der 
Küſte, die immer ſtärker wird. Auf irgendeine Weiſe muß es zu einer Cnt- 
ladung kommen. 

Der Winter iſt über dem allen hingegangen und ein guter Teil des 
Frühlings. Gott ſcheint dem Land feinen Segen zu verſagen — er ſchickt eine 
lange Trockenheit, und die Wieſen und die jungen Sommerſaaten find gelb. 

Ein Sonnabendnachmittag Mitte Mai. 
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Trotz der Meeresnähe iſt die Luft trocken und totenſtill — unheimlich 
drückend wie an einem Spätſommertag. Auf der Straße vom Kirchdorf 
der Küſte zu — nach Culbin, wandert mühſam an einem knotigen Stock 
ein weißhaariger Alter. Er geht durch Culbin bis an die Küſte und ſieht 
auf das dunkle Waſſer. Er ſieht unentwegt nach Norden, auf die Linie 
zwiſchen Waſſer und Himmel und auf die Höhen Nordſchottlands, die un⸗ 
heimlich nahe ausſehen. Er ſteht ſehr lange, unbeweglich, und ein Halb- 
greis von Neugierigen, — ſchmutzige Kinder, junge Frauen mit großen 
Schals und ein paar Fiſcher — ift ſchen hinter ihm. Ift der alte Me Lennan 
wahnſinnig geworden? Da kommt etwas vom Norden heran durch die un⸗ 
bewegliche, ſchwere Luft: ein paar große Vögel. Sie kommen raſch näher, 
ſie ſind dunkel und haben lange, ſchmale Flügel. Sie kreiſchen nicht, ſie tun 
kaum einen Schlag mit ihren Schwingen, ſie kreuzen ſchweigend ein paarmal 
an der Küſte hin und her und ſegeln weiter, landeinwärts. 

„Sturmmöven“, jagt einer der Männer. 

Ein paar Stunden ſpäter. Es beginnt, dunkel zu werden. May iſt 
allein im großen Zimmer. Nebenan iſt der Großvater, er wollte heute 
bei den Kindern ſchlafen. Heuri iſt drüben bei Scott, er kommt erſt morgen 
mittag wieder. Mit May hat ſich in der letzten Zeit manches geändert. Es 
fällt ihr ſchwer, eine Nadel einzufädeln, denn ihre Hände zittern. Sie 
nimmt ab und zu einen Schluck aus der Flaſche, die in Henris Werkzeug⸗ 
ſchrank ſteht. Sie hat es gern, wenn der Wind heult und der Regen die 
Scheiben peitſcht. Sie kann Stille und Einſamkeit nicht vertragen. 

Heute ift es totenſtill, und fie ift in dem großen Raum febr einſam. 
Sie ſteht vom Fenſter auf und ſtößt mit dem Haken ins Feuer, damit es 
kniſtert, aber ſie legt nichts nach — wozu auch, ſie iſt ja allein. Sie ſetzt 
ſich. Sie ſteht auf und macht Licht. Sie fängt an, ein Jäckchen zu ſtricken, 
aber ſie legt es wieder weg und macht das Licht wieder aus. Endlich nimmt 
fie einen Überwurf und geht leiſe ins Freie. Sie atmet tief — die Luft ift 
nicht mehr fo ſchwül wie am Tag. Über ihr kommen ſchon die erſten Sterne, 
aber über dem Waſſer ſteigt eine ſchwarze Wand auf — Gott ſei Dank, es wird 
Regen geben. Die Bewegung tut gut, ſie ſchreitet weit aus, ſie achtet nicht 
auf den Weg und merkt nicht, daß ſie dem ſchmalen Pfad folgt, den ſie als 
Kind fo oft gegangen ift, an den Wieſen und an ihren Äckern vorbei auf 
Forres zu. Erſt als ſie ein Stück im Wald iſt, beſinnt ſie ſich. Sie bleibt 
erſchrocken ſtehen. Sie muß mehr als zwei Stunden ſchon unterwegs fein, 
und es wird Zeit, umzukehren. Als ſie ſich wendet, hört ſie von der See 
her ein eigenartiges Sauſen, und die Blätter über ihr beginnen leiſe zu 
raſcheln. Sie geht ſchnell heimwärts. Die Bewegung in den Blättern hört 
wieder auf, aber das Sauſen von der Yerne wird ſtärker und ſtärker. May 
hat das noch nie gehört, und ſie hat das beklemmende Gefühl einer rätſel⸗ 
haften Gefahr. Sie denkt an die Kinder. 

Das unheimliche Etwas beginnt zu tönen und wird lauter und lauter 
— kommt näher und näher. Sie glaubt, wahnſinnig zu werden, ſie läuft. 


148 


Sand (Novelle) 


Endlich kommen die letzten Bäume des Waldes — fie hört und ſieht nichts 
mehr und merkt kaum, daß die Aſte fich ſchon biegen in einem ſtarken Wind 
und daß ſie ſich ſchon ſelbſt dagegenſtemmen muß. Als ſie ein paar Schritte 
aus dem Wald iſt, packt es ſie an Kleidern und Haaren und wirft ſie zurück, 
ein Stück weit durch die Luft auf den harten Boden. Sie kommt zur Be⸗ 
ſiunung. Sie kriecht hinter einen Baum. Der Orkan pfeift durch die Wipfel, 
und ihr zur Seite ſplittern Üfte und ſtürzen krachend Bäume. Sie erhebt 
ſich zitternd und rennt in den Schutz des Waldes zurück. Hinter dem dicken 
Stamm einer Eiche wirft fie ſich hin und preßt den Kopf an die riſſige 
Rinde. Sie liegt geſchützt, aber das Toben in der grauenvollen Finſternis 
wird immer ſtärker. Die Üfte ſplittern auch hier, und auch hier noch zittert 
der Boden vom Stürzen der mächtigen Kiefern. 

May weiß nicht, wie lauge ſie gelegen hat, ſie hebt den Kopf und horcht. 
Der Sturm hat nachgelaſſen. Sie hat den Mund etwas geöffnet, und als 
fie ihn zumacht, kuirſchen ihre Zähne auf Sand. Sie ſteht rajh auf. Als 
ſie aus dem Wald kommt, ſcheint der Mond, und es iſt nicht ſchwer, den 
Weg zu finden. Nach einer halben Stunde etwa hat ſie mehr und mehr 
das Gefühl, auf einem Teppich zu gehen. Sie bückt ſich. Der Boden iſt 
gleichmäßig bedeckt mit einer feinen Schicht Staub, und ſo oft ſie den 
Mund aufmacht, hat ſie Sand zwiſchen den Zähnen. Nachdem ſie bei 
ihren Ackern vorbei ift, ſenkt ſich der Weg nach der Küſte zu. Die Staub⸗ 
ſchicht unter ihr wird dicker, aus dem Staub wird Sand. Sie ſinkt mit 
jedem Schritt tiefer ein, doch allmählich wird der Sand feucht, backt zu⸗ 
ſammen und trägt. Sie bleibt einen Augenblick erſchöpft aufatmend ſtehen. 
Halb rechts vor ihr iſt der ſchwache Schein des kommenden Tages. Sie 
weiß nicht, ob fie noch auf dem Weg iſt, fie ſieht ringsum nichts als die 
faſt ebene Schicht des Sandes. Sie geht langſam, zaghaft weiter, auf 
das dunkle Waſſer zu, das ſie im Morgendämmern vor ſich liegen ſieht. 
Der Weg müßte ſie jetzt ſcharf nach unten führen, hinunter ins Dorf, das 
im Windſchutz des Berges, nach der Küſte zu offen, daliegt. Aber ſie geht 
auf dem Sand in gleicher Höhe weiter, bis ſie auf einmal am Waſſer ſteht 
und wieder zurück muß. So wandert ſie wie eine Irre hin und her, vom 
Waſſer fünfhundert Meter landeinwärts und wieder zum Waſſer zurück, 
und als es hell wird, und fie die bekannten Küſtenformen und das Land um 
ſich her ſieht und weiß, daß ſie ſich nicht verlaufen hat, daß alles, was ſie auf 
dieſer Erde beſitzt, unter ihren Füßen begraben iſt, da bricht ſie zuſammen. 

In der nächſten Nacht iſt ſie wieder auf dem Weg nach Forres. Sie 
geht zum Elternhaus, fie findet den Schlüſſel an der gewohnten Stelle und 
taſtet fich zu ihrem Schrank. Eines der Mädchen hat fie gehört und kommt, 
eine Kerze in der Hand. Als es ſie ſieht, läuft es zitternd in ſeine Kammer 
zurück und ſchließt ſich ein. May nimmt ihren Schmuck, bindet ihn in einen 
Beutel unter ihren Rock und geht wieder hinaus in die Nacht. Sie wandert 
über die einſame Heide nach Weſten. Sie flieht. Sie flieht vor dem Granen- 
haften, das ſie erlebt hat. Es iſt kein Trotz in ihr, kein Aufbäumen gegen 
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das Schickſal. Sie hatte Teil an der Sünde ihres Mannes, und die Sünde 
ihres Mannes iſt gerichtet worden. Sie muß leiden für das, was ihr Mann 
geſündigt hat, indem ſie dazu verdammt iſt, zu leben, während Vergangen⸗ 
heit — ihre Heimat, und Zukunft — ihre Kinder, für fie ausgelöſcht find. 
Sie darf ihrem Mann nicht folgen — ſie darf nicht eine noch größere Schuld 
auf ſeine häufen. Sie muß leben, das iſt ihr Teil der Strafe Gottes. 

Zwiſchen der Hafenſtadt Inverneß an der Nordſee und Fort William 
am Atlantiſchen Ozean geht heute ein verbindender Kanal von der Oſtküſte 
zur Weſtküſte Schottlands. Wer etwa an einem fehonen Tag auf der gut- 
gehaltenen Straße dicht neben dem Waſſerſpiegel dahinfährt, der wird ſich 
wundern über den ſcharfen Gegenſatz zwiſchen dem ſaftigen Grün des frucht⸗ 
baren Tales und dem unwirtlichen Graubraun der bergigen Heideland⸗ 
ſchaft ringsum. 0 

Der Kanal war früher nicht da, und es führte auch keine breite Straße 
von Oſt nach Weſt, aber drei lange, ſchmale Seen lagen hintereinander in 
der Richtung von Oſt nach Weſt in einem Tal, das grün und freundlich 
wie eine Dafe inmitten der höchſten Berge Schottlands dalag. 

Im Spätſommer des Jahres, in dem an der Oſtküſte eine Wanderdüne 
einen ungeheueren Kirchenfrevel zugedeckt hatte, kam eine Frau mit offenem, 
ergrautem Haar, einem zerlumpten Rock und zerriſſenen Schuhen aus den 
kahlen Bergen in das Tal der drei Seen herunter. Sie ging in ein Dorf, 
kaufte ſich Kleider aus feſtem Stoff, ein paar hohe Stiefel und ging zu 
einem Bauern als Magd. Sie arbeitete gut, man konnte fagen umſichtig — 
aber es kam vor, daß ſie mitten in einer Arbeit plötzlich aufhörte und lange 
ſtehen blieb, ohne ſich zu rühren. Als der Bauer deswegen einmal zu ihr trat 
und ſie anbrüllte, ſagte ſie kein Wort und arbeitete weiter — aber ſie hatte 
ihn einen Augenblick lang angeſeheu. Danach war der Bauer ganz ſchweig⸗ 
ſam geweſen, und wenn ſie wieder einmal daſtand, ohne etwas zu tun, ließ 
er ſie in Ruhe. Sie ſchien Freude an der Arbeit zu haben — vornehmlich an 
mechaniſcher und ſchwerer Arbeit, und der Bauer hätte ſie gern behalten — 
fie hatte ein ſtilles, gleichmäßiges Weſen — aber als es gegen den Winter 
ging und weniger auf den Feldern zu tun war, ließ ſie ſich eines Tages den 
Lohn geben und wanderte an den Seen entlang, nach Weſten zu. 

Das unruhige Meer, die wildzerklüftete, felſige Küſte taten gut nach 
der troſtloſen Einſamkeit der Berge und nach der Stille des Tales. Aber 
die Frau ſchien nicht zu finden, was ſie ſuchte. Sie zog von Fort William 
ſüdwärts, hin und wieder in einem Hafen fih aufhaltend, aber nie länger 
als ein paar Tage. Als endlich der Winter vorbei war, ſchien die einſame 
Frau das Bedürfnis nach Menſchen zu haben — ſie ging nach Glasgow 
zu und tauchte ſchließlich in dem Menſchengewühl einer Matroſenkneipe 
unter. Aber es war merkwürdig: je größer das Gedränge um ſie her wurde, 
deſto mehr mußte fie fich in fich ſelbſt einſchließen. Je mehr Meuſchen um 
ſie waren, deſto mehr mußte ſie ihr eigenes Innere vor ihnen verbergen, 
damit es nicht zertreten werde. Sie mußte kümpfen — und gerade das konnte 
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fie nicht. Sie fonnte ihr Leben ertragen, aber es hatte für fie keinen Sinn, 
es ſich zu erkämpfen. Zu dem kam noch eins: ſie erkannte, daß ſie das nie 
finden würde, was fie ſuchte: Vergeſſen. Sie erkannte, daß es ihre Aufgabe war, 
zu leben, ohne zu vergeſſen. Und was ſie nun ſuchte, das war Ruhe. Nicht 
Fliehendes, gehetztes Vergeſſen, ſondern einfache, überwindende, bewußte Ruhe. 

Auf einem Stück Heidehochland, das über einen mächtigen Buchenwald 
hinweg auf die Stadt Forres hinab und bis an die geſchwungene Küſte 
der Nordſee hin ſieht, ſteht ein einfaches, kleines Haus. Es iſt ſeit Jahren der 
einzige Beſitz einer immer ärmer gewordenen Familie, die längſt nicht mehr 
in der mageren Heide wohnte, wenn ihnen einer den Beſitz abgekauft hätte. 

Eine Zeitlang, als in der Familie halberwachſene Kinder waren, hatte 
vor der kleinen Türe oft ein dunkelblondes Mädchen ihr Weſen getrieben, 
das aus der Stadt heraufgekommen war. Mehr als zehn Jahre ſpäter 
war von Zeit zu Zeit eine ſchlanke Jungfrau mit blauen Augen und ſchwar⸗ 
zem Haar dageweſen — im Aufang allein, dann in Begleitung eines leb⸗ 
haften, jungen Mannes. Sie hatten fich auf die Pang neben der Tür 
geſetzt und hatten ſich viel zu erzählen gehabt. 

Nochmals mehr als zehn Jahre ſpäter. Eine hohe Frauengeſtalt, in 
einen ſchweren dunklen Überwurf gehüllt, ein großes, feſtverſchnürtes Bündel 
in der Hand, klopft an die Tür und tritt ins Haus. Nach einer Weile kommt 
ein alter und ein junger Maun aus der Tür. Sie haben ſehr eifrig etwas zu 
beſprechen. In ihren Händen blitzt Gold. Schließlich gehen ſie hinein, und 
als ſie wieder herauskommen, haben ſie ein paar Bündel in den Händen. 
Sie gehen eilig fort — der Stadt zu, und kommen nicht wieder. 

Nach einiger Zeit, an einem Sonntag, macht der Bürgermeiſter der 
Stadt zufällig einen Spaziergang hier herauf in die Heide. Als er bei 
dem kleinen Haus vorbeikommt, fällt ihm etwas ein — er tritt raſch zur Tür, 
reißt ſie weit auf und tut einen Schritt ins Innere. Als er gleich darauf 
wieder herauskommt, iſt er ſehr bleich, und in der Stadt erzählt er, das da 
oben in der Heidehütte ſei eine Hexe, die man am beſten in Ruhe laſſe. 
Die Folge iſt, daß man die Hexe zunächſt nicht in Ruhe läßt — aber niemand, 
der oben war, geht ein zweitesmal hin, ſo daß ſchließlich die Heidehütte tat⸗ 
ſächlich vor der Stadt Ruhe hat. 

Das Revier da oben hat einen Jagdhüter, und als der eines Tages 
bei der Hütte iſt, klopft er höflich an. Er bleibt läuger drinnen als der 
Bürgermeiſter, und als er das nächſtemal wiederkommt, bringt er Hirſch⸗ 
häute mit. Aus den Hirſchhäuten werden Handſchuhe — ſolche mit dem Fell 
nach innen und andere, mit dem Fell nach außen, wieder andere ſind innen 
Wolle und außen mit Lederreſten beſetzt. Aus der Stadt kommt niemand 
herauf, aber wenn einmal in der Nähe beim Holzfällen einer verunglückt, 
dann wird oft die ruhige, große Frau aus dem Heidehaus geholt, und wenn 
einer von den Heideſchäfern mit dem Leben nicht mehr recht weiter weiß, 
dann geht er wohl einmal auf eine halbe Stunde zu dem kleinen Haus am 
Rand feiner Heide und ſieht in zwei tiefe, ernfte, klare, blaue Augen. 
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Einmal war auch der wilde Jim bei ihr. Er war vom Waldhüter 
angeſchoſſen, und fie fand es notwendig, ihn gleich ein paar Tage im Haus 
zu behalten. Nachdem ſie ihn entlaſſen hatte, ſoll er ihr aus Dankbarkeit 
ein paar grobe Steinblöcke als Bank an die Stelle hingebracht haben, 
wo er fie, vor allem Sonntags, mehrmals ſitzen geſehen hatte. Es war 
etwa fünfzig Schritt oberhalb der Hütte, und man hatte von da eine beſſere 
Ausſicht auf die Küſte — beſonders eine kleine Bucht konnte man ſehen. 
Dort reichte das Sandufer etwa einen Kilometer weit ins Land hinein. 

Von dieſen Dingen wußten die Leute in der Ebene wenig — aber wenn 
es einmal ganz beſonders ſtürmiſch war, daß große Bäume ſich im Wind 
bogen und jeder feinem Schöpfer dankte, wenn er in feinen vier Wänden 
fein konnte, dann wollten manche eine hohe Geſtalt auf dem Weg zur Küſte 
geſehen haben, mit wehendem, langem Haar und wild flatterndem Mantel 
— und Dienſtmädchen erzählten den Kindern beim Schlafengehen die Ge- 
ſchichte von der Hexe von den Culbin Sands. 

i Als einmal der Waldhüter nach einer ſchweren Frühlingsſturmnacht 

feinen Gang machte, fand er May Duchesne tot neben ihrer Steinbank 
liegen. Er ſagte keinem etwas, ſondern begrub fie ſelbſt da, wo er fie ge- 
funden hatte — an der Stelle, von wo aus fie den Blick hatte auf das Meer 
und auf die Bucht, die heute den Namen trägt The Culbin Sands.” 


Paul Fechter 
Die Gültigkeit des Rechthabens 


Woher weiß man eigentlich, daß man recht hat? Die Frage klingt etwas 
ſeltſam; noch ſeltſamer iſt, daß ſie kaum je in ihrer einfachen Problematik ge⸗ 
ſtellt und wenigftens jo weit beantwortet worden ift, wie fie fich auf Grund von 
Selbſterfahrungen und ihrer Sichtung beantworten läßt. Denn in dem, was 
die Antwort auf dieſe Frage enthält, liegt die Vorausſetzung, zum mindeſten 
eine Vorausſetzung aller menſchlich⸗geiſtigen Gemeinſamkeit mit enthalten. 

Das iſt nämlich das Paradore an dieſer Frage und der Antwort auf 
ſie: man weiß immer dann, daß man recht hat, wenn man weiß, daß man 
nicht nur für ſich recht hat. Der Begriff Rechthaben ſchließt von vornherein 
etwas Gemeinſames, den andern, ein; es iſt, als ob in dem Wort Recht 
auch hier noch etwas von der ſonveränen Gültigkeit des Rechts, der Gerechtig⸗ 
keit für alle ohne Auſehen der Perſon enthalten ift. Das Gefühl des Recht: 
habens mit einem Urteil, einer Meinung, einer Wertung ſtellt ſich immer 
daun ein, wenn es begleitet iſt von dem Gefühl, daß das, was man ſelbſt für 
richtig hält, für alle richtig iſt, nicht nur für einen ſelbſt, ſondern in gleicher 
Weiſe für andere gilt. Das Gefühl des Rechthabens iſt kein perſönliches 
Gefühl, ſondern ein überperſönliches: es iſt nicht an eine nur individuell 
begrenzte Gültigkeit des Gemeinten, Gedachten, Geurteilten gebunden, 
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ſondern beruht auf einem ſelbſtverſtändlichen Übergreifen ins Ganze. Wenn 
ich weiß, daß ich in einer Sache recht habe, ſo gilt das Rechthaben und 
damit dieſe Sache für alle; ſonſt — habe ich nicht recht. Wenn ſie nur für 
mich gilt, ſo habe ich nicht im mindeſten dieſes Gefühl des Rechthabens: 
dann weiß ich, daß ſich darüber nicht ſtreiten läßt, und ich gebe ſchon die 
Mitteilung als belanglos, den anderen nichts angehend, auf. In dem Augen⸗ 
blick, in dem ein Urteil, eine Meinung, eine Wertung überhaupt ausgeſpro⸗ 
chen oder ſagen wir mit Recht, mit Berechtigung ausgeſprochen wird, 
enthält das Ausgeſprochene latent den Auſpruch auf Allgemeingültigkeit, 
auf Richtigkeit für alle — und allenfalls daneben noch die Aufforderung an 
die Zuhörer und Partner des Geſprächs, die etwaigen Schlacken des noch 
nicht ganz richtig Formulierten, etwaige Verſehen und Unebenheiten des 
Ausdrucks mit abklopfen und beſeitigen zu helfen. Die Gültigkeit für alle, die 
Gemeinſamkeit des Richtigen wird, wofern es fich um mehr als ſpieleriſche 
Unterhaltung handelt, ſtillſchweigend vorausgeſetzt. 


Woher kommt nun dieſes innere Begleitwiſſen um das Rechthaben für 
alle? Woher nimmt der Menſch die Überzeugung, daß, wenn er eine vom 
wirklichen Gefühl der Richtigkeit begleitete Erkenntnis äußert, dieſe Er⸗ 
kenntnis tatſächlich etwas Allgemeines iſt, daß er mit ihr recht hat, nicht 
nur für ſich, ſondern als Sprecher der Geſamtheit? In welchen Schichten 
der Seele, in welchen Erfahrungen wurzelt dieſes zuletzt durch nichts zu er⸗ 
ſchütternde Wiſſen, das den Menſchen, der in die Tiefen ſeiner perſönlichen 
Welt hinabſteigt, für ſein ſicherſtes Gefühl unabhängig von ſich ſelbſt und 
zum Träger und Sprecher des Rechten, des Richtigen für alle macht? 

Die Antwort bleibt, ſobald man den Vorgang etwas näher betrachtet, 
nicht einheitlich wie die Frage, ſondern ergibt ſich von zwei Seiten her, 
vom Geiſtigen und vom Seeliſchen. Das bloße Feſtſtellen von Tatſachen, 
über die es überhaupt keine Meinungsverſchiedenheiten geben kann, mag 
dabei außer Betracht bleiben: wenn ich konſtatiere, daß ein Dorf zehn 
Häuſer hat und nicht neun oder elf, ſo habe ich damit zwar auch recht 
für alle, aber ich habe nicht das Gefühl des Rechthabens, offenbar 
weil das Zählen ſchon als völlig verſachlichte Tätigkeit empfunden und 
daher überhaupt nicht mehr von Gefühlen begleitet wird. Auch auf 
anderen Gebieten, auf denen es zur Not noch Differenzen geben kann, geht 
es ähnlich fachlich zu; gegen die Feſtſtellung: die Häuſer des Dorfes find 
alle rot, köunte zwar ein Rot⸗Grünblinder Einwände erheben, man würde 
dieſe Einwände aber kaum erörtern, und der Feſtſtellende würde keinerlei 
Gefühl des Rechthabens in ſich dagegen mobilifieren, ſondern die Differenz 
dem Arzt zur auflöſenden Erledigung, nicht zur Entſcheidung überweiſen. 

Etwas anders wird die Sache im Umgang mit Zahlen in dem Augen⸗ 
blick, in dem dieſe Zahlen ſich von den Dingen der Wirklichkeit ablöſen, 
ſelbſtändig und damit etwas Geiſtiges, erſte Anfänge der Algebra, der 
Mathematik werden. In dem Moment werden ſie Elemente eines 


123 


IRINA EN FUN, NEN RZ IL UL 


Paul Fechter 


Allgemeinen, Überfachlichen und Überperfönlichen — Sache des Geiſts, der 
denkend vrönenden, geordnet übergreifenden Form des allgemeinften, von 
allen Subſtraten unabhängigen Daſeins. Sobald man vom Zählen zu den 
Zahlen kommt, tut ſich das eine unendliche Reich der Freiheit auf, die zu⸗ 
gleich Notwendigkeit ift — Freiheit vom Perſönlich⸗Beſonderen, Notwendig⸗ 
keit des UÜberperſönlich⸗Allgemein verbindlichen. Mit dem 2 2 4 verläßt 
der Klippſchüler ſeine kleine Sonderwelt und tut den erſten Schritt in das 
Schattenreich des Geiſtes, in dem es keine Meinungsverſchiedenheiten mehr 
gibt. Vom Kleinen Einmaleins bis zu den Differentialgleichungen der 
Jufiniteſimalrechnung gibt es nur noch Gradunterſchiede, genau wie vom 
ſchlichten Dreieck bis zu den Raumkurven und krummen Flächen oder von 
den Gleichungen mit einer Unbekannten bis zu dem Rechnen mit komplexen 
Größen und den analytiſchen Funktionen: in dieſem kriſtallenen Wunderreich 
ift das Einfachſte zeitlos aufgehoben im Komplizierteſten, baut der Menſch 
ſich eine Welt, die ihn zuletzt, wofern ſie weit genug vorgetrieben iſt, unab⸗ 
hängig macht nicht nur von ſich, ſondern von der eigenen Sinnenwelt der 
Anſchauung, ihn hineinwachſen läßt in eine Welt des Geiſtes, der mit ſeiner 
reinen Strenge dem Göttlichen am nächſten kommt. Das reine Denken der 
Mathematik vollzieht ſich in Gebieten, in denen das Einzelne, der Einzelne 
ſeine Wirklichkeit verliert: ihre Feſtſtellungen und Geſetze haben die All⸗ 
gemeingültigkeit der kosmiſchen Realität, deren letzter Ausdruck, deren 
geheimſte Formulierung ſie ſind. Der Mathematiker, der in Symbolen 
und Gleichungen ſpricht, ſpricht nicht mehr für ſich und aus ſeiner Welt: 
die Frage des Rechthabens tritt, wofern er keine äußeren primitiven Fehler 
macht, gar nicht an ihn heran. Er weiß, daß ſeine Wiſſenſchaft recht hat 
— und weiß das ſo ſehr, daß jenes Gefühl der Frage, von der wir ausgingen, 
für ihn eigentlich gar nicht mehr in Frage kommt. Der Menſch des Geiſtes, 
der unabhängig vom Realen, in den Bezirken des reinen Geiſtes oder in 
ſeiner Anwendung auf eine felbft ſchon wieder aus der Realität gelöſte und 
ins Abſtrakte erhobene Wirklichkeit, wie in der Phyſik ſein Weſen treibt, 
weiß nicht erſt, daß er recht hat, wenn er etwas feſtſtellt: er geht bei ſeiner 
ganzen Arbeit, die von vornherein unperſönlich iſt, von dieſer ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Vorausſetzung aus und hat daher überhaupt nicht das Begleitgefühl 
des Wiſſens um ſein Rechthaben. Die wirklich vergeiſtigten Bezirke des 
menfchlichen geiſtigen Daſeins find an fich bereits fo ſehr dem gewöhnlichen, 
wirklichkeitsgebundenen Leben entzogen, daß hier die Ausgangsfrage dieſer 
Betrachtungen unweſentlich wird. Sie und die Antwort auf ſie ſteckt bereits 
in den Vorausſetzungen des ganzen Aufbaus dieſer Gebiete — fo kann fie nicht 
mehr als Frage aktuell werden. Die geſamte geiſtige Welt des Mathemati⸗ 
ſierten iſt in ſich Antwort auf dieſe Frage: man weiß, daß man recht hat, 
weil man in ihren Bereichen, im Bezirk der Wiffenfchaft, die fich von ſelbſt 
verſteht, tätig iſt. Das Wiſſen darum braucht keine Beſtätigung vom Gefühl 
des Rechthabens her. In dieſem unendlichen Reich des Allgemeinverbind⸗ 
lichen herrſchen ſtrengere Bindungen. 
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Freilich: eins ſondert dieſes Reich aus der Welt des Lebens — eben die 
zeitloſe Verbindlichkeit ſeiner Seinsgeſetze abſeits von allem Leben. Hier 
herrſcht ein ewig Allgemeines, Allgemein verbindliches und ein rieſenhaftes 
Rechthaben; es herrſcht an ſich, weit über dem Leben, von dem es ſich 
abgeſondert und frei gemacht hat. Hier ſtreiten allenfalls noch Geiſter — 
der Menſch mit feinem Weſen ſteht abſeits. Hier ift das Rechthaben des 
Geſetzes, vor dem die Frage nach dem Woher des Rechthabens nicht mehr 
Gültigkeit hat. Das Problem entgleitet hier ins Weſenloſe; ſein wirklicher 
Bereich tut ſich aber da auf, wo das Weſen anfängt, da, wo die Unterhaltung 
und die Feſtſtellungen ſowohl aus dem Bezirk des nackt Tatſächlichen wie des 
nackt Geſetzlichen herausgehen und hinübergreifen in die Gebiete des Lebens, 
der Seele, in die Regionen, in denen die lebendigen Welten der Einzelnen 
zuſammenſtoßen, ſich überſchneiden, abſtoßen und die Auseinanderſetzung 
um Mein und Dein und Recht und Raum recht eigentlich beginnt. Wo die 
Welt der menſchlichen Weſen mit ihrer Verſchiedenheit und Gegenſätzlichkeit 
ſich auftut, da fängt der eigentliche Geltungsbereich unſerer Frage an, wird das 
Gefühl des Rechthabens mit einem Urteil, einer Wertung, einer Anſchauung 
entjcheidendes Lebensproblem, weil es nun zugleich aus dem Theoretiſchen 
ins Praktiſche, aus dem Gebiet des Denkens und Ausſagens in das des Seins 
und des Handelns hinüberführt. 


Bevor man an die Frage der Herkunft dieſes Sicherheitsgefühls her⸗ 
angeht, iſt feſtzuſtellen, daß dieſes Wiſſen um die Richtigkeit der eigenen 
Anſichten und Feſtſtellungen auch hier nicht etwa perſönlich begrenzt, ſondern 
durchaus überindividuell iſt. Der Ausſagende empfindet nicht ſeine Ausſage 
als richtig, weil er ſie macht, weil es ſich um ihn und ſein ſo und ſo beſtimmtes 
Verhältnis zur Welt handelt: er empfindet ſich als Träger einer Allgemein⸗ 
gültigkeit — wofern er wirklich das begleitende Gefühl des Rechthabens hat. 
Er ſtellt etwas feſt, von ſich aus, aber nicht nur für ſich, ſondern für alle — 
weil er fühlt, daß es, wenn für ihn weſentlich richtig, für alle richtig, für alle 
gültig iſt. Er hat das gleiche, was der Mathematiker hat, nur auf unmathe⸗ 
matiſchen Gebieten: er ift der ſozuſagen halb zufällige Formulierer, der 
nicht nur für ſich, ſondern zugleich für die andern mit die Arbeit des Aus⸗ 
ſprechens, der Faſſung in Worte übernommen hat. Er gibt überperſönliche 
Wirklichkeit, wie der Mathematiker — aber nicht aus den überperſönlich 
geiſtigen, ſondern jetzt aus den überperſönlich ſeeliſchen Bereichen, die auch 
Allgemeinbeſitz und Allgemeinverpflichtung find, vor denen das nur Indi⸗ 
viduelle, das es daneben auch noch gibt, ausſcheidet und irrelevant wird. 
Ob jemand lieber Pflaumen als Apfel ißt, rote Tapeten grünen vorzieht, 
Schubert mehr liebt als Wagner, Rembrandt mehr als Rubens und blonde 
Frauen mehr als brünette, ift Sache feines perſönlichen Geſchmacks- und 
Neigungsbereichs, der nur ihn angeht und eigentlich keine Diskuſſion, höch⸗ 
ſtens einmal eine Unterhaltung verträgt. Es iſt genau ſo privat wie etwa 
die rein logiſch geleiteten Unterhaltungen über Fragen aus der Sphäre des 
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Jutellekts über vom Jutellekt geftellte Aufgaben, die außerhalb der Bezirke 
des Weſentlichen bleiben: denn das Gefühl des Rechthabens, das Wiſſen 
um die allgemeine Richtigkeit der eigenen perſönlichen Ausſage wird allein 
aus den Bezirken eben dieſes Weſentlichen geſpeiſt. Es kann ſehr intereſſant 
ſein, die Quellen von Schillers Wallenſtein, die Begriffsbeſtimmungen des 
römiſchen Rechts oder das Hofzeremoniell bei Granvella zu diskutieren: 
an das Weſentliche rühren ſolche intellektgefaßte Fragen nicht und ſomit 
auch nicht an die aus dem Weſentlichen, aus der Subſtanz des Lebens 
ſteigenden Begleitvorgänge. 


Der wichtigſte dieſer Begleitvorgänge iſt das ſichere Gefühl des ſicheren 
Rechthabens: das wächſt aus der Tiefe, aus der gemeinſam menſchlichen 
Subſtanz des Lebens; aus ihr werden die Erkenntniſſe und ihre Worte ge- 
ſpeiſt, wofern beide bis in die Tiefe der weſentlichen ſeeliſchen Vorgänge 
hinabgehen. Wenn aber Einſichten und ihre Formulierungen bis dort hinab⸗ 
ſteigen, wo der Menſch jenfeits feiner Randbezirke mit feinem Eigentlichen 
beginnt, wo ſein Zentrum liegt, das Reich ſeiner wirklichen Wirklichkeit, 
aus dem er ſein Leben und Treiben ſpeiſt, dann reichen ſie bis in die Bezirke, 
in denen am Gegenpol des Geiſtigen das neue und nun eigentliche, weil noch 
umfaſſender allgemeine Reich der menſchlichen Gemeinſamkeit anfängt. 
Weſen hat jeder Menſch, wofern er es nicht durch falſches Leben ſelbſt zer⸗ 
ſtört hat; der eine beſitzt mehr, der andere weniger: teil aber hat zuletzt, 
urſprünglich wenigſtens, jeder an dieſem Seelenbeſitz. Er iſt das eigentlich 
Allgemeine, das, was die wirklichen Bindungen und Verbindungen von 
Menſch zu Menſch und das Gefühl des Lebens in einer Verbundenheit mit 
anderen ſchafft. Aus dieſem Gefühl aber ſteigt das Gefühl des Rechthabens 
für alle mit den eigenen richtigen Feſtſtellungen, wofern eben dieſe Feſt⸗ 
ſtellungen nicht aus den perſönlich beſonderen, ſondern aus den überperſönlich 
allgemeinen Bereichen des Inneren wachſen — aus dem Weſen, das zuletzt 
in allen das gleiche ſein muß. Man weiß, daß man recht hat, weil man weiß, 
daß der Nebenmann, wenn er den Dingen bis ins Weſen nachginge, zu der 
gleichen Erkenntnis kommen müßte, eben weil er bei allen Verſchiedenheiten 
der Daſeinsformen und der Vorarbeit dabei auf den gleichen menſchlichen 
Wefenskern ſtoßen muß. Man lebt, ſobald man aus den weſentlichen Schich⸗ 
ten und Bezirken der Seele lebt, aus einer allgemeinen Welt, aus der Sub⸗ 
ſtanz allen Lebens und lebt damit ebenſo aus der Seele des Nachbars wie 
aus der eigenen. Man kann für ihn mitſprechen, weil der Boden in ihm der⸗ 
ſelbe, vielleicht weniger beackert, weniger vorbereitet, von Hauſe aus aber 
der gleiche iſt. Man hat das Gefühl, für alle zu ſprechen, ſobald die Urteile, 
Wertungen, Auſchauungen, die man formuliert, aus dieſen für alle gleich 
gültigen, alle den gleichen Weſensgeſetzen unterſtellten Bezirken aufſteigen, 
in ihnen wurzeln. Der Mathematiker ſpricht für die Geſamtheit mit der 
Stimme aus der Höhe: der Meuſch des Weſens tut das gleiche mit der 
Stimme aus der Tiefe, die ebenſo allgemein verbindlich iſt. Beide wiſſen, 
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daß fie recht für alle Haben — nur daß der eine es auch noch beweiſen, logiſch 
unabſtreitbar aufzeigen kaun, der andere dies Rechthaben allein ſeinem Ge⸗ 
fühl als ſicheres Wiſſen entnehmen und es auf ſeinem Sicherheitsempfinden 
bis zum letzten lebend begründen kann. „Hier ſtehe ich — ich kaun nicht anders“ 
— das iſt der tiefſte Ausdruck dieſes Wiſſens um ein perſönliches Rechthaben 
für alle. 


Es iſt ſehr eigen feſtzuſtellen, wie ſicher und unbeirrbar dieſes Gefühl 
funktioniert oder auch nicht funktioniert. Man ſteht mit ſeiner Bewertung 
eines Werks, einer Leiſtung, einer Weltbetrachtung im Kreis der Genoſſen 
völlig allein; man hört die klügſten, gebildetſten Gegengründe und Einwände 
gegen die eigene Haltung — und weiß doch ganz genan: dies alles ift unrichtig, 
die andern gehen von unzureichenden Vorausſetzungen aus, die Gründe 
beſagen nichts, das alleinſtehende Gefühl des Rechthabens aus dem Weſent⸗ 
lichen — hat recht. Und umgekehrt: man hat für ſeine Betrachtung und 
Deutung eines Phänomens, eines Vorgangs die ſchönſten Gründe und Belege, 
die klügſten Nachweiſe der Richtigkeit — und neben einem ſitzt ein Mann ohne 
Gründe und Nachweiſe, ſchüttelt den Kopf, und auf einmal weiß man ganz genau, 
daß man nicht recht hat. Denn das Gefühl des Nichtrechthabens funktioniert, 
wenn man ſich einmal verlaufen hat, eben ſo exakt und ſicher wie das des 
Rechthabens, wofern man nur genau genug hinhört und acht gibt. Es 
findet feine Grenze erft an den Weſensgrenzen — da wo die menfchlichen 
Wert-, nicht die Bildungsverſchiedenheiten einſetzen. Die Weltwirkungen 
des Religiöſen über alle Landes⸗ und Sprachgrenzen hinweg zeigen die 
Wirkungskraft von Menſchen, die mit dieſem Gefühl des Rechthabens 
auszogen und von ihm aus die bis heute unerhörteſten Gemeinſamkeits⸗ 
wirkungen und Gemeinſamkeitsgefühle zu erzeugen vermochten: die Un⸗ 
möglichkeit, in gewiſſen Menſchen überhaupt Reaktionen auf Gemeinſam⸗ 
keitsvorgänge, alſo ein gefühlsbeſtätigtes Zugeben des Rechthabens anderer 
zu erzeugen, zeigt die Weſensgrenzen, an denen die gefühlsgetragene Kraft 
des Rechthabens für alle aufhört. Es hat ſeine Parallele im Gebiet des 
Mathematiſchen: deſſen verpflichtend verbindende Kraft verſagt ebenfalls, 
wo es auf den amathematiſchen Menſchen ſtößt, dem das Geſchick nicht das 
Wiſſen, die mathematiſche Bildung, ſondern ſchon den Zugang zu dieſer 
Welt der abſtrakten Gemeinſamkeit verſagte. Es ſcheint, als ob heute — 
Rußland ift ein Beweis dafür — die areligiöfe Ablehnung des Gemeinſamen 
im Wachſen begriffen iſt, daß gewiſſe Intellektualismen aus den Bereichen 
des biologiſchen Poſitivismus eine dünne Begriffsgemeinſamkeit des theore⸗ 
tiſchen gemeinſamen Rechthabeus als Erſatz für das gelebte ſchaffen follen. 
Es wäre intereſſant feſtzuſtellen, ob in gleicher Weiſe eine Zunahme der 
ageometriſchen, amathematiſchen Veranlagungen feſtzuſtellen iſt — wie denn 
überhaupt dieſer ganze hier angedeutete Vorgang einmal einer ſorgfältigen 
und exakten Unterſuchung unterzogen werden ſollte. 
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Die deutſche Symbolftätte*) 

Faſt bei jeder geſchichtlichen Symbolſtätte der Deutſchen iſt feſtzuſtellen, 
daß ſie ein eigentümlich verwickeltes oder ineinandergeſchobenes Gefüge des 
deutſchen Zuſtandes zum Ausdruck bringt. Heiße die Stätte Dom oder 
Fürſtenſchule, Burg oder Kaiſerpfalz, Kloſter oder Ordensſchloß, jedesmal 
ſtellt ſie ein in ganz beſonderem Sinne einmaliges Zuſammenſpiel von 
geſchichtlichen und kulturellen Verhältniſſen dar. Natürlich ſind auch die 
engliſchen oder franzöſiſchen Symbolſtätten, etwa ein Verſailles oder ein 
Weſtmiuſter, einmalige Fälle. Aber ſolche Einmaligkeit ift anderer Art als 
die wunderlich vielſtrebige und vielfältige Verwebung in den deutſchen 
Monumenten. Dieſe weiſen jedesmal auf verſchiedenartige politiſche, ge⸗ 
ſchichtliche und kulturelle Vorausſetzungen zurück, während die Stätten 
anderer Nationen deutlich von einer herrſchenden und beſtimmenden Mitte 
in Staat, Kultur und Politik zeugen. Nach außen hin beſitzt auch der 
Deutſche, genau wie der Franzoſe und der Engländer, die Elemente der abend⸗ 
ländiſchen Geſchichte: das Kloſter, die Burg, die Kirche und ſo weiter in den 
für das ganze Abendland geltenden Stilarten. Aber in ihrem Gehalt und 
Symbolwert ſind die deutſchen Stätten ſehr oft ſchwieriger zu deuten. 

Viele ungleichartige Kräfte waren in allen Fällen bei uns am Werke. 
Abgeſehen von Eigentümlichkeiten und Vielſpältigkeiten des Volkscharakters 
trat die Unzahl politiſcher Geſtaltungen und territorialer Zerſplitterungen, 
trat die konfeſſionelle Spaltung in Wirkſamkeit. Die engliſchen Monumente, 
von den Burgen und Schlöſſern bis zu St. Pauls und Weſtminſter, find 
viel eher die Glieder einer innerlich geſchloſſenen Serie. Ähnlich ſteht es mit 
den franzöſiſchen Baumalen. Dem widerſpricht nicht, daß auch bei uns die 
Dome, Burgen und ſo weiter als nationale Serien aufzufaſſen ſind. Aber 
während des Geſchichtsganges treten auf immer verwickeltere Weiſe Kreu⸗ 
zungen und Wandlungen ein, die vielen unſerer Baumale jenen vielſtrebigen 
und verwobenen Charakter verleihen. Katholiſches verwandelt fich in Pro- 
teſtantiſches, das doch das gotiſche und das romaniſche Weſen nicht abzu⸗ 
ſchütteln vermag. Es wird nur mit anderen Stimmungen und Ideen von oft 
halber oder unklarer Art überdeckt. Die territoriale Zerſplitterung, die 
Abſtufung des ſtaatlichen Gefüges oder Ungefüges in zahlloſe politiſche 
Gebilde verſchiedenſter Art, läßt jede Symbolſtätte als ein politiſches und 
kulturelles Unikum erſcheinen. Wir begreifen das, denn die Unzahl politiſcher 
Mittelpunkte in Deutſchland rief Tauſende von beſonderen geſchichtlichen 
Eutwicklungen hervor, die mehr ſind als rein provinziale Stadt⸗ oder 
Verwaltungsgeſchichte, nämlich Elemente der deutſchen Staatsgeſchichte. 


) Das Wort „Symbolſtätte“ wurde geprägt von Hans Pflug. Vgl. den Aufſatz 
„Symbolſtätten der Erziehung und Bildung in Deutſchland“, „Diſch. Rundſchau“, Jan. 1935. 
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Schließlich beſaßen ja auch die winzigſten Fäden dieſes ſonderbaren Gewebes 
ſtaatspolitiſche Bedeutung der einen oder anderen Art. Kirche, Adel, Landes- 
fürſtentum, Reichsſtädte, Demokratiſches und Ariſtokratiſches der ver⸗ 
ſchiedenſten Raugſtufen — das alles floß nicht in einem einheitlichen politiſchen 
Strom, ſondern in tauſendfältigen Veräſtelungen zwiſchen abertauſend 
territorialen Splittern. Jede dieſer politiſchen Entwicklungen aber wirkte 
oft kräftig genug auf das geiſtige und kulturelle Leben ein. Zudem verlagerte 
ſich häufig das kulturelle Schwergewicht Geſamtdeutſchlands bald nach 
Süden, bald nach Weſten oder Norden. Blicken wir weiter auf das Niemals⸗ 
fertigwerden des deutſchen Geiſtes, auf die Schwankungen der deutſchen 
Politik, den inneren Hader, die dauernden Kriege auf deutſchem Boden, die 
konfeſſionelle Zerſplitterung, ſo verſtehen wir, daß die einzelnen deutſchen 
Monumente ſchwieriger als geſamtnationale Symbolſtätten ausdeutbar ſind 
als in anderen Ländern. Sie find Sondergebilde und Sonderformen, jedes 
von ihnen ein Teil des Ganzen und doch im Widerſpruch mit dem Ganzen. 

Der angedeutete Verhalt bewirkt eine nicht zu erſchöpfende Fülle von 
Sonderzuſtänden. Jedes deutſche Symbolgebilde beſitzt ſeine ganz beſondere 
ſeeliſche und geſchichtliche Konſtruktion. Aber dieſem reizvollen Reichtum 
ſteht die leidige Tatſache gegenüber, daß es noch keine Symbolſtätte für 
Geſamtdeutſchland gab, denn weder St. Stephan noch Sansſouci, das 
Heidelberger Schloß oder Aachen bieten ſich dieſem Geſamtſinne an. Man 
reiſe, wohin man wolle, überall ſtößt man auf Städte, Klöſter, Grüfte und 
Burgen, die zwar davon zeugen, daß Jahrhunderte lang ein Geſchlecht, eine 
politiſche Idee in begrenztem Kreiſe wirkſam war und oft Jahrhunderte lang 
beſtand. Das ergreift im einzelnen, drückt aber mit Hinblick auf das Ganze 
auch nieder. Wir haben keine Weſtminſter-Abtei, kein Notre-Dame im 
Herzen einer vielgeliebten Hauptſtadt, kein Kapitol. Die Kaiſer des Heiligen 
Römiſchen Reiches Deutſcher Nation liegen in mindeſtens einem Dutzend 
verſchiedener Gruften und Gräber über mehrere deutſche und fremde Länder 
hin verſtreut. Speyer iſt nicht die Gruft der deutſchen Kaiſer, ſondern die 
Grabſtätte einiger weniger deutſcher Kaiſer. 


Das unbekannte Heilsbronn 

Die gerade vorgetragenen Gedanken bewegten mich nach einem Beſuch 
in Heilsbronn. Mit dieſem Beſuch aber hatte es folgende Bewandtnis: 

Im Jahre 1922 machte mich ein ſchwediſcher Freund darauf anf- 
merkſam, daß zwiſchen Nürnberg und Ansbach, in einer Stadt, deren 
Name Heilbrunn oder ſo ähnlich laute, die Hohenzollern ihre Gruft 
beſäßen. Der Deutſchland liebende Schwede hatte feit Jahren die Mb- 
ſicht gehabt, dorthin zu fahren, denn dieſe Gruftſtätte des Herrſcher— 
geſchlechts, das Preußen geſchaffen und Deutſchland zur Einheit geführt hatte, 
mußte eine der angeſehenſten und großartigſten Stätten des Deutſchen 
Reiches ſein. Ich entgegnete ihm, daß er ſich irren müſſe, denn ich als viel⸗ 
befahrener Deutſcher wiſſe nichts von einer ſolchen Hohenzollerngruft. Aber 
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bald belehrten mich meine Nachſchlagewerke, daß in der Tat viele Hohen⸗ 
zollern, und zwar nicht nur fränkiſche, ſondern auch brandenburgiſche, in 
Heilsbronn bei Nürnberg in der Kirche eines Ziſterzienſerkloſters beigeſetzt 
ſeien. Seit ich auf Heilsbronn aufmerkſam geworden war und es ſchließlich 
beſuchte, habe ich feſtſtellen können, daß die meiſten Deutſchen von dieſer 
merkwürdigen Stätte nichts wiſſen, in der doch ruhen: Burggraf Friedrich III. 
(T 4297). Er kämpfte für Rudolf von Habsburg auf dem Marchfelde und 
erwarb durch Heirat Bayreuth. Burggraf Friedrich V. (F 1398), der 1363 
von Karl IV. in den Reichsfürſtenſtand erhoben wurde, Markgraf Friedrich 
(4 1536) und Markgraf Georg Friedrich ( 4603), der die durch Friedrich V. 
geteilten fränkiſchen Lande wieder vereinigte. Unter der Tumba von 
Friedrich V. liegt eine Gruft, in der ſeit 1853 die Gebeine von zwanzig 
Hohenzollern ruhen. Darunter befinden ſich die des Burggrafen Friedrich VI., 
der im Jahre 1415 als Kurfürſt Friedrich I. in Brandenburg einzog, ferner 
die der Kurfürſten Friedrich II. und Albrecht Achilles. In der Kirche liegt 
auch die zweite Frau des Kurfürſten Albrecht Achilles, Anna von 
Brandenburg, begraben. 


Gefchichtliches über Heilsbronn 

Otto von Bamberg gründete, vielleicht unter Mitwirkung der Grafen 
von Abenberg, von Bamberg aus 1432 das Kloſter Heilsbronn. Es handelte 
fich hierbei nicht um Miſſionsabſichten oder um die Schaffung einer Kultur- 
mitte in der bereits chriſtlichen und gut beſiedelten Gegend, ſondern einfach 
um die Errichtung eines weiteren Zifterzienferklofters im Verlaufe einer 
großen abendländiſchen Bewegung des 12. Jahrhunderts. Das Kloſter dehnte 
fih aus vor allem durch die Stiftung von Seeleumeſſen und Grabſtätten, 
für die Land oder Landgefälle gegeben wurden. Die alte Dorfkirche war 
ſchon die Grabſtätte der Grafen von Abenberg, deren Beſitz und Titel 
Friedrich von Zollern, der Sohn des Nürnberger Burggrafen, 1246 an 
das Haus Zollern brachte. Das Kloſter entwickelte ſich wie andere derartige 
Klöſter, ſammelte eine ſchöne Bibliothek, erhielt Stiftungen, Privilegien, 
Titel. Es ſtand unter kaiſerlichem und päpſtlichem Schutz. Die Abte ſteuerten 
das Kloſter ſo geſchickt durch viele Nöte und Kriege, daß es lange Zeit 
unbehelligter blieb als viele andere. Heilsbronn eutfaltete nie einen beſon⸗ 
deren Glanz. Erſt ſpät leuchtete die Renaiſſance unter dem Einfluß Nürn⸗ 
bergs und anderer Städte hinein. Immerhin füllten ſich während der Jahr⸗ 
hunderte Kloſter und Kirche mit Kunſtwerken, von denen viele Heilsbronn 
und zum Teil der Welt ſpäter verloren gingen. Das berühmte ſpätromaniſche 
Portal der Kirche befindet fich jetzt im Germaniſchen Muſeum in Mürnberg. 
Achtzehn Fenſterflügel mit gemalten Scheiben ſind nach Ansbach geſchickt 
worden und von dort verſchwunden. Ein Dürerſcher Altar wurde an den 
Kaiſer in Prag geſendet, auch er iſt verlorengegangen. Der nördliche Kreu⸗ 
zungsflügel, die Katharinenkirche, die een und der Kapitelſaal 
ſind niedergeriſſen worden. 
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Als Erben der Abenberge behielten die fränkiſchen Hohenzollern die 
Grabſtätte bei. Zugleich erbten ſie ein Nutzungsrecht an dem alten aben⸗ 
bergiſchen Caſtrum ſamt der dazugehörigen hohen Jagd. Sie benutzten das 
Caftrum nicht nur als ihren Verſammlungsort bei Leichenbegängniſſen und 
als Jagdaufenthalt, ſondern auch als Zuſammenkunftsort. 

Burggraf Friedrich III., dem das abenbergiſche Erbe zufiel, war der 
erſte Hohenzoller, der in Heilsbronn in der abenbergiſchen Grabſtätte beerdigt 

wurde. Von da an blieben die Hohenzollern in engſtem Verkehr mit Heils⸗ 

bronn. Die Kloſterpolitik lief günſtig mit der Politik der Hohenzollern zu- 
ſammen. Da war das Verhältnis des Kloſters zur kaiſerlichen Gewalt, da 
waren die Beziehungen der Burggrafen zu den Kaiſern, und da war wieder 
ihre Verbindung mit den über viele Beziehungen verfügenden Abten von 
Heilsbronn, in deren Kloſter die letzte Ruheſtätte gefunden wurde. Die Jagd 
verurſachte, daß kaum ein Jahr verging, in dem die Burggrafen ſich nicht 
mit ihrer Familie im Caſtrum einlagerten. Die Nähe des ſtändig an Be⸗ 
deutung zunehmenden Nürnberg machte ſich bemerkbar, unter anderem auf 
die Weiſe, daß von Rudolf von Habsburg bis zu Maximilian I. jeder 
Kaiſer in Heilsbronn geweſen iſt. 

Friedrich V., der die Hauptgruft in Heilsbronn errichten ließ, wählte 
für zwei ſeiner Söhne einen Abt zum Gevatter. Der eine von ihnen iſt 
Friedrich I., Markgraf von Brandenburg und Kurfürſt. Die weite Ent⸗ 
fernung des neuen Herrſchaftsbereichs entfremdete die dort regierenden 
Hohenzollern zunächſt weder dem Land, von dem ſie ausgingen, noch ihrer 
Grabſtätte. 

Unter Georg dem Bekenner (1515-4543) ſetzte fich die lutheriſche Majo⸗ 
rität im Kloſter durch, und ihr Abt wurde Führer. Er erkannte den Markgrafen 
„für ſeinen gnädigen Landesfürſten, in deſſen Schutz er ſich mit aller Treue 
begibt“, an. Trotzdem verſuchte fich die beſondere Weſensform des Kloſters 
noch einmal in dem neuen evangeliſchen Abt in Erinnerung zu bringen und 
durchzuſetzen. Obgleich er in der Katharinenkirche evangeliſch⸗lutheriſchen 
Gottesdienſt abhalten ließ, behielt er im Kloſter die katholiſchen Formen bei, 
ließ nach wie vor die Toteumeſſen und Vigilien vollziehen und blieb in Ber- 
bindung mit Rom und Ziſterz. Er wollte evangeliſche Mönche heraubilden 
und das Kloſter zu einer Schule von ſowohl kirchlichem wie weltlichem 
Charakter machen. So entwickelte ſich aus der Kloſterſchule allmählich eine 
evangeliſche „Fürſtenſchule“. Als das Kloſter in markgräflichen Beſitz 
überging, wurde es ein Gymnaſium mit Internat für hundert Schüler aus 
markgräflichen Landen. 1631 wurde die Fürſtenſchule wegen der drohenden 
Kriegsnot geſchloſſen. 

Bis ins 19. Jahrhundert hinein verblieb Heilsbronn in einem beden- 
tungsloſeren Zuſtande. In feiner Entwicklung hatte fich vieles der allgemeinen 
deutſchen Zuſtände geſpiegelt: das Mittelalter, die Kirche, das Kloſterweſen, 
die Reformation, der Humanismus, Papſt und Kaiſer, das Schickſal der 
fränkiſchen und brandenburgiſchen Hohenzollern, ihr Verhältnis zu Kaifer 
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und Reich, die Entwicklung, Zerſplitterung, Wiedervereinigung ihrer Herr⸗ 
ſchaftsgebiete durch Heirat und Erbſchaft. Der Glanz der nahen Reichsſtadt 
Nürnberg und ihres Bürgertums, ihrer Kunſt, leuchtete auch über Heils⸗ 
bronn. Daß es ſchließlich Schule wurde, iſt ein faſt ſymbolhafter, ſich öfters 
in Deutſchland nach der Reformation während des Aufſtieges der Fürſten⸗ 
macht vollziehender Vorgang. 

Schließlich verſuchte Friedrich Wilhelm IV. von Preußen in das 
Schickſal Heilsbronns einzugreifen. Es iſt ſehr verſtändlich, daß dieſer 
große Romantiker und königliche Bauherr ſeine Gedanken gerade auf Heils⸗ 
bronn wendete, deffen Vergangenheit feinen evangeliſch⸗katholiſchen Ideen 
entſprach, deſſen Stil und Idee ſeinen Vorſtellungen begegnete und das hohen⸗ 
zolleruſche Ahnherren in feinen Grüften barg. Er wollte das Pfarrpatronat 
ganz erwerben, die Kirche vollſtändig als Hohenzollern-Mauſoleum ein⸗ 
richten und dem Gemeindegottesdienſt eine neue Kirche bauen. Aber Heils⸗ 
bronn war ſeit Napoleon in einen neuartigen politiſch⸗ſtaatlichen Zuſtand 
geraten: es war bayriſch geworden. Ludwig I. von Bayern, in ſeinem roman⸗ 
tiſchen Gefühl mit Friedrich Wilhelm IV. verwandt, mochte eine gewiſſe 
Rivalität verſpüren und ging auf die Wünſche des Preußenkönigs nicht ein. 
Dafür ließ er aber die Kirche auf Staatskoſten wieder herſtellen und den 
Bauplan durch den Architekten Gärtner aufertigen, der nach einem Aus⸗ 
ſpruch von Dehio zwiſchen 1851 und 1860 die Kirche „troſtlos unverſtändig“ 
wiederherſtellte. Nach der Abdankung Ludwigs I. ſetzte Maximilian II. 
das Werk der Wiederherſtellung fort. Über dieſe Arbeit ließ ſich Friedrich 
Wilhelm IV. fortwährend berichten und Zeichnungen und Modelle vor- 
legen. Aber obwohl er öfters in die Nähe von Heilsbronn kam, beſuchte er 
es nie. Vielleicht wollte er damit zum Ausdruck bringen, daß er die Re⸗ 
ſtauration durch den bayriſchen König reſpektierte. 1849 ſtiftete er ein erheb⸗ 
liches Kapital, deſſen Zinſen ſowohl zur Erhaltung der Monumente wie 
zu einem jährlich ſtattfindenden Gedenkgottesdienſt dienen ſollten. 

Im Verlaufe der Reſtaurierung wurden die Grüfte aufgegraben, 
wiederhergeſtellt und die Gebeine neu verteilt. Hierbei ſtieß man in den 
Grüften auf eine Quelle. Da im Laufe der Zeit der urſprüngliche Name 
Halsprun oder Halesprun ſich in Heilsbronn verwandelt hatte und gewiſſe 
Kloſteraufzeichnungen im 18. Jahrhundert mißverſtanden wurden, ſo er⸗ 
richtete man ein Heilbad von allerdings kurzer Lebensdauer. Die Duelle 
wurde eingefaßt und Treppen angelegt, die zu ihr hinunterführen. 

In Potsdam erinnert die weſtliche Pforte der Friedenskirche an Friedrich 
Wilhelms IV. Beſchäftigung mit Heilsbronn. Es iſt eine Nachbildung in 
Ton der romaniſchen Pforte, die ſich im Germaniſchen Muſeum in Mürn⸗ 
berg befindet. 


Befuch in Heilsbronn 


Heilsbronn iſt ein obſtbaumreicher Marktflecken von 1500 Einwohnern. 
Mit feinen Fachwerkhäuſern liegt es in einer flachen Mulde der fränkiſchen 
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Blick von Süd nach Nord auf die Klosterkirche in Heilsbronn. Rechts der gotische Chor, 
links der spätgotische Vorbau der Ritterkapelle. An den Südflügel des Querschiffs stößt die 
Heideckerkapelle (12. Jahrhundert) 


Tumba mit dem Liegebilde des Burggrafen Friedrich V. (t 1398). Links daneben Tumba 
des Markgrafen Joachim Ernst ( 1625). Sarkophag aus schwarzem und weißem Marmor, 
das Figürliche aus Erz 


Das Mittelschiff der Klosterkirche. Vorn Tumba der Kurfürstin Anna (r 1512), dahinter 
Tumba von Joachim Ernst und Friedrich V. Im Hintergrund der Chor und der dem 
Gottesdienst dienende Kirchenteil 


Der Heilbronnen unter der Tumba der Kurfürstin Anna 


5 
LEE 


Das südliche Seitenschiff der Heilsbronner Klosterkirche mit dem Peter- Pauls-Altar von 
Peter Strauß (1510) 


Der 1502 gestiftete Hochaltar. Im Schrein die drei Könige. 
Unten Beweinung Christi (Photos Hirthe-Schwabach) 
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Hochebene zwiſchen Kiefern- und Fichtenforſten, in ſandigem Ackerland, 
mit freundlichen kleinen Tälern oder Einſchnitten hier und dort. Somit 
gehört es nicht zu dem durch Juraſchichten, kühne Felsbaſtionen und romantiſch 
fih dahinſchlängelnden Flüſſen berühmten Teile Frankens und es entbehrt 
des beſonderen landſchaftlichen Reizes, der Banz und Vierzehnheiligen, das 
Heidelberger Schloß, die Wartburg, Hohenſchwangau und die Burgen am 
Rhein ſo auszeichnet, daß ſie allein um ihrer Lage willen volkstümlich werden 
mußten. Konnte Heilsbronn ſchon von der Macht einer Landſchaft nicht in 
das allgemeine nationale Bewußtſein gehoben werden, ſo iſt es auch dadurch 
benachteiligt, daß die immerhin mächtige Anlage der Kloſterkirche turmlos 
iſt und dem Ort keine kräftige Silhouette verleiht. Obwohl ſie das vor⸗ 
herrſchende Gebäude des Ortes iſt, ſo hält ſie ſich doch gleichſam etwas ver⸗ 
borgen. Zwiſchen Buſchwerk und gotiſch⸗romaniſchen Mauern liegt mancher 
romantiſch verſponnene Winkel, und außer der Kirche finden wir noch an 
alten Bauten das mächtige Kloſterverwaltungshaus, die Kloſtermühle, den 
Burggrafenhof mit Ringmauern und Burgfried, die Fürſtenſchule, die 
Kloſterſpitalkapelle. Aber das Ganze vereint ſich nicht einprägſam genug 
zu einer propagandiſtiſchen Ausſtrahlung für die Symbolſtätte, die es doch 
darſtellt. Heilsbronn mit hohen Türmen auf Felſen oder am Strom gelegen 
wäre von mächtiger Wirkung und jedem Deutſchen vertraut. 

Das Ziſterzienſerkloſter Heilsbronn wurde ſeltſamerweiſe weniger dem 
Einfluß der ziſterzienſiſchen, als dem der kluniazenſiſch⸗hirſauiſchen Bauſchule 
unterworfen. Die Kirche ſpiegelt die Formengebung des 981 geweihten ſüd⸗ 
franzöſiſchen Cluny wider. Sie iſt eine kreuzförmige Baſilika mit Haupt⸗ 
chor und Nebenchören, einem Querſchiff mit ſtark ausladenden Flügeln, mit 
Arkaden, ſchlanken Pfeilern. Die fünf Säulen ſind Stützen mit hirſauiſcher 
Bildung des ornamentloſen Würfelkapitells. Die ſogenannte Ritterkapelle 
an der Weſtſeite ſteht als ſpätgotiſcher Vorbau auf romaniſchen Grund⸗ 
mauern. Der romaniſche Chor hat eine frühgotiſche Erweiterung. Die 
Tonnengewölbe an den Seitenſchiffen laffen mit Hinblick auf andere Bauten 
der Hirſauer Schule vermuten, daß hier Türme geplant waren. Ein zierlicher 
gotiſcher Dachreiter bemüht ſich vergeblich, dem langhingeſtreckten Mauer⸗ 
werk ein emporſtrebendes Element zu verleihen. 

Das Mittelſchiff trägt ſeit ſeiner Wiederherſtellung den Charakter 
einer romaniſchen Baſilika mit flacher Decke. In dieſem proteſtantiſch 
gewordenen und reſtaurierten Raum fällt von den Seitenſchiffen etwas 
gotiſches Licht; mehr noch vom Chor her, aber nicht allzu mächtig, 
myſtiſch⸗gotiſche, katholiſche Stimmung. Am Fuß der Kanzel ſtehen die 
Bänke für den proteſtantiſchen Gottesdienſt. Es find nicht viele Bänke, denn 
die Gemeinde iſt für die große Kloſterkirche zu klein, und das romaniſche 
Mittelſchiff bleibt vom Gottesdienſt frei, auch weil man die große Halle 
als Gruftſtätte oder Mauſoleum anfah. Hier liegen in Längsrichtung hinter⸗ 
einander drei große Grabmäler. Nächſt den Bänken die Tumba mit dem 
Liegebilde des Burggrafen Friedrich V. An den Seitenwänden des Grabmals 
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ſtehen acht kleine etwa ſechzig Zentimeter hohe Standbilder von meiſt auch 
in Heilsbronn beſtatteten Verwandten und Vorfahren Friedrichs V. Von 
dieſen Figuren iſt die eines Biſchofs Friedrich dem Großen und die eines welt⸗ 
lichen Herren Kaiſer Friedrich III. ſehr ähnlich. Unter dieſer Gruft liegen, 
wie ſchon erwähnt, die Gebeine von zwanzig Hohenzollern. Es war die gleiche 
Hauptgruft, in der bis 1603 alle in Heilsbronn begrabenen Mitglieder der 
Hohenzollernfamilie beigeſetzt waren, außer der Kurfürſtin Anna, in deren 
Tumba auch die Markgräfin Emilie beſtattet wurde. Als zweite große 
Tumba folgt die des Markgrafen Joachim Ernft. Dieſer Sarkophag aus 
ſchwarzem und weißem Marmor, der von weißen Adlern getragen wird, 
und auf dem die Erzfigur des Markgrafen liegt, wurde 1630 von Tillyſchen 
Reitern ſchwer beſchädigt und 1744 wiederhergeſtellt, aber man ſieht noch 
einen gewaltigen Sprung in der Platte. Es folgt als drittes das künſtleriſch 
wenig bemerkenswerte Grabmal der Kurfürſtin Anna. In der Gruft 
unterhalb dieſer Tumba ſprudelt heute der „Heilbronnen“. 

Auch die Seitenſchiffe werden nicht gottesdienſtlich benützt und erinnern 
an Muſeen. Man geht mit ziemlich weltlichen Gefühlen umher, entdeckt 
eine große Menge unzuſammenhängend angeordneter Kunſtwerke, fo ein 
großes Wandgrab der brandenburgiſchen Markgrafen Friedrich (T 1536) 
und Georg (} 4343) von Lloy Hering, im Chor ein Sakramentshäuschen, 
ein ſchönes hölzernes Kruzifix und einen Dreikönigsaltar aus der Wohl⸗ 
gemuthſchen Werkſtatt, in deſſen Baſis ſich eine Beweinung Chriſti mit einer 
unvergeßlich ausdrucksvollen Maria befindet. Wir ſehen überall viele 
Erinnerungen an Hohenzollern, Fürſten und Ritter, Gemälde auf Holz 
und Leinwand, Juſchriften, Grabſteine und Totenſchilde. Wir ſtoßen auf 
Namen, die uns in der königlich⸗bayriſchen Zeit zu Begriffen wurden: 
Öttingen, Eyb, Leonrod, Tann, Seckendorf. 

38 z IE 

Wenige Beſucher der Garniſonkirche und der Friedenskirche in Potsdam, 
des Berliner Doms und des Charlottenburger Mauſoleums werden an Heils⸗ 
bronn denken oder überhaupt von ihm wiſſen. Um fo mehr wenden fich die 
Gedanken des Beſuchers von Heilsbronn auch nach jenen neueren und glanz⸗ 
volleren Stätten hohenzolleruſcher Vergangenheit, die von dem ſoldatiſchen, 
königlichen und kaiſerlichen Glanz eines preußiſchen und deutſchen Herrſcher— 
geſchlechts künden. Aber Heilsbronn ergänzt dieſe Bilder, es bleibt einzigartig 
und unvergeſſen; denn es ſymboliſiert das Zeitalter, welches die Grund⸗ 
ſteine für den hohenzollernſchen Aufſtieg legte. In naher Verbindung mit 
den mittelalterlichen Gewalten der Kirche und dem römiſchen Kaiſer wuchs 
das Hohenzollerngeſchlecht in Franken heran, mit der Reformation wuchs 
es aus jenem mittelalterlichem Gefüge heraus und geriet in immer engere 
Verbindung mit der größeren Geſchichte der Länder und des Reiches. Heils⸗ 
bronn bewahrt die Erinnerung an die Zeit, in der noch eine nahe Verbindung 
zwiſchen Franken und Brandenburg beſtand. 
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Ein ungedruckter Novellenentwurf 


„L. P.⸗Novelle“ ſteht auf dem Umſchlag, der zehn Folioſeiten mit 
der ſchönen, gleichmäßigen Schrift Theodor Fontanes enthält. Aber es blieb 
nur bei einem aus dem literariſchen Nachlaß des Dichters ſtammenden und 
in meinem Beſitz befindlichen Entwurf, der leider nicht ausgeführt wurde. 
Denn die Novelle hätte uns ein anziehendes Bild des Berliner geſelligen 
Lebens der ſiebziger Jahre gegeben. Kennzeichnend für die Arbeitsweiſe des 
Dichters iſt ein Brief, den er im April 1890 an den Schriftleiter einer viel⸗ 
geleſenen Berliner Zeitung gerichtet, der ihn wohl um eine Auskunft über die 
Zeit des Entſtehens einer beſtimmten Arbeit gebeten hatte: „Ja, das ift eine 
kitzlige Sache — ſo ganz genau weiß ich es ſelber nicht. Schuld an dieſem 
Nichtwiſſen iſt, daß ich meine Geſchichten oft jahrelaug lagern laſſe, was mit 
den Zwiſchenſchüben, die nun eintreten, allein ſchon ausreicht, Unſicherheiten 
zu ſchaffen. Sind nun aber die auf Lager gelegten Geſchichten auch nicht 
einmal ganz fertig, fo wird eine völlige Konfufion geboren und Oſtern und 
Pfingſten fallen nicht bloß auf einen Tag, ſondern Pfingſten rangiert wohl 
auch mal vor.“ Er verbreitet fich dann des näheren, wie feine „Irrungen — 
Wirrungen“ und feine „Stine“ entftanden find, ſtets mit vielen Pauſen und 
Zwiſchenſchiebereien. { 

Auch mit dem vorliegenden Stoff beſchäftigte fich Fontane mehrmals, 
das zeigen allerhand gelegentliche Zuſätze und Einſchiebſel, neben aufge⸗ 
klebten Zetteln, die irgendwo und irgendwann flüchtig hingeworfen wurden, 
das zeigt ein erſter febr knapper Entwurf, dem ein zweiter ausführlichere 
folgte, der die Hauptperſon eingehend in den Mittelpunkt der kurz ſkizzierten 
Handlung ſtellt. Dieſe Hauptperſon, von Fontane als L. P. bezeichnet, hatte 
es ihm angetan, ſie feſſelte ihn in merkbarer Weiſe und hatte in erſter Linie 
die Anregung zu der geplanten Novelle gegeben. 

Wer war dieſer L. P.? Vor einem Vierteljahrhundert hätte man 
ſchnell in Berlin die Antwort erhalten, ſehr viele wußten, daß hinter jenen 
beiden Buchſtaben, mit denen er ſeine vielſeitigen Beiträge zur „Voſſiſchen 
Zeitung“ zeichnete, fich Ludwig Pietſch verbarg. Er gehörte zu den be- 
kannteſten Erſcheinungen der literariſchen, künſtleriſchen, geſelligen Kreiſe der 
Reichshauptſtadt, gehörte zu ihnen — bis zu feinem im November 1944 er- 
folgten Tode — ſeit 1869, wo er als Berichterſtatter der eben genannten Zei⸗ 
fung an der Eröffnung des Suez⸗Kanals teilgenommen und feine farbigen, 
lebhaften Schilderungen allgemeines Aufſehen erregten. Auch jene des den 
Feierlichkeiten beiwohnenden preußiſchen Kronprinzen, ſpäteren Kaiſer 
Friedrichs, in deſſen Hauptquartier er den Feldzug 1870/74 mitmachte, 
ebenfalls für die „Voß“ ſeine eingehenden, plaſtiſch geformten Kriegsbilder 
ſchreibend, die in ihrer bunten Geſtaltung das geſchulte Malerauge verrieten. 
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Ludwig Pietſch war aus feiner Vaterſtadt Danzig als Achtzehnjähriger 
1842 im Poſtwagen nach Berlin gekommen — er konnte 67 Jahre ſpäter den 
ihm vom Krieg her bekannten Grafen Zeppelin bei ſeiner erſten Landung auf 
dem Tempelhofer Felde begrüßen — um die Kunſtakademie zu beſuchen, hatte 
das ganze Künſtlerelend bis zur herbſten Neige kennengelernt, zumal nach 
ſeiner ſehr frühzeitig geſchloſſenen Ehe. Und derſelbe L. P., der in größter Not 
mit feinem fchlanfen Schatz Puppen angefertigt und diefe in den Geſchäften 
zu Verkauf gebracht, der oft für ſich und ſeine Familie kaum ein Stück Brot 
gehabt, er ſah ſpäter in ſeinem Heim in der Landgrafenſtraße die bedeutend⸗ 
ſten Perſönlichkeiten Berlins und aus der Fremde bei ſich, hohe Offiziere und 
Diplomaten, Künſtler — häufig Adolf Menzel — und Schriftſteller, Muſiker 
und Induſtrielle, Gelehrte, nicht zuletzt viele ſchöne und elegante Frauen, zu 
denen der Hausherr ſich ſtets ſtark hingezogen fühlte. Selbſt über die achtzig 
Jahre hinaus war er noch von einer erſtaunlichen Lebenskraft, blieb bis zum 
frühen Morgen auf Bällen und Feſten, ſchrieb dann ſeine eingehenden Be⸗ 
richte, auf welche die Leſer der „Voß“ mit Spannung warteten. L. P. war 
für ſie der maßgebendſte Beurteiler und Schilderer. 

Perſönlich war unſer L. P., mit dem ich, der bedeutend Jüngere, viele 
Jahre hindurch in enger, nie getrübter Freundſchaft verbunden war, eine der 
anziehendſten und eigenartigſten Perſönlichkeiten. Er war, wenn natürlich 
auch in anderer Weiſe, der Bohemien aus ſeiner erſten Berliner Zeit geblieben, 
beſaß, auch als ſeine Einnahmen ſehr hohe waren, nie ein Bett, nie eine Uhr, 
wußte niemals mit dem Geld umzugehen. In vielen Dingen war er von er- 
ſtaunlicher Naivität, machte aus ſeinem heißen Herzen — auch bis in die 
Achtzig hinein! — aus ſeinen Stimmungen und Auſichten, ſeinen Sympa⸗ 
thien und Antipathien nie ein Hehl, war der wundervollſte Unterhalter, der 
beſte und treueſte Kamerad, ſtets hilfsbereit und mitfühlend. An ſeinem Ge⸗ 
burtstag, 25. Dezember, waren abends oft über hundert Perſonen bei ihm, 
fanden gaftliche Aufnahme, und je luſtiger und übermütiger es zuging, je 
größer das Gedränge war in den paar recht engen Gemächern, auf dem Flur 
und ſelbſt auf dem oberen Treppenabſatz, deſto freudiger ſtrahlten die Mienen 
des Geburtstagskindes, deſſen Häuslichkeit nach dem Tode ſeiner Frau ſeine 
unverheiratete Tochter muſterhaft führte. Neben dieſer und zwei Söhnen 
hatte er noch zwei Töchter. Die eine, Anna, ſehr ſchön und lebensluſtig, ging 
früh nach Amerika, die andere verheiratete ſich mit einem angeſehenen 
Künſtler, war, im Gegenſatz zu der heißblütigen Anna, die ruhige, beſonnene, 
ſittſame, ein glückliches Familienleben führend. 


Jene Anna nun, deren Herzeusaffären natürlich dem Berliner Klatſch 
und Tratſch manch willkommenes Geſprächsthema gewährten, ſollte in Yon- 
tanes Novelle die weibliche Hauptperſon ſpielen. Er nannte fie auch mit ihrem 
richtigen Vornamen. Natürlich hatte er ſie ſelbſt kennengelernt, hatte wohl 
auch früher im Pietſchſchen Hauſe verkehrt, ſpäter nicht mehr, da er abends, 
mit Ausnahme des Theaters, nicht gern ausging. Aber auch ſonſt hatte ſich 
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reichlich Gelegenheit gefunden, ſeinen L. P. genau zu ſtudieren, u. a. in engerem 
Kreiſe bei dem Landgerichtsrat Leſſing, dem Beſitzer der „Voß“, deſſen 
langjähriger Mitarbeiter ja auch der Dichter geweſen. Wenn ich dem letzteren 
gegenüber gelegentlich L. P. erwähnte, ſo zeigte er ſein liebenswürdiges, 
etwas auzügliches Lächeln, das ungefähr beſagte: „Ich kenne ihn durch und 
durch. Laßt ihm ſein Leben, wie er es liebt, er iſt und bleibt doch ein origineller 
Kauz, hat feine beſondere anziehende Note .. trotz allem!“ Aus jo manchem 
der Briefe Fontanes geht hervor, wie ſehr er ihn und ſeine Arbeiten ſchätzte. 
Am 16. Februar 1874 ruft er ſeinem „teuerſten Pietſch“ ein Willkommen bei 
der Rückkehr aus Rußland zu. Er drückt ihm ſeine große Freude aus über 
ſeine ruſſiſchen Berichte, die er mit Bewunderung geleſen, ſie erſcheinen ihm 
als Prachtſtücke. Am 22. Oktober 1874 ſchreibt er aus Rom an Hermann 
Kletke, den Schriftleiter der „Voß“, daß er nicht auf Kommando unterwegs 
literariſch tätig ſein könne: „Ich werde in keine Konkurrenz mit Pietſch eintreten, 
weil ich einfach nicht kann. Daß Pietſch es konnte, hängt mit feiner größeren 
Friſche und größeren journaliſtiſchen Gewandtheit zuſammen. Er kann eben 
mehr als andere!“ Am 12. Juni 1876 teilt er ſeinem „teuerſten Pietſch“ mit, 
daß er gerade einen neuen Abſchnitt feiner Aufſätze „Quer über den Pelo- 
ponnes“ gelefen hätte, er wäre wieder ganz entzückt: „Das find die Sachen, 
die Ihnen keiner unſerer Kollegen nachmacht: leicht, ſchelmiſch, gütig, voll 
richtigem Künſtler⸗ und Menſchenblick, der fich darin zu erkennen gibt, daß 
man das Echte und Ewige des Daſeins von dem Plunder des Lackiert⸗Kon⸗ 
ventionellen zu unterſcheiden weiß. Der Tropfen Rabelais, der in all Ihren 
Sachen iſt, macht es nur noch ſchmackhafter. Manchmal vertröpfeln Sie ſich 
und überwürzen den Wein, aber nicht hier. Ihr alter Verehrer Theodor 
Fontane.“ Und in einem Briefe an feine Tochter Martha vom 13. Juli 1893 
heißt es: „Ich ſchicke Dir in beifolgendem einen ſehr ausgezeichneten Bericht 
von L. P. über eine Themſe⸗Regatta zu Heuley. Der Bericht iſt einfach als 
Schilderung wertvoll, vor allem aber wertvoll in der Geſamtbetrachtung und 
Gefinnung, der er Ausdruck leiht. Die drei, vier Zeilen auf der dritten Spalte, 
die ich mit Blauſtift unterſtrichen habe, drücken — und ich könnte dem alten 
Pietſch dafür einen Kuß geben — ein Gefühl aus, das ich während meines 
langen Aufenthaltes in England nie losgeworden bin.“ Er erwähnt dann 
weiter die Richtigkeit der Pietſchſchen Schilderungen, der das ganze englijche 
geſellſchaftliche Leben fo echt erfaßt hat, genau wie er einft ſelbſt. 

Einen fehe inhaltvollen und für den Dichter ſehr kennzeichnenden Brief 
richtete Fontane am 23. Dezember 1884 an Ludwig Pietſch: „Teuerſter 
Pietſch. Sie haben mir durch Ihre beſchämend freundliche Beſprechung 
meiner Novellen ſchon am Weihnachtsvorabend eine Weihnachtsfreude ge⸗ 
macht. Daß fich etwas von Wehmut mit in diefe Freude hineinmiſcht, ſteigert 
ſie nur. Sie ſind ja jünger als ich und ſtehen auch noch forſch und feſt im Leben; 
aber auch Sie werden vielleicht empfinden, daß neue Menſchen um uns her 
geboren wurden, die zu neuen Göttern und Götzen beten. Ich komme aus 
dieſem Gefühl nicht mehr heraus und bin vereinſamt. Und es iſt gerade an den 
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glücklichen Tagen wie heute, daß einem dieſe am lebhafteſten vor die Seele 
tritt. Mit einer Art Schauder denkt man au die Möglichkeit, daß man 
Rankehaft alt werden und dem Mitleidsobol einer von Pietät und ähnlichen 
Schnurrpfeifereien emanzipierten Jugend verfallen könnte. Die paar Alten 
ſollten deshalb, ſoweit es Charakter und Verhältniſſe zulaſſen, zuſammen⸗ 
halten. Über dieſen Allgemeinbetrachtungen vergeß' ich aber die Hauptſache: 
die Beſprechung. Alles Lob ſchmeckt und geht einem glatt runter, aber neben 
dieſem ſüßen Alltagslob gibt es doch noch ein Feſttagslob, das einen erquickt, 
ſtärkt, erhebt. Kein Zucker, ſondern Wein. Sie haben Menzel und Turgenjew 
genannt, und zu beiden blicke ich als zu meinen Meiſtern und Vorbildern auf. 
Es ift die Schule, zu der, ſoweit meine Kenntnis reicht, nur noch Rudolf 
Lindau gehört. Heyſe (ſo groß ſein Talent) nicht, weil er nicht richtig emp⸗ 
findet. Keller und Storm, beide von mir verehrt, ſind Erſcheinungen für ſich. 
Hopfen wäre famos, wenn er nicht nebenher auch noch Hopfen wäre. Er hat 
zu viel von fich ſelbſt. Haſige Hafen ſchmecken nicht. In „Nord und Süd“ 
ſtehen ſehr intereſſante Turgenjewſche Briefe. Nochmals beſten Dank. 
Empfehlung Ihren Damen. Wie immer Ihr Th. Fontane.“ — Und zum 
70. Geburtstag L. P.s, 24. Dezember 1894, richtet Fontane folgende Zeilen 
an ihn: „Teuerſter Pietſch, zum Feſt, zu dem die Völker ziehen, zieh' auch ich, 
wenn auch nur auf poſtaliſchem Umweg, um Ihnen zu dieſem ſchönen und, 
wenn Sie dies ablehnen ſollten, zu dieſem ſeltenen Tage zu gratulieren. Denn 
wer wird Siebzig? Freilich von einem Fünfundſiebziger geſtellt eine etwas 
ſonderbare Frage. Und doch iſt ſie richtig. Wenn Leben überhaupt ein Glück 
iſt, ſo iſt Siebzig ein beſonderes Glück, eine Götterauszeichnung in ſich. Ver⸗ 
leben Sie den Tag unter ſchönen Eindrücken und freuen Sie ſich der Huldi⸗ 
gungen, die, jo nehme ich an, tout Berlin feinem Schilderer und Stoff- und 
Urteilsſpender für 100000 Abendunterhaltungen darbringen wird. Wie 
immer Ihr treu ergebenſter Theodor Fontane.“ — 


Es bedurfte des Vorſtehenden, um das Intereſſe des Dichters an der 
Perſönlichkeit L. P.s zu erklären, ſein Beſtreben, ihn in beſonderer Umwelt 
charakteriſtiſch darzuſtellen. Der Roman Annas bildet nur den Rahmen. 
Sie, das ſchöne, lockende Mädchen, war in jener eigentümlichen Umwelt des 
Literaten- und Künſtlertums aufgewachſen, hatte wohl nie eine geregelte Čr- 
ziehung erhalten; ihre Mutter, eine aus kleinen Kreiſen ſtammende, kreuz⸗ 
brave Frau, von geſundem Empfinden, ſtand geiſtig erheblich hinter dem 
Gatten zurück und ebenſo hinter den Töchtern. Anna hatte den ſtets recht 
offenen, unbeabſichtigt aufklärenden Erzählungen und Geſtändniſſen ihres 
Vaters gelauſcht, „ſie wollte ſich“, ſchreibt Fontane in der Einleitung, „einen 
moraliſchen Halt geben, was ihr nicht gelang. Ein Liebesverhältnis war nicht 
ohne Folgen geblieben, ein Töchterchen erblickte das Licht der Welt. Annas 
Vater wußte nichts von demſelben. Das Baby — es muß ſchon ein halbes Jahr 
ſein — verurſacht allerhand erhebliche Auslagen, denen Anna nicht nach⸗ 
kommen konnte.“ — Flott ift der Anfang der Novelle hingeworfen: „Anna P., 
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in ihren bitteren Verlegenheiten, geht mit Vater und Schweſter ins Theater. 
Sie will erft nicht. Aber fie tut es. Das ‚ Gefängnis“ von Benedig wird 
gegeben. Eine reizende junge Frau, Mathilde, Frau des Dr. Hagen, 
ift in tauſend Augſten; fie hat einen Bummelbruder gehabt, der Geld 
brauchte, um nicht entehrt dazuſtehen, und ſie hat ſich an einen Freund 
ihres Mannes, an Baron Wahlbeck, gewandt und ihn um ein Darlehen 
gebeten. Hat es auch erhalten. Das fiel in Annas Seele. Das wirſt du 
auch tun. Wohl hatte ſie geſehen, wohin das führt, das Stück ſelbſt hat 
es ihr gezeigt.“ — 

Im erſten Eutwurf der Novelle heißt es, daß dieſe „Pumperei“ ſich 
herumgeſprochen hat und durch den Vater einer Freundin Annas Vater 
davon erfährt, der nun auch von dem übrigen Kunde erhält. In ihrer Todes⸗ 
angſt eutſchließt fih Anna zur Flucht nach Amerika (Chikago). Die Heim- 
ſuchungen bringen ſie drüben auf den Punkt, in ihrer bitteren Not ſich das 
Leben zu nehmen: „Auna bringt das Kind unter, ſchreibt Pumpbriefe. Dadurch 
kommt es zuletzt heraus. Der Alte raſend. Große Szene. Weggeſchickt. 
Amerika. Dort tüchtig, rehabilitiert fich. Bekanntſchaft. Liebe. Geftänönis. 
Beichte. Er überlegts, dann ſagt er: Ja, ich will Dich! Verſöhnungsreiſe, 
auch um das Kind zu holen. Furchtbarer Empfang. Man glaubt ihr nicht. Sie 
geht durch alle Demütigungen. Das Kind ſtirbt. Halbe Verſöhnung. Ruhiger 
Abſchied. Rückkehr. Sie wird eine vornehme Dame. Kinderlos. Die Wieder⸗ 
herſtellung ift da.“ — 

Wie ſchon erwähnt, hatte die Geſtalt des Vaters wohl in erſter Linie 
den Dichter zu der beabſichtigten Novelle veranlaßt. Ein dem be⸗ 
ſchriebenen Bogen angehefteter Zettel beſagt: Die „L. P.⸗Novelle muß 
einen ſachlichen Titel bekommen, nicht einen perſönlichen.“ Das 1. oder 
2. Kapitel erhält die Überſchrift: „Hofrat Lämmerhirt“. — Ausdrücklich 
möchte ich bemerken, daß in dieſer Geſtalt nur einige Züge unſeres alten, 
lieben L. P. enthalten find, und der Dichter — mit vollem Recht — Wahrheit 
und Phantaſie verquickt hat. 

Feſſelnd ift es, wie in dem erſten knappen Entwurf der eigentliche Träger 
der Handlung nur kurz darſtellt wird, im zweiten dann weit ausführlicher. 
Der erſte verzeichnet: „Unna P. ... — Tochter eines Geheimen Hof- oder 
Rechnungsrats, Lebemann, Bewunderer, alter Hegelianer oder doch Epi- 
kureer. Zwei Töchter. Anna die eine. Üppiges freies Leben. Zigeunerhaft. 
Der Alte in der Theorie Libertin, aber nicht praktiſch in ſeinem Hauſe; nicht 
ſo. Er erlaubt ſich viel, aber nicht den Kindern.“ — Auf einem anſchließenden 
Blatt leſen wir: „Die Hauptfigur iſt der Alte. Lebemann, Freidenker, Hege⸗ 
lianer — und es läuft darauf hinaus, daß er ein toller Erzieher ift. In feinem 
Tun iſt er immer noch leidlich, aber er ſpielt mit dem Wort und legt dadurch 
ſchlimme Keime. Er iſt Witwer. War erſt ſehr anhänglich an die Tante (auf 
die ſpäter zurückzukommen iſt), nun aber vorbei. Zum Schluß will er das 
Kind Annas erziehen: Nein, Papa, alles, nur das nicht! Er nickte ihr zu 
und ſagte: Du haſt recht!“ — 
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Mehr und mehr ſchien ſich Fontane in den erſt ſpäter ſo benannten „Hof⸗ 
rat Lämmerhirt“ vertieft zu haben. Und da eine Zwiſchenbemerkung. Wieder 
einmal die kleine Welt! Mein Gymnaſium beſuchte, einige Klaſſen höher, 
ein flotter Jüngling, dann Korpsſtudent und Referendar, mit dem ich ſpäter 
bei unſeren Kneipen zuſammentraf. Er blieb dann fort, und ich hörte, er hätte 
ein unbemitteltes Mädchen geheiratet, auf den Aſſeſſor verzichtet, trat ins 
Auswärtige Amt — die mittlere Laufbahn — ein, wurde im Laufe der Jahre 
Hofrat und Geheimer Hofrat. Selbſt der Name klang ähnlich wie Lämmer⸗ 
hirt. Von der ganzen Sache muß Fontane gehört haben, wie dies aus dem 
folgenden zweiten Entwurf hervorgeht: „Der Geheime Hofrat N. N. 
Er war Referendar, konnte damals nicht weiter, wollte ſich verheiraten mit 
einem hübſchen jungen Mädchen — fo kam er aus der großen Karriere heraus. 
Nahm aber gewiſſe höhere Anſprüche in die Subalternkarriere mit herüber 
und wußte ſie geltend zu machen. So ſehr, daß ihm ſelbſt die Bitterkeit fehlte, 
die ſonſt die Subalternen von ehemals ſicheren Aſpirationen zu haben pflegen. 
Er ſpielte in der Loge eine Rolle, in einem literariſchen Verein eine 
Rolle, in einer griechiſchen Geſellſchaft und im Numismatiſchen Verein. 
Er war einflußreich, der Rangſtufe nach ein Subalterner, ſouſt aber völlig 
als einer von der höheren Ordnung etabliert. Galt auch als ſolcher bei ſeinen 
Vorgeſetzten, denen er ſich durch ſein feines, kluges Weſen angenehm zu 
machen und rechtzeitig in prononcierter Beſcheidenheit unterzuordnen wußte. 

Natürlich war er auch Philoſoph. Seine jungen Jahre waren in die 
Zeit der Jung⸗Hegelſchen Schule, der Bruno Bauer, Max Stirner gefallen, 
mit denen er fih zu den unglaublichſten“ Anſchauungen ſiegreich durchge- 
arbeitet hatte. Zu ſeinem Heil aber war er, infolge ſeiner guten Natur, in der 
Theorie ſteckengeblieben und ſpielte nur mit dem Feuer: Es iſt nichts frag⸗ 
würdiger als die ſogenannte moraliſche Grundlage der Geſellſchaft. Ehe, 
Legitimität. Ich habe nichts gegen dieſe Dinge. Sie ſind ganz gut, ſie tun ihre 
Schuldigkeit, they work exceedingly well. Aber enfin, man mache nicht mehr 
davon, als nötig. Alles iſt Übereinkommen und Gewohnheit. Das Gegenteil 
wäre grade ebenſo gut. Wurde ihm dann erwidert, fo begann er die großen 
hiſtoriſchen Regiſter zu ziehen, denn er hatte eine große Beleſenheit, ganz be⸗ 
ſonders im Hiſtoriſchen und Biographiſchen: Ich bitte Sie, ich will nicht in 
Fineſſen gehen und Sie fragen, wie Sie ſich eigentlich die erſte adamitiſche 
Familie, das Familienleben Adams und Evas denken. Es waren drei Söhne 
da, mutmaßlich auch Schweſtern. Fehlten dieſe, ſo wird die Sache in ihrem 
adamitiſchen Charakter nur noch mißlicher. Aber ich leiſte auf dieſen Vorteil 
Verzicht. Alſo zugeſtanden, es waren Brüder und Schweſtern da. Wohlver⸗ 
ſtanden nur Brüder und Schweſtern. Aus ihnen iſt die Menſchheit entſtanden. 
Wollen Sie mir gefälligſt angeben, wie dies ohne Inzeſt in Szene zu ſetzen 
war? Sie ſehen, die ganze Sache beginnt gleich ſo mißlich wie möglich. Sah 
er durch ſolche Sätze die Gegner in die Enge getrieben, ſo ſpielte er den Milden 
und Generöſen: Ich will das Übergewicht, das mir ja jene dunklen Uranfänge 
unſerer Menſchheitsgeſchichte bieten, nicht ausbeuten, ich laſſe das 1. Buch 
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Moſis fallen. Aber ift es denn anders geworden? Sie finden auch jetzt noch 
alles. Wenn ich ſage: Sie finden alles, ſo meine ich nicht die gebrandmarkte 
Exzeption, ſondern als Regel und Geſetz ſo viele Komplikationen auf dem 
Verkehrsgebiete beider Geſchlechter, die überhaupt nur auszuſinnen ſind, ſo 
viele Staatsgrundgeſetze finden Sie auch. Sie finden nicht nur Vielweiberei, 
Sie finden auch Vielmännerei, und eine Menge von Dingen, die wir gewöhnt 
ſind, im Moralſtil unſerer Zeitungen als Verbrechen gegen die Sittlichkeit 
verzeichnet zu finden, mitunter mit dem ſchmackhaften Zuſatze, daß ſich ſelbſt 
eine verſchleierte Darſtellung des Herganges verbiete. Alle dieſe Dinge ſind 
in anderen konſtruktiven Gegenden die Regel. Und nun gar erſt das Kinder⸗ 
weſen. Iſt es ſo nötig, zu wiſſen, wo man her iſt, iſt es ſo nötig, ſeine Eltern 
zu kennen? Sft es nicht wichtiger, daß man geſund ift? Es hat immer Find⸗ 
lingsſtaaten gegeben und fie haben als Muſterſtaaten gegolten. Und auch 
Amazonenſtaaten mit weiblicher Männerliebe. Kurzum, es hat alles gegeben, 
alles, alles. Und es gibt noch alles! — 

Es hätte nicht viel auf ſich gehabt, wenn der Geheime Hofrat dieſe 
Exkurſe auf Liebesmahle, auf den runden Tiſch bei Huth“) oder auf Mini⸗ 
ſterialdiners beſchränkt hätte, zu denen er, aller Subalternität zum Trotz, um 
ſeiner ſonſtigen Vorzüge zugezogen zu werden pflegte, das Schlimme war nur, 
daß er ſein Evangelium überall predigte, auch zu Haus, am Frühſtücks⸗ und 
Teetiſch, und weder auf die Ohren der Tante noch der beiden Töchter die 
geringſte Rückſicht nahm. Er ging davon aus, daß freie geiſtige Bewegung 
nicht ſchade. Selbſt wenn Beſuch von jungen Leuten da war, ließ er ſich hin⸗ 
reißen, alle Puppen tanzen zu laſſen. 

Über dies Thema hat er nun ein Geſpräch mit der alten Tante, der 
Dame d'honneur. Sie ſtellt es ihm eruſt vor. Er nimmt es leicht. 

Daun hat er dasſelbe Geſpräch mit der Tochter. Hier werden auch die 
Mein⸗und⸗Dein⸗Fragen mit herangezogen, Und fie fragt ihn, ob er wirk⸗ 
lich ſo denke. Er antwortet heiter, übermütig. — Und ſie: Aber wenn ich 
danach handelte? — Ja, Anna, das geht nicht! Danach handeln darf man 
nicht. Wir find gebunden, befangen, und müſſen diefe Gebundenheit bis auf 
weiteres reſpektieren. — Anna: Bis auf weiteres? Dann käme doch der Tag, 
wo es anders würde, und es wäre nur Sache des Muts, dieſen Tag vorher 
heraufzuführen? — Ich kaun dir darin nicht widerſprechen. Es ift fo. Aber 
man braucht nicht ſelbſt in die Front zu ſpringen. Es ift denen überlaſſen, die 
nicht anders können. Oder die müſſen. Auch die rühmlichſten Revolutionen 
werden immer durch unrühmliche Leute gemacht. Es geziemt ſich, abzuwarten 
und zuzufaſſen, wenn der Moment da iſt!“ 


In kurzen Abſätzen folgt die weitere Entwicklung auf einzelnen loſen 
Blättern. „Nun eine Schilderung des Taubenhaus⸗Lebens im geheimrät⸗ 
lichen Hauſe: Theater, Theaterproben, Landpartien. Ungeheure Ausge⸗ 
laſſenheit. Zoologiſcher Garten. Feuerwerk, Dunkel, Muſik.“ 


) Eine Berliner Weinftube, in der viele Schriftſteller und Künſtler verkehrten, gez 
legentlich auch der benachbart wohnende Fontane. 
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„Ein Jahr ſpäter, das Baby. Not und Elend. Verwegenheit. Soll ſie's 
ſagen? Nein, es geht nicht. (Es muß hier etwas noch gefunden werden, was 
ihr das Geſtändnis unmöglich macht.) Die Pflegefrau erſcheint mit einem 
Brief von ihr. Auch daß ſie Geld genommen. (An dieſer Stelle iſt noch 
vieles zu klären.) Er bricht nun zuſammen. Schickt die Frau fort. Nach vier 
Wochen befinnt er fidh und nimmt das Kind. Das lange Getäuſcht⸗ und 
Hintergangenwerden war ſeiner Eitelkeit empfindlich. Er war ſchwer ge⸗ 
troffen, denn es hatte ſich danach inzwiſchen alles herumgeſprochen, ſie war 
fort, und ſo wußte es alle Welt.“ 


„In Amerika. Der Deutſchamerikaner. Sein Werben. Es geht nicht. 
Warum nicht? Sie erzählt nun. Und was haſt du zu deiner Rechtferti⸗ 
gung oder Klärung zu ſagen? — Sie ſchweigt erſt. Weigert ſich, die Schuld 
auf andere Schultern zu legen: Es bleibt meine Schuld. Und ich will ſie 
tragen und ihre Folgen. Es macht einen feigen, erbärmlichen Eindruck, es 
abwälzen zu wollen. Denn wir haben Kraft und freien Willen und Erkenntnis 
und wir können uns wehren gegen alles. — Er: Aber ich will es doch hören. 
Sage mir, was dir auf der Seele brennt? — Anna: Eine falſche Er- 
ziehung. Er: Laß hören. Die meinige war auch ſchlecht genug. Ich höre gern 
von dieſen Dingen. — Nun erzählt ſie. Dies alles macht ſolchen Eindruck, daß 
er ſagt: Es iſt gut. Wir werden ein Paar!“ 


„Und fie wurden ein Paar. Anzeige nach Europa. Antwort darauf von 
der Schweſter oder der Tante Hand. Acht Tage ſpäter ein Brief des Alten 
ſelbſt. Nein, dieſer Brief erſt, als ſie ſchreibt, ſie würde kommen, um ihr 
Kind zu holen. Nun bricht ſein Zorn los über das ewige Komödienſpiel, über 
die Verwirrung der Fragen und Begriffe. Sie lieſt es; er lächelt.“ 


„Ankunft in Europa. Erſt allein. Demütigungen. Aber er (der Vater 
Annas) duldet fie zuletzt. Sie telegraphiert. Der Mann kommt endlich. 
Präſentiert ſich. Große Szene mit dem Alten. Verſöhnung. Ihr ſolltet mir 
das Kind hier laſſen. — Nein! — Warum nicht? — Papa, du biſt alles, 
nur kein Erzieher. — Er ſtieß an und ließ Amerika leben und die Freiheit und 
die Aufklärung. Und es ſei alles dummes Zeug. Und die Theorie habe doch 
recht. Und es habe ſich wieder gezeigt: dem Mutigen gehöre die Welt! 

Er iſt unverbeſſerlich, ſagte Anna, als ſie einige Stunden ſpäter nach 
dem Bahnhof fuhren. Ein Glück, daß wir das Kind haben!“ — — 


In dieſem zweiten umfangreicheren Entwurf hat Fontane ſchon recht 
genau die Handlung der Novelle aufgezeichnet. Wie bereits bemerkt wurde, 
entlehnte er mancherlei — nicht viele — Züge ſeines Geheimrats dem einen 
lebenden Vorbild. Auch ein Teil der Erlebniſſe Annas der Wirklichkeit, 
denn L. P.s Anna ging nach Amerika und kam mit ihrem Töchterchen zurück, 
das im Hauſe L. P.s verblieb, aufwuchs und ſich glücklich verheiratete. 
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Anfang Dezember 1934 tagte in Berlin zum erſten Male die durch 
Dr. Dr. Hans Keller ins Leben gerufene „Internationale Arbeits- 
gemeinſchaft der Nationaliſten“, deren Sekretariat ſich in Zürich⸗ 
Erlenbach befindet“). Am 7. Dezember fand im Kaiſerhof ein Preſſeempfang 
ſtatt, bei dem einige Delegierte zu weniger aufſchlußreichen als liebens⸗ 
würdigen Erklärungen das Wort ergriffen. Dieſe Auſprachen ſind bei 
E. Batſchari, Berlin, erſchienen, desgleichen eine Schrift Dr. Kellers, „Das 
Dritte Europa“, die zu Beginn der Tagung verteilt wurde. Ihr Inhalt iſt 
kurz folgender: 

Dem erſten Reich entſprach ein erſtes Europa, wobei Reich nicht etwa 
als Staatsbegriff, ſondern als innereuropäiſcher Ordnungsrang zu verſtehen 
ift. Sie wurden abgelöſt durch das nationalſtaatlich beſtimmte „Gleich⸗ 
gewicht der Mächte“, das nur ein Stabiliſierungsſoll für die vorhandenen 
Gegenſätze, aber keine Ordnungswirklichkeit darſtellte. „Kräftegleichgewicht 
im Dienſte der Verewigung eines Kräfteübergewichts.“ Der Staat in ſich 
ſelber nicht fo febr ein Rechts- und Geſtalt⸗ als vielmehr ein Formwert, 
weil auf einem gewiſſen juriſtiſch⸗phyſikaliſchen Geins- und Bewußtſeins⸗ 
ſtande errichtet, ohne daß die eigentlichen Geſtaltelemente, das heißt die 
Völker und ihr inneres Weſen eine entſcheidende Rolle ſpielten. Dieſe ſind 
vielmehr ganz dem ſtaatlichen Zweck untergeordnet, der ſich als Selbſtzweck 
begreift. Das bedeutet im zwiſchenſtaatlichen Verkehr die Geltendmachung 
reiner Gewaltintereſſen, alfo die Betonung territorial⸗imperialiſtiſcher An- 
ſprüche. Das Völkerrecht lediglich als eine ſtatiſch⸗poſitiviſtiſche Grundſatz⸗ 
frage, die außerſtande iſt, den natürlichen Aufgaben der Völker gerecht zu 
werden. Erſt der völkiſche Nationalismus, der die naturgegebene Mannig⸗ 
faltigkeit und Beſonderheit der einzelnen völkiſchen Lebenskörper als die 
Grundlage des ſtaatlichen wie des zwifchenftaatlichen Lebens bejaht, ift 
imſtande, eine neue dynamiſch⸗naturrechtliche Friedensordnung zu ſchaffen. 
„Die Rangordnung der Mitglieder der übervölkiſchen Rechtsgemeinſchaft 
ift die eigentliche Friedensordnung. Völkerrang beſtimmt fich nach dem Maß 


der Verantwortlichkeit dem Ganzen gegenüber, die geſchichtlich und geo⸗ 


politiſch beſtimmt iſt. Der Rang gibt den Führungsanſpruch.“ 

Es verlautet leider nicht, wie die Kongreßteilnehmer Dr. Kellers Schrift 
aufgenommen haben, aber das iſt ja auch nicht das Entſcheidende. Bedeutſam 
iſt allein die Grunderkenntnis, daß es derzeit keine wirklich lebendige über⸗ 
völkiſche Rechtsgemeinſchaft gibt, und daß die vorhandenen internationalen 

) In London fand vor kurzem die zweite Tagung ſtatt. 


143 


Jorg Lampe 


Organiſationen nur eine Leere überdecken, indem fie einen überholten Zuſtand 
krampfhaft verlängern, Mit Recht ſehen Dr. Keller und feine Freunde in 
dieſer Tatſache eine große Gefahr, denn die Überlagerung des Lebens durch 
organiſatoriſche Leichen muß oder kann doch zu zerſtörenden Ausbrüchen führen, 
die Europa endgültig in den Abgrund reißen würden. 


Wie ift die Lage? Wir haben in Genf eine Liga der Nationen, die 
ihrer ganzen Entſtehungsgeſchichte nach zur Unfruchtbarkeit verdammt iſt. 
Sollte man ſelbſt ihren Gründern und Sachwaltern die ſubjektive Aufrichtig⸗ 
keit zubilligen, ſo wäre damit das Ungenügen des Genfer Juſtituts in keiner 
Weiſe aufgehoben. 

Die Genfer Liga hat ſchon im Prinzip und abgeſehen von der Verſailler 
Abkunft ein überlebtes Schema zum Geſetz gemacht, indem ſie parlamen⸗ 
tariſche Gepflogenheiten des einzelſtaatlichen Verfaſſungslebens auf ein 
internationales Forum übertrug. Damit war von vornherein die Gemeinſam⸗ 
keit eine unlebendige Geſte, ein ideologiſches Scheingebilde. Wenn ſchon in 
jedem Parlament der Einzelſtaaten, in dem doch immerhin noch Menſchen 
des gleichen Volkes fiken, das Parteiintereſſe dem der Geſamtheit poran- 
geſtellt wird, um wievielmehr muß dies in einem Parlament der Fall ſein, 
das ſich aus Parteien verſchiedener Nationalitäten zuſammenſetzt. Auch die 
Übernahme des demokratiſchen Mehrheitsrechtes ſchuf nur ſcheinbare 
Ordnung. Während im einzelſtaatlichen Parlamentarismus der „Kuh⸗ 
handel“ die Mehrheitsbildung vorbereitet, ſind die Druckmittel im zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen Verkehr entſprechend ſchärfer. Anleihen und „Repreſſalien“ aller 
Art machen den Schwächeren gefügig, ſodaß in Wahrheit immer nur die 
mechaniſch überlegenen Mächte ſiegen. Es ſei hier nur an die Machen⸗ 
ſchaften der Bank von Frankreich auf den verſchiedenſten „Friedens“ ſchau⸗ 
plätzen erinnert. 

Der Nationalſtaat kennt nach innen wie nach außen nur ein äußeres 
Recht, das heißt ein ſolches, das einen beſtimmten formalen Zuſtand legali⸗ 
fiert. Ihm geht es lediglich um organifierte Reibungsminderung zum Zwecke 
und im Dieuſte beſtimmter Beſitzſtandziele. Die Nation tritt auf als Be- 
legſchaft des im Staat zuſammengefaßten Geſamtbetriebes, das „Vater⸗ 
land“ als Firma, „Patriotismus“ als Firmenſtolz. Alle tieferen Werte ſind 
nur infofern von Belang, als fie fich dekorativ verwenden laffen. Alle großen 
Namen und Ideen dienen gleichſam als Papiergirlanden. 

Der Nationalſtaat „realiſierte“ die Nation als ein Objekt, als einen 
ſtaatsgeographiſch umriſſenen und ſachlich eingeteilten Gegenſtand ohne 
eigene Geſtalt. Die Umwelt⸗Beziehung der ſolcherart als Firma aufgezogenen 
Nation war konkurrenzbeſtimmt. Nicht umſonſt ſprach man von „fried⸗ 
lichem Wettbewerb“, vom „Platz an der Sonne“, worunter ein Platz der 
geſchäftlichen Erfolgsausdehnung verſtanden wurde. Die Welt galt als 
Rohſtoff⸗ und Abſatzgebiet, von dem möglichſt große Stücke fih anzu- 
eignen und ſo die Grundlage des „Unternehmens“ zu erweitern, der einzige 
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Beziehungsdrang zur Umwelt war. Sobald erſt der Grundſtock von Nation 
und Staat gelegt war, gab es nurmehr Beſitzſtaudspolitik, die zunächſt 
„expauſiv“ gerichtet, um ſpäter, nach Erlahmung der ſubjektiven Fähigkeiten 
und der objektiven Möglichkeiten zur „Status quo“⸗ Behauptung, das heißt 
zu einer Art Beſitzſtand⸗Konſervativismus überzugehen. 

Die demokratiſch⸗parlamentariſch organiſierte Genfer Liga, im zweiten 
Stadium des Demokratismus entftanden, ift auch nichts anderes als ein 
Beſitzſtand⸗Garantie⸗Konſortium, dem keinerlei Gemeinſchaftsbedeutung zu- 
kommt. International, das heißt zwiſchen den Nationen im Sinne von 
Belegſchaftskörperu, gibt es eben nur Konkurrenz, aljo Beſitzſtand⸗Gegen⸗ 
ſätze, beſtenfalls Intereſſenzuſammenſchlüſſe zum Zwecke der Beherrſchung 
Dritter oder der Behauptung gegen Dritte. Alle darüber hinausgehende Ver⸗ 
bindung iſt ſozuſagen erſt nach Feierabend möglich, ſo daß Europa alſo, ſo⸗ 
weit es als ein gemeinſamer Kulturbereich empfunden und angeſprochen 
wird, ein gepflegter Salon iſt, in dem man nach beendeten Geſchäften zu 
freundlich feierlichen Mußeſtunden zuſammentrifft. 


In der Tat war das nationalſtaatlich organiſierte Europa noch nie 
ein Gemeinſchaftsbereich der Völker, nicht einmal ein ſolcher der Nationen, 
ſondern immer nur der nationalen Oberſchichten, mit anderen Worten derer, 
die eines freien Feierabends, die der Muße pflegen konnten. Europa blieb 
eine Geſte der ſogenannten beſſeren Stände. Einzig bei den ausgeſprochen 
geiſtigen und künſtleriſchen Meuſchen lebte, auf einer anderen Ebene freilich, 
das Zuſammenhangsbewußtſein aus der Zeit des erſten Reiches fort. Wenn 
infolgedeſſen Europa heute vielfach lediglich als eine geographiſche Größe 
angeſehen wird, ſo iſt das nur die nüchterne Beſtätigung des Zuſammen⸗ 
hangsverluſtes. 

Der Nationalismus alter Prägung, der den Namen Nation⸗als⸗Ismus, 
als ſelbſtzweckhafter Gegenſatz zu allen anderen Nationen, allein verdient, 
ſteht heute im Stadium des Zerfalls. Mach außen „Status quo“ Bemühung, 
nach innen Klaſſenübertünchung, iſt er ohne jede Zugkraft. Der Internationa⸗ 
lismus marxiſtiſcher Prägung war die ihm gebührende Antwort. Die Nation 
als Firma und Belegſchaft iſt notwendig in ſich geſpalten, weil Intereſſen 
nur äußere Bande knüpfen und keinen wirklichen Zuſammenhalt. Jedes 
Intereſſe erzeugt zwangsläufig feinen Gegenſatz. Der ertenfive Nationalis⸗ 
mus war die Jutereſſeuformulierung, der Bewußtſeinsausdruck der beleg- 
ſchaftsnationalen Oberſchicht, der Internationalismus der der dazugehörigen 
Unterſchicht, die dem Schein der von oben verkündeten Gemeinſamkeit ihr 
eigenes Intereſſen⸗Sein entgegenſtellte. 

Es iſt dabei nicht ohne einen grotesken Reiz, zu ſehen, wie das bolſche⸗ 
wiſtiſche Rußland als anti⸗bürgerlicher und eben damit in ſeiner Geſamt⸗ 
ſtruktur der bürgerlichen Welt zugehöriger Staat dem Status quo-Verbande 
in Genf angehört und zugleich als Führer der unterſchichtigen Gegen- 
Internationale auftritt. Die Bolſchewiken ſind dabei zweifellos die ſchlaueren 


445 


Jorg Lampe: Von der völkischen zur übervölkischen Ordnung 


Partner. Sie bedienen fih der Vorteile der bürgerlichen Welt um ihrer 
Benachteiligung willen; ſie ſtützen ſich auf ſie, um ſie zu ſtürzen. Daß dieſes 
aus lauter Schlauheit zuſammengeſetzte Manöver zum Erfolge führte, 
beweiſt am klarſten, daß es ſich hier nicht um ſchöpferiſche Ordnung oder 
gar um Frieden handelt, fondern um ein Vabanqueſpiel mit dem Tode. 


In Wahrheit iſt dieſe Welt am Ende. Das wäre an ſich begrüßenswert, 
wenn ſie ſich nicht ſo verzweifelt gegen das Sterben wehren würde. Dadurch 
entſteht die Gefahr, daß das Sterben gewaltſam vor fich geht und daß das 
Neue, die Ordnung aus dem Volke und den Völkern unter den Trümmern 
der blockartig organiſierten Un⸗Ordnung begraben werden könnte. 

Die Haupthemmung für den Durchbruch des Neuen liegt darin, daß 
es ſich nicht einfach folgerichtig aus dem gegebenen Zuſtand herausentwickeln 
kann. Dieſer iſt vielmehr ein Endzuſtand; in ſeiner „Richtung“ geht es nicht 
mehr weiter. 

Es kaun keinem Zweifel unterliegen, daß einzig die innere Durch⸗ 
dringung der Nation vom Volke, die des Daſeins vom Leben, der Formung 
von der Geſtaltung, des Zwecks vom Sinn her die europäiſche Welt vor 
dem inneren Zerfall, vor dem Abſturz in den Abgrund der Bedeutungs⸗ 
und Geſchichtsloſigkeit bewahren kann. Gelingt es Europa nicht, durch die 
weſentliche Selbſtgeſtaltung ſeiner Völker über ſeine mehr als fragwürdig 
gewordene Ziviliſationsmiſſion hinaus⸗ und in eine wahrhaft kulturelle 
Sendung hineinzuwachſen, dann wird es das Opfer feiner inner- wie zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen Gegenſätze ſein, um ſchließlich von ſeinen eigenen außereuropäiſchen 
Schülern überrannt zu werden. 


Europa als eine in ſich geſchloſſene Einheit gehört aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach der Geſchichte an. Mit dem vorläufig noch ſehr entferuten Siege 
einer organiſch⸗natürlichen Geſtaltdynamik innerhalb der einzelnen enro- 
päiſchen Völker und ihrer übervölkiſchen Beziehungsordnung wird Europa 
auch in eine neue Beziehung zur außereuropäiſchen Umwelt treten, denn 
auch dieſe Umwelt wird dann eine in einem neuen Sinne nach ihren weſent⸗ 
lichen Kräften und Beſonderheiten gegliederte Ganzheit ſein. Es werden 
neue Räume und Raumgemeinſchaften mit neuen herrſcherlichen, das heißt 
geſtaltverantwortlichen Mittelpunkten entſtehen, und dieſe Raumgemein⸗ 
ſchaften werden weder an den Grenzen Europas Halt machen noch deſſen 
Einheit als ſolche beſtehen laſſen. 


Faſſen wir zuſammen: der völkiſche „Nationalismus“ ſieht in der 
weſentlichen Geſtaltung der Völker zu ihrem Selbſt die Vorausſetzung 
aller echten ſchöpferiſchen Völkerordnung. Der Raug jenes Selbſtes 
beſtimmt die Rolle innerhalb der übervölkiſchen Rechtsgemeinſchaft. Er 
erweiſt ſich, wie jeder Rang, nicht durch Anſpruch, ſondern durch Bewährung. 
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Aufgabe einer „Internationalen Arbeitsgemeinſchaft der Nationaliſten“ 
(zu deutſch: Übervölkiſche Arbeitsgemeinſchaft völkiſcher Vorkämpfer) iſt 
zunächſt eine möglichſt vollkommene Selbſtverſtändigung über das Weſen 
völkiſcher Geſtaltwerdung im Gegenſatz zur belegſchaftsnationalen Form⸗ 
prägung, wodurch eine klare Sichtung der eigenen Mitarbeiter erfolgt. 
Hieraus ergibt ſich ſofort die zweite Aufgabe: die Freilegung der völkiſchen 
Weſens⸗ und Kraftquellen. Eine weitere Aufgabe liegt in der Heraus⸗ 
arbeitung der gegenſeitigen Befruchtungs möglichkeiten zwiſchen den ver- 


ſchiedenen Völkern. 


Kiterarifche Rundſchau 


zur Literatur 
und literaturwiſſenſchaft 


Nietzſche ſpricht einmal beim Bei⸗ 
ſpiele Schillers davon, daß Künſtler, die 
Geiſt haben, ſich leicht verleiten laſſen, 
über allerlei ſchwierige Gegenſtände der 
Wiſſenſchaft mit der Feder zu improvi⸗ 
ſieren. Man darf dies den meiſten 
Künſtlern eigentlich gar nicht ſagen; ſie 
werden bös darob und wiſſen allermeiſt 
gar nicht, daß ſie überhaupt geſündigt 
hätten. Frau Ing Seidel zum Beifpiel 
iſt gewiß eine ausgezeichnete Erzählerin, 
aber wenn ſie uns in einem Bande 
„Dichter, Volkstum und Sprache“ 
(Deutſche Verlagsauſtalt, Stuttgart) 
ihre ausgewählten Vorträge und Auf⸗ 
ſätze zu allerlei kultur⸗ und literatur⸗ 
hiſtoriſchen Fragen beſchert, dann muß 
bei allem ſchuldigen Reſpekt und der 
einer Frau gegenüber gebotenen Che⸗ 
valerie doch geſagt werden, daß andere, 
die in dieſer Hinſicht „vom Fach“ ſind, 
ſo etwas beſſer können. Es mag paradox 
klingen, aber ſelbſt über das „Weſen 
des Dichteriſchen“ oder über „Dichter und 
Volk“ wird man ſich bei den Dichtern 
ſelber in der Regel nur unzulänglich 
und oberflächlich unterrichten können. 
Denn das Nachdenken und Nachforſchen 
über derlei Fragen iſt ja etwas ganz 
anderes als das Dichten ſelber oder das 
Volk ſelber. Gut geſchrieben ſind die 
kleinen Abhandlungen Ing Seidels 
zweifellos, nur geben ſie nicht recht 
etwas zu beißen. Man mag ſie leſen als 


auregende, auf dem „Hintergrunde der 
Poeſie geſchriebeue“ Proſa, nicht ſo ſehr 
jedoch als Beiträge zu wiſſenſchaftlichen 
Fragen. So etwas müſſen Literatur⸗ 
wiſſenſchaftler ſelber machen, und es 
liegt uns ein tüchtiges Buch von Georg 
Keferſtein vor, das in dieſer methodi- 
ſchen Hinſicht als Gegenbeiſpiel genannt 
ſei. Keferſtein behandelt „Bürgertum 
und Bürgerlichkeit bei Goethe“ 
(Heinrich Böhlau Nachf., Weimar). 
Ein nicht gerade neuer, aber doch 
ſelten herausgeſtellter Geſichtspunkt der 
Goethe⸗Interpretation. Hente ift dieſer 
Geſichtspunkt inſofern aktuell, als das 
Gegenteil von ihm, die Mißachtung 
alles „Bürgerlichen“, die Straße be⸗ 
herrſcht. Um ſo erfreulicher, daß Kefer⸗ 
ſtein ſich weder ſein Urteil über Goethe 
noch dasjenige über das Phänomen des 
Bürgertums trüben läßt, daß er viel⸗ 
mehr in ſeinen Betrachtungskreis auch 
die bürgerliche epiſche Literatur der 
neueren Zeit hineinbezieht. Überhaupt 
zeichnet ſich das Buch durch eine ſym⸗ 
pathiſche Diſtanzierung zu allen Mode⸗ 
formen literariſchen Wertens und Ur⸗ 
teileng aus. Zudem ift es als gründliche 
Arbeit nach jahrelangem Studieren und 
Durchdenken ſeines Stoffgebietes ent⸗ 
ſtanden und faßt das große Problem 
des „Bürgers“ Goethe nicht nur vom 
literariſchen, ſondern auch vom menſch⸗ 
lichen Pole her au. Es vermittelt auf 
dieſe Weiſe am Beiſpiele Goethes die 
Berührung mit einer von Grund aus und 
in allen Tiefen geordneten Welt. 
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Ganz das Gegenteil hiervon ſpricht 
aus einer „typologiſchen Unterſuchung“ 
Wolfgang Panljens, „Expreſſio⸗ 
nismus und Aktivismus“ (Gotthelf⸗ 
Verlag, Berlin). Der Expreſſionismus 
iſt — wie einem beſonders an dieſer Dar⸗ 
ſtellung deutlich wird — heute ja kaum 
mehr in der wiſſenſchaftlichen Analyſe, 
geſchweige denn als unmittelbares Kunſt⸗ 
werk zu genießen. Es gibt Sachgebiete, 
für die nun einmal nur beſtimmte Men⸗ 
ſchen und beſtimmte Zeiten wiſſenſchaft⸗ 
liches Jutereſſe aufbringen (wie z. B. 
für die mit der Weimarer Zeit auch von 
innen her in Deutſchland verwelkte 
Sexualwiſſenſchaft); und die Kunſt⸗ 
formen der Nachkriegszeit gehören in 
gewiſſer Weiſe hierzu. Was iſt von all 
den Werfel, Haſeneclever, Kaifer, 
Stramm, Schickele und wie ſie heißen, 
geblieben? Kaum ſo viel, daß man den 
Sinn einer „typologiſchen Unterſuchung“ 
nach Art der hier vorliegenden einzu⸗ 
ſehen vermag. Da aber nun einmal die 
Literaturgeſchichte wie alle Geſchichte 
Kontinuität wahren muß, jo kann auch 
dieſe Stilepoche nicht unterſchlagen 
werden, und wer ſich über ſie unter⸗ 
richten will oder muß, wird an dem 
Buche Paulſens nicht gut vorübergehen 
können. 

Schließlich noch ein Sprung ins 
kunſtphiloſophiſche Seminar an Hand 
eines Buches „Aſthetiſche Streit⸗ 
fragen“ von dem finniſchen Kunſt⸗ 
philoſophen Kaarle S. Laurila (Aka⸗ 
demifche Buchhandlung Helſingfors). 
Laurila ift ein Schüler Deſſoirs, und 
ſein in deutſcher Sprache geſchriebenes 
Buch faßt äſthetiſche Aufſätze, die er im 
Verlaufe von fünfundzwanzig Jahren 
geſchrieben hat, zuſammen. Die Arbei⸗ 
ten ſind in Fachkreiſen bekannt, fehlten 
aber als Buch. Am wichtigſten erſcheint 
uns das Kapitel „Form und Inhalt in 
der Aſthetik“; eines jener ewigen Pro⸗ 
bleme wie etwa die Willensfreiheit auf 
ethiſchen, die Frage der Unendlichkeit 
auf kosmologiſchem Gebiete. Laurila, 
deſſen Darſtellung ſich durch ſchlichte 
Klarheit in Verbindung mit begriff⸗ 
licher Genauigkeit auszeichnet, verfolgt 
dieſe äſthetiſche Streitfrage durch die 
Geſchichte des europäiſchen Denkens bis 
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auf Platon hin und findet ihre Löſung 
in der Vereinigung beider Geſichtspunkte. 
Der Studierende wird dem Buche viel 
begriffliche Aufhellung über das Weſen 
des Kunſtwerkes einerſeits, des Kunſt⸗ 
erlebniſſes andererſeits entnehmen kön⸗ 
nen. Günther. 


Die Deutfche Volkskunde 


Der Textband des großen, von Prof. 
Dr. Adolf Spamer herausgegebenen 
Werkes „Die Deutſche Volkskunde“ 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut AG, 
Berlin, Herbert Stubeurauch), wurde 
im Dezemberheft 1934 der „Deutſchen 
Rundſchau“ gewürdigt. Inzwiſchen ift 
der Bilderband erſchienen, der in mehr⸗ 
facher Hinſicht hervorgehoben zu werden 
verdient. Das Buch ſtellt ſchon rein 
äußerlich eine Neuheit auf dem Buch⸗ 
markt dar. Den Kunſtdrucktafeln ſteht 
rechts bzw. links jeweils auf beſonderer 
Seite eine typographiſch hervorragend 
geſtaltete, zuweilen mit kleinen Illuſtra⸗ 
tionen belebte Tertjeite gegenüber. Der 
Bilderband ift nicht nur der den Lert- 
band ergänzende Atlas, der ſeiner An⸗ 
ordnung nach dem Haupttext eutſpricht 
und durch den die Lektüre bequem und 
nachdrücklich unterſtützt wird, ſondern 
darüber hinaus auch als ein ſelbſtändig 
beſtehendes Werk zu werten, das viele 
Menſchen zunächſt auf leichtere und ge- 
nußreichere Weiſe in das Weſen der 
deutſchen Volkskunde einführt als der 
freilich für die Vertiefung des Studiums 
nicht zu entbehrende Haupttext. 

Der ganze Band iſt beſonders glücklich 
nach den verſchiedenen Gebieten der 
Volkskunde in Volksglaube, Volksrecht, 
Volkstanz, Siedlung, Kalender, Bilder⸗ 
bogen uſw. aufgeteilt, und jede Doppel⸗ 
ſeite aus Bild und Text vermittelt ſchon 
auf den erſten Blick einen entſprechenden 
charakteriſtiſchen Eindruck. Es iſt gelun⸗ 
gen, durch die feine Abwägung von Bild, 
Text, typographiſcher Geſtaltung und 
innerer Anordnung ein Werk zu ſchaffen, 
das deutſches Volkstum geradezu atmet, 
das ſuggeſtiv vor dem Leſer liegt und 
ihn nicht nur zum Blättern, ſondern zum 
Leſen auffordert. Beſonders muß auch 
darauf hingewieſen werden, daß, wo es 


nur möglich war, außer dem älteren auch 
die neue Form des Brauchtums erſcheint, 
was ſich äußerlich dadurch anzeigt, daß 
für die moderne Zeit das Lichtbild ge⸗ 
wählt iſt. Auf dieſe Weiſe ſtehen neben 
Holzſchnitten und bunten Darſtellungen 
der älteren Zeit Photographien. 

Ein ungeheures Material findet ſich 
bildlich und textlich beieinander, ohne den 
Leſer irgendwie zu ermüden. Es handelt 
ſich um ein Werk mit echter Atmoſphäre, 
das berufen iſt, auf breiteſte Volkskreiſe 
zu wirken und durch die Art ſeiner An⸗ 
ordnung und typographiſchen Behand⸗ 
lung Schule zu machen. Einen beſonderen 
Reiz erhält das Buch durch die Beigabe 
von Originalen (ein Jahrmarktsflug⸗ 
blatt, eine Bänkelſängergeſchichte, ein 
Reuruppiner Bilderbogen). Ausdrück⸗ 
lich iſt auch hinzuweiſen auf das erſtaun⸗ 
liche Verzeichnis des volkskundlichen 
Schrifttums, das 75 Seiten umfaßt und 
das mit dazu beitragen wird, dem Werk 
einen ſtandardartigen Charakter zu ver⸗ 
leihen. 

Eines iſt freilich für den etwas ent⸗ 
täuſchend, der die deutſche Volkskunde 
nicht ſo vorwiegend auf die bis etwa zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts allein gel⸗ 
tende bäuerliche und handwerkliche Kultur 
gründet, ſondern auch beim Arbeiter, 
Monteur, Lokomotivführer und ſo weiter 
neuartige Außerungen wahren Volks⸗ 
tums entdeckt: daß von dieſer eigentlich 
modernen Welt viel zu wenig in Erſchei⸗ 
nung tritt. Zwei Drittel aller Deutſchen 
leben heute in Städten und vorwiegend 
in von Technik, Induſtrie und Verkehr 
beſtimmten Berufen. Dieſe breite Schicht 
kommt in dieſem Werke kaum zur Gel⸗ 
tung, obwohl für den, der in der Indu⸗ 
ſtrie und unter Arbeitern gelebt hat, 
kein Zweifel beſteht, daß ſich überall, 
auch im modernen Daſein, deutſches 
Volkstum in allerdings noch wenig er- 
forſchten Formen rührt. Die Volkskunde 
hat dieſe Lebensbereiche bisher zu wenig 
berückſichtigt, obwohl hier überraſchende 
Entdeckungen zu machen ſind. Gerade in 
der techniſchen Entwicklung kaun man 
die Unterſchiede zwiſchen den Nationen 
und die Tatſache beobachten, daß ſich 
immer wieder das Volkstum wieder⸗ 
herſtellt und geltend macht. Wäre dieſer 
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volkskundlich ſo ergiebigen Tatſache 
mehr Augenmerk zugewandt worden, ſo 
hätte dies Werk auch auf einem kaum 
erſchloſſenen Gebiete epochemachend wer- 
den können. Eugen Diesel. 


Zwölk Hiftorikerprofile 


Karl Alexander von Müller, der 
Münchener Ordinarius für neuere Ge- 
ſchichte, nennt dieſe meiſterhaft entworfe⸗ 
nen Bilduiſſe von drei Lebenden und neun 
Toten „Skizzen nach dem Leben“ (Deut⸗ 
ſche Verlagsanſtalt Stuttgart. 152 S. 
1935. 3,60 RM.). Das Wort „tot“ gilt 
nur dem Körperlichen, denn lebendig 
blieben auch die Heimgegangenen in 
ihrem Werk. Die fortwirkende Kraft 
alles bedeutſam Gedachten, den ewigen 
Zuſammenhang deſſen, was war und 
was ift, bringt eben dies Buch zu voll- 
endetem Ausdruck. Da ſchreiten Männer 
vorbei, deren je zu vergeſſen dem Deut⸗ 
ſchen eine Unehre wäre: Reinhold 
Koſer, der feſt und tief in ſich ruhende, 
auf ſeinen Helden konzentrierte Biograph 
Friedrichs des Großen; Friedrich 
Meinecke, der „durch feine Betrach⸗ 
tungsweiſe die Ideengeſchichte wieder als 
ein weſentliches unentbehrliches Stück 
in die allgemeine Geſchichte eingefügt 
hat.“ Max Lenz, deſſen „reiche über⸗ 
ſtrömende gelegentlich ſprunghafte Na⸗ 
tur immer aufs allgemeine ausging — 
aber nicht auf ein verſtandesmäßig er⸗ 
dachtes und vereinfachtes Allgemeines, 
ſondern eines, das aus dem ganzen wider⸗ 
ſpruchsvollen Reichtum, der ganzen un- 
abſehbaren Mannigfaltigkeit des wirk⸗ 
lichen geſchichtlichen Lebens erwachſen 
ei“. Mit vielen Dargeſtellten hat 
Karl Alexander von Müller ſelbſt be⸗ 
ſtimmte Weſenszüge gemeinſam. So mit 
Heinrich Ritter von Srbik, dem 
Wiener Hiſtoriker und früheren Bundes⸗ 
miniſter, die geſamtdeutſche Geſchichts⸗ 
auffaſſung. Voll Liebe und Wärme tritt 
er für ſie ein. „Es handelt ſich bei einer 
ſolchen neuen „geſamtdeutſchen“ He- 
trachtung, wie Srbik ſie anſtrebt, nicht 
darum, die harten Gegenſätze zu ver⸗ 
tuſchen, in denen die Geſchichte fort- 
ſchreitet, im Gegenteil. Nur wenn wir dieſe 
Gegenſätze in ihrer ganzen natürlichen 
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Schwere und Tiefe erkennen, können wir 
hoffen, ſie innerlich zu überwinden.“ — 
Feine herzliche Beurteilung findet einer, 
deſſen wir ältere Deutſche noch gern ge⸗ 
denken: Wilhelm Heinrich Riehl, 
der „eigenartige Fußwanderer durch die 
deutſche Kulturgeſchichte und Volks⸗ 
kunde“. „Niemand hat ſeitdem wieder 
deutſche Landſchaften und ihren Men- 
ſchenſchlag in ihrer Ganzheit ſo zu er⸗ 
kennen und zu ſchildern gewußt.“ (Der 
kundige Leſer wird ſich hier die Gegen⸗ 
bemerkung erlauben, daß gerade Karl 
Alexander von Müller in ſeinem „Land⸗ 
tagebuch“ das Iſartal in wundervoller 
Weiſe geſchlidert hat.) Der künſtleriſche 
Einſchlag bildet auch ein beſonderes 
Bindeglied zwiſchen von Müller und 
Erich Marcks, deſſen dankbaren Schü⸗ 
ler er ſich nennt. Mit dem „offenen 
Brief“ an Erich Marcks beginnt das 
Buch. „Sie ſind unter den lebenden Ge⸗ 
ſchichtsſchreibern der größte Künſtler“, 
redet er ihn an und zergliedert die 
Miſchung von Phautaſie, Geſtaltungs⸗ 
luſt, unbeirrter kritiſcher Anſchauung und 
mitfühlendem, reinem Verſtändnis, die 
fi) in Marcks' Gelehrteunatur ver- 
einigen. Das Vorhandenſein des künſt⸗ 
leriſchen Elementes neben der kritiſchen 
Unbeſtechlichkeit des Forſchers eignete 
noch einem anderen, der zu K. A. von 
Müllers akademiſchen Lehrern gehört 
hat: Karl Theodor von Heigel. In 
der ganzen ausgeglichenen Harmonie 
ſeines Weſens, deren wir alte Münchener 
uns noch dankbar erinnern, läßt Müller 
ihn vor uns erſtehen. Und einen anderen: 
Sigmund von Riezler, der wie der 
Antäus der griechiſchen Mythe feine 
Kraft aus dem Heimatboden ſchöpfte. 
Die Liebestreue zur Heimat, die er rüſtig 
durchwanderte noch im hohen Alter, hielt 
ihn aufrecht, bis ſein Lebenswerk, die 
Bayeriſche Geſchichte, vollendet war. 
Sein Freund und Kollege Hermann 
von Grauert glich ihm nicht in der 
Selbſtbeſchräukung auf einen einzigen 
großen Stoff; „das Forſchen ſelbſt, das 
unermüdliche, nach allen Seiten fich aus- 
breitende Vermehren des Wiſſens war 
ſein höchſter Genuß“. Grauert war 
Preuße und dabei Katholik; „ſein be⸗ 
kenntnisfroher Glaube reichte fih die 
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Hand mit ſeinem warmen deutſchen 
Empfinden. Er bezeugte, wieweit auf 
dem Boden der Wiſſenſchaft die Einigung 
unter den chriftlichen Bekenntniſſen in 
Deutſchland gediehen war“. — Ein echter 
Bayer, ſo wie Riezler, iſt Karl Mayr 
geweſen, der Syndikus der bayeriſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften, welches 
Amt auch v. Müller lange bekleidet hat. 
Naturnah und mauuhaft, ein fröhlicher 
Genießer und aufrecht zürnender Strei⸗ 
ter, aufgeſchloſſen für alles Echte, leiden⸗ 
ſchaftlicher Deutſchheit voll. Ihm war 
kein Ausleben beſchieden: in feiner Woll- 
kraft ſank er dahin, gleich ſeinem 
Stammesgenoſſen Maximilian Faſt⸗ 
linger, dem Seelſorger und Forſcher. 

Die ergreifendſte Geſtalt des Bandes 
aber iſt der zuletzt uns Vorüberwan⸗ 
delnde: Adalbert von Raumer, der 
Dichter, Hiſtoriker, Muſiker, ein Lieb⸗ 
ling aller, der im September 1944 als 
Vizefeldwebel im Weſten fiel. Kurz vor⸗ 
her hatte er ſeine Doktorſchrift über die 
Memoiren des Ritter von Lang voll⸗ 
endet, den Doktorgrad summa cum laude 
erworben. Unendliche Hoffnungen gingen 
zu Grabe mit ihm. 

All dieſe Bildniſſe ſind nicht nach 
einem Plau entſtanden, ſondern der 
Stimmung eines feſtlichen oder trauern⸗ 
den Tages entjprungen, als lange Ge- 
dachtes und Empfundenes Ausdruck ge⸗ 
wann. Das eben verleiht dem Buche, das 
Karl Alexander von Müller ſeinen Schü⸗ 
lern gewidmet hat, neben klarſtem Ab⸗ 
wägen den vollen Zauber der Unmittel⸗ 
barkeit. Helene Raff. 
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Der meifterhafte Feſtvortrag, den 
Karl Alexander von Müller auf der 
Tagung der Deutſchen Akademie im 
März dieſes Jahres in München hielt, 
iſt jetzt als Broſchüre erſchienen (Mün⸗ 
chen 1935, F. Bruckmann, 29 S. 1,20 
RM.): „Probleme des Zweiten 
Reiches im Lichte des Dritten.“ 
Dieſer Vortrag, der ſtarken, nachhaltigen 
Eindruck machte, zeigt den Hiſtoriker von 
tiefem Wiſſen, kundig der großen und 
wirklichen Zuſammenhänge, was ihn 
vor zweckbedingten Konzeſſionen ebenjo 
ſchützt wie ſein aufrechter Charakter, und 
den deutſchen Meuſchen und Gelehrten, 


der feine Wiſſenſchaft ſtets nur als vor⸗ 
nehme Dienſtpflicht an ſeinem Volke 
angeſehen hat. N 


Die erſte deutſche Eiſenbahn 
Die ſich immer reizvoller entwickelnde 
Buchreihe „Meyers Bunte Bändchen“ 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut AG.) 
bringt anläßlich der Hundertjahrfeier 
der deutſchen Eiſenbahn ein Bändchen 
von Fritz Traugott Schulz „Die 
Ludwigsbahn. Die erſte deutſche 
Eiſenbahn.“ Das Büchlein gibt nicht 
nur eine kulturgeſchichtliche, zum Teil 
beinahe volkskundliche Schilderung der 
Jahre, in denen die erſte deutſche Eiſen⸗ 
bahn entſtand; es untermauert dieſe 
Schilderungen auch mit einem technik⸗ 
geſchichtlichen und technologiſchen Ab⸗ 
ſchnitt. Mit Recht verſucht der Ver⸗ 
faſſer, zunächſt eine Schilderung der 
techniſchen Entwicklung in England zu 
geben. Ohne diefe Vorausſetzung wäre 
die Eutſtehung der erſten deutſchen 
Eiſenbahn nicht verſtändlich, die ja mit 
engliſchen Sachverſtäudigen und Loko⸗ 
motiven durchgeführt wurde. Beſonders 
liebevoll ſind dann die Zeugniſſe und 
Außerungen dargeſtellt, die auf das 
erſtmalige Erlebnis der Eiſenbahn durch 
die Deutſchen hinweiſen. Vorzüglich 
ausgewählte, zum Teil bunte Bilder 
zeugen vom Stil der dreißiger Jahre und 
von der Stimmung, welche durch die 
Eiſenbahn hervorgerufen wurde. — Lei⸗ 
der beruht die Tafel auf Seite 41 auf 
einem Irrtum. Es handelt ſich hier nicht 
um die erſte Lokomotive der Ludwigs⸗ 
eiſenbahn, ſondern um die erſte Lokomo⸗ 
tive der Stockton⸗Darlington⸗Bahn, die 
nur dem Kohleutransport diente und 
eine Vorläuferin der berühmten Rocket 
von Stephenſon iſt. Daß die erſte 
Lokomotive der Ludwigseiſenbahn ganz 
anders ausſieht, geht ja aus den anderen 
Illuſtrationen des Buches hervor!). Ein 
kleiner Irrtum ſteht auch auf Seite 7: 
nicht James Watt, ſondern ſein Mit⸗ 
arbeiter Boulton hat dem König Georg III. 
gegenüber eine Bemerkung über die Kraft 
(power) gemacht, die in Wirklichkeit etwas 
anders lautete. Eugen Diesel. 


) Anmerkung des Verlages: Inzwiſchen ift der 
Fehler in einem Neudruck des Buches berichtigt. 
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Angebot in Unterhaltung 


Die Grundaufgabe, die ſich der heute 
geſchriebene Roman ſtets von vorue⸗ 
herein zu ſtellen ſcheint, iſt die, Unter⸗ 
haltung zu bieten. Der Leſer greift nach 
ihnen, um abgelenkt zu werden. Manche 
Schriftſteller begnügen ſich mit ihrer 
Kenntnis diefer Tatſache und ſchreiben, 
um ihrem Publikum zu dienen. Einige 
wollen mehr. Sie haben die Abſicht, 
Kenntniſſe zu vermitteln, vielleicht auch 
Bilder des Lebens in der Vergangenheit 
oder Gegenwart aufzuzeigen. Wenige 
unter den heutigen Romanautoren müſ⸗ 
fen ſchreiben, um zu bekennen. Der Ent- 
laſtung des Gewiffens vom Druck er- 
lebter Ungerechtigkeit oder der „Ent⸗ 
lüftung der Seele“ von der Qual un⸗ 
gebändigter Viſionen liegt die Kunſt⸗ 
form des Romans, die ſich mehr und 
mehr auf die Gebrauchsform der hand⸗ 
lichen Abendunterhaltung des privaten 
Bedarfes umgeſtellt hat, nicht mehr. 

Mit einem Buche, das mehr will, als 
billig unterhalten, ſei begonnen, mit dem 
letzten Werke der Enrica von Handel- 
Mazzetti. Als vor faſt dreißig Jahren 
der große geſchichtliche Roman „Die 
arme Margaret“ in der „Deutſchen 
Rundſchau“ erſchien, veranlaßte der 
freudige Zuſpruch des Herausgebers 
Julius Rodenbergs, der ſeine neue Mit⸗ 
arbeiterin als eine Nachfolgerin von 
C. F. Meyer wertete, jene „Briefe über 
einen deutſchen Roman“, die mit zu den 
feinſten literariſchen Studien jener Jahre 
gehören. Rodenberg ift — dies iſt nur eines 
feiner vielen Verdienſte — einer der erſten 
geweſen, der das Schaffen der deutſchen 
Frauen dadurch wirkſam unterſtützte, daß 
er in ſeinen roten Heften Platz für ihre 
Schöpfungen ſchaffte. Nachdem das 
Geſicht der „Deutſchen Rundſchau“ 
vieler Jahrgänge durch die dichteriſchen 
Beiträge der Marie von Ebner⸗Eſchen⸗ 
bach mitbeſtimmt worden war, treten 
Eurica von Handel⸗Mazzetti und Marie 
von Bunſen an ihre Stelle. Wenn heute 
einem der jüngſten Referenten die Auf⸗ 
gabe zufällt, über das letzte Buch der 
Oſterreicherin auszuſagen, fo ift das 
eine Pflicht, die gerade aus der Kenntnis 
ihres Werkes und der Achtung vor ihrem 
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Schaffen nichts weniger als Demut 
verlangt. 

Mit dem Roman „Die Waren- 
bergerin“ (Köſel und Puſtet, Mün⸗ 
chen, Leinen 5,20 RM.) hat ſich Frau 
Eurica von Handel⸗Meazzetti wieder 
dem Kulturkreis ihrer engeren Heimat 
zugewandt. Ihre Arbeit wurzelt — ein 
Wort, nicht im abgeſchliffenen Sinne 
der Gegenwart zu nehmen — in der Erde, 
die der Schöpferin Zuhauſeſein bedeutet. 
Das von den Türken um 1683 belagerte 
Wien iſt der Ort der Handlung. Ihren 
Mittelpunkt ſpielt die Waxenbergerin, 
eine Bauerntochter, die als Kandidatin 
eines Urſulinerkloſters heftig in die Wirren 
der Zeit hineingeriſſen wird. Das dichte⸗ 
riſch Weſentliche iſt, daß es der Ver⸗ 
faſſerin mit künſtleriſcher Souveränität 
von dieſer Mädchengeſtalt aus gelingt, 
das ganze Geſchehen des Zuſammen⸗ 
pralls der öſterreichiſchen Helden mit der 
Welle der Türken erlebnisſtark ſichtbar 
zu machen. Hiſtoriſche Gemälde geraten 
leicht in die Gefahr, wenn man einmal 
ſo ſagen darf, zu ungenießbarem Schin⸗ 
ken zu werden. Mit den meiſten der 


ſogenannten hiſtoriſchen Romane ift das 


nicht anders. Auch ſie nehmen, im über⸗ 
tragenen Sinne, leicht die Kennzeichen 
des Prachtſchinkens an. Es iſt müßig, 
zu betonen, daß die Arbeit über die 
Waxenbergerin frei von ſolchen Bela⸗ 
ſtungen iſt. Alle Geſtalten der Schrift⸗ 
ſtellerin, die ſie kunſtfertig im Roman⸗ 
rahmen miteinander verbindet, ſind von 
der Treue und Wärme, die nur eine 
lebendige Zeichnung vollbringt. Ihre 
Menſchen haben alle einen Vorzug, um 
deſſentwillen ſie von einem Manne wie 
Rodenberg geliebt worden wären, ſie 
find realiſtiſch — aber fie find trotzdem 
(oder gerade deswegen) nicht häßlich. 
Im Jahre 1908 ſchrieb er einmal an fie: 
„Ach, wer in ſolche altertümliche Gaſſe 
flüchten könnte aus dem lärmenden 
hypermodernen Berlin!“ — Frau von 
Mazzetti vermeidet die Übertreibung 
des Feinen wie des Häßlichen, die um 
des Effektes willen in verantwortungs⸗ 
loſer Weiſe von den bloßen Könnern des 
hiſtoriſchen Romans allzugern geübt 
wurde. Ihre Perſonen haben den Glanz 
beſonnter Vergangenheit auf ſich. Sie 
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leuchten, ohne zu blenden. Bedauerlich 
bleibt, daß man auch dieſem Roman, 
der ein Alterswerk im hohen Sinne iſt, 
ſich nur unter Schwierigkeiten nähern 
kann. Die vielen im Dialekt gehaltenen 
Dialogſtellen und Briefe erſchweren das 
Leſen in einem Maße, das Opfer an 
Geduld verlangt, die der nackte Zeit⸗ 
mangel verbietet. 

Ein anderer Gruß aus Oſterreich ift 
Billingers Roman „Das Schutz— 
engelhaus“ (S. Fiſcher, Berlin, kart. 
3,80 RM.). Das Buch enttäuſcht aller 
darin enthaltenen Pikanterie der Zeich⸗ 
nung der Menſchen und der biederen 
Treuherzigkeit der Sprache zum Trotz. 
Man iſt gewohnt, von Billinger ſchärfer 
angeſpannt, derber gepackt zu werden, 
die Fauſtſchläge des Schickſals durch 
das Medium ſeiner Helden vehementer 
zu ſpüren. Wahrſcheinlich bedeutet die 
Geſchichte der Wiener Sommerfriſchle⸗ 
rin, deren ſieben Kinder ein Gebirgsdorf 
monatelang unſicher machen, in die eines 
Bauernburſchen junge erſte Liebe ge⸗ 
ſchickt einverflochten ift, eine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Pauſe, während der er zu- 
fällig, weil das nun einmal in ſeiner 
Haud und ſeinem Handwerk liegt, ge⸗ 
ſchrieben hat. Der Roman iſt — wie 
viele ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ſind das 
nicht? — kounſtruiert. Als die Idee ſtand 
wie ein Gerüſt, wurde der Ausbau raſch 
fertiggeſtellt. Das Schutzengelhaus hat 
wenig ſorgfältig gemauerte Wände, aber 
allerlei luſtig hingehauene Giebel. Mit 
bunten Farben hat Billinger nicht ge⸗ 
ſpart. Aber ſorglos hat der Pinfel dick 
und dünn aufgetragen. Das Buch ent- 
hält eine gelungene Reportage von 
einem Umritt der Bauern für einen Dorf⸗ 
heiligen und eine wunderbare Szene 
keuſcher vorreifer Kindesliebe. Kleine 
Beweisſtücke des Könnens des Dichters 
der „Rauhnacht“ und der „Roſſe“. Im 
nächſten Billinger möchte man ſich über 
mehr Billingerſche Elemente freuen 
dürfen. 

Einen „Blick in das Leben Berliner 
Künſtler“ gewährt der Roman Rein⸗ 
hold Conrad Muſchlers „Klaus 
Schöpfer“ (Neff, Berlin). Der Name 
des Haupthelden iſt ſymboliſch zu neh⸗ 
men für einen Muſiker, der ſich in langen 


Jahren ernfter Arbeit und inneren Lei- 
dens nach oben durchringt. Berührend 
an dem Werke iſt die Feinheit, mit 
der die Freundſchaft zwiſchen Frau 
Schöpfer, ihrem Mann und deſſen 
Textdichter behandelt wird. Die kurzen 
Schilderungen der politiſchen Situation, 
die dem Roman zur Feſtlegung ſeines 
zeitlichen Geſcheheus unterlegt werden, 
bleiben leider nur auf die Flüchtigkeit 
von Streiflichtern beſchränkt. Sie aus⸗ 
führlicher gelten zu laſſen, würde dem 
Buche mehr Atmoſphäre und feſte Um⸗ 
riſſe der Stimmung gegeben haben. Es 
wird in dieſem Roman ſehr viel geredet, 
viel über Künſtler. Es ift eigentlich 
ſchade, daß man dazu verurteilt ift, ge- 
wiſſermaßen das „Künſtlerzimmer“ als 
Wartezimmer zu mißbrauchen. Auch dürf- 
ten die Menſchen Muſchlers durch eine 
klarere Zeichnung nur gewinnen. Doch 
vielleicht ſteht er ihnen zu nah, um das zu 
wagen. 

Leicht gemacht hat ſich Fred Meu⸗ 
meyer in ſeiner als Roman bezeich⸗ 
neten Geſchichte „Nourraine“ (So⸗ 
zietätsverlag, Frankfurt a. M., kart. 
3,80 RM.) die ihm gern zugeftandene 
Abſicht, unterhaltſam zu plaudern. Er 
läßt einen georgiſchen Bauern von 
ſchriftſtelleriſch höchſt ſympathiſchem 
Außeren, das die Entpuppung eines 
ebenſo angenehmen Inneren erwarten 
laſſen darf, eine reiche Erbſchaft machen. 
Damit kann Neumeyers Feder nun 
ſchalten und walten ... Mourraine reift 
mit einem deutſchkundigen Neffen nach 
Berlin, damit er an einem Neumeyer 
wohlbekannten Orte allerlei erleben kann. 
Der Einfall iſt, daran iſt gar nicht zu 
zweifeln, ſehr hübſch. Fred Neumeyer 
verſteht es, ihn für ſich und uns rentabel 
zu geſtalten. Die beiden „Haus Täpſe“ 
im Glück und Unglück wandern immer ein 
Stückchen vor den Rädern her, unter 
die Neulinge in Berlin kommen ſollen. 
Berlin iſt für ſie, da ſie Geld haben, ein 
Kinderſpiel, wirklich: ein Spiel für ihre 
kindliche Unvoreingenommeunheit. Eine 
Frau tritt kurz in beider Leben. Nach 
den Regeln des untragiſchen Unter⸗ 
haltungsromans des 20. Jahrhunderts 
nimmt ſie ihren ſtilvollen Abgang durch 
Tod in den Wellen. Fein iſt nun, daß 
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Dukel Nourraine, der wunderleiſe Ge- 
ſchichten aus feiner Heimat zu erzählen 
weiß, die elternloſen Geſchwiſter der 
Toten in den Balkauexpreß packt und 
ſie mit auf ſeine Scholle unterm end⸗ 
loſen Steppenhimmel nimmt. Neu blüht 
das Leben auf, da Neumeyer den Vor⸗ 
hang ſenkt. Es iſt zu melden, daß die 
Geſchichte mit knappen Mitteln aus⸗ 
gezeichnet geſchrieben iſt, daß ſie nicht 
gerade zuviel des guten Humors bringt, 
aber gerade die richtige Portion für eine 
flaue Stunde. Auch ſtiliſtiſch geſehen, 
iſt das Buch eine Freude. 

Ein wenig auf dem, mit Verlaub zu 
ſagen, abſteigenden Aſte, befinden wir 
uns, wenn wir uns Chriſtian Bocks 
„Kleiner Anleitung zum möblier⸗ 
ten Leben“ (B. Caſſirer, Berlin, Lei⸗ 
nen 3,80 RIN.) zuwenden. Ein junger 
Mann, der ohne Frage hübſch zu ſchrei⸗ 
ben, glatt und ſogar geiſtreich zu reden 
verſteht, bietet ſich den Zeitgenoſſen, die 
wie der Autor das Pech im Glück, 
möbliert wohnen zu müſſen, haben, als 
Ratgeber au. Bock darf das, da er Er⸗ 
fahrungen hat. Er kennt ſich aus. Und 
da er ein gebildeter Mann iſt, der vieler⸗ 
lei geleſen, mancherlei geſehen, beſitzt er 
Geſchmack. Warum ſoll man nicht über 
den Dingen ſtehen, an die man ge⸗ 
bunden iſt, lautet etwa ſeine Meinung. 
Mit ein bißchen Geſchick läßt ſich auch 
allem Unangenehmen eine beſſere Seite 
abgewinnen. Beiſpielsweiſe läßt ſich 
Trauer gut und ſchnell in weniger 
ſchmerzliche, manchmal fogar ange- 
nehme Melancholie umfärben. Nie⸗ 
mand ſollte Bock böſe ſein, daß er ſich 
vor der Straße fürchtet und „ſein 
Möbliertes“ zur Juſel ausbaut, wo 
Robinſon manchmal Mädchen mit 
Wuſchelhaar und Grammophonplatten 
beſuchen. Es iſt ja nur eine „Kleine 
Anleitung“, keine große. Der Bürger 
Bock gebärdet ſich übrigens gern als 
Bürgerſchreck. Er betreibt das auf eine 
ſpieleriſche Art, die ſich ſelbſt nicht 
eruſt nimmt. Das ganze Büchlein iſt 
nett hingeſchrieben, federleicht — aber 
auch leer. Was man in ein paar 
Feuilletous ſagen kaun, muß man doch 
nicht gleich zu einem Geſchenkbuch auf⸗ 
tragen. 
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Steil bergab rutſcht der Weg, den 
der Betrachter zu Ende zu gehen hat! — 
Als einſt Arno Holz und Johannes 
Schlaf die erſte Produktion ihrer Ju⸗ 
gendfreundſchaft unter einem nordiſchen 
Pſeudonym erſcheinen ließen und mit 
ihrem Novellenbande „Papa Hamlet“ 
als erſte Form des deutſchen Naturalis⸗ 
mus den ſogenannten Sekundenſtil vor⸗ 
übergehend in die deutſche Literatur 
brachten, ernannten ſie den Dichter zum 
Hofphotographen der Wirklichkeit. Heute 
wiederholt an den ſchriftſtelleriſch beſten 
Stellen ihrer reichlich unappetitlichen 
Aufzeichnungen über die „Filmkom⸗ 
parfin Maria Weidmann“ (Ro⸗ 
wohlt, Berlin) dieſe ermüdende Technik 
Grete Garzarolli. Was die Garza⸗ 
rolli ſchreibt, ift kein Roman. Es find 
lediglich ungeformte tagebuchartige No⸗ 
tizen, die bis genau zur Mitte des 
Buches die Titelkomparſin in den Dreck 
begleiten, ſie dann — wohl auf Grund 
einer zeitgemäßen Überarbeitung mit 
Müh und Not das moraliſche Anſchluß⸗ 
gleis noch erreichen laſſen. Wenn der 
Blick auf die Leinwand ſchon meiſt kein 
Genuß iſt, ſo bietet dieſer „Blick hinter 
die Leinwände“ in keiner Weiſe Wert⸗ 
volles, noch Erfreuliches. Einen Sinn 
hätte der Schmöker dann, wenn er in 
die Häude gewiſſer ehrlos ehrgeiziger 
Damen unreifen Alters käme, die mit 
erheblicher Dummheit und etwas Kli⸗ 
ſcheeſchönheit die Karriere zur Oberfläche 
und zur Oberflächlichkeit anzutreten 
wünſchen. Gegen „große Roſinen“ iſt 
der Elendsbericht der Garzarolli ein 
ebenſo unterhaltſames wie wirkſames 
Gift. Wilmont Haacke. 


Philoſophierende Arzte 

Es wäre leicht, zwei in den philoſo⸗ 
phiſchen Bezirk eindringende Bücher, die 
Arzte zu Verfaſſern haben, mit dem 
Hochmut des Fachphiloſophen als dilet⸗ 
tantiſche Greuzüberſchreitungen abzuur⸗ 
teilen: D. Kulenkampffs „Lebens⸗ 
verwirklichung wider Welttod“ 
(Ferdinand Eucke, Stuttgart) und Karl 
Fahrenkamps „Sein und Han- 
deln“ (Niels Kampmann, Kampen, 
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Sylt). Wenn dies hier nicht geſchieht, 
ſo ſoll der Grund dafür jedoch keineswegs 
in einer weitherzigen Auffaſſung vom 
Weſen der Philoſophie geſucht werden, 
als ob es auf ihrem Felde nicht ſo genau 
darauf ankäme und jeder ſich ungeſtraft 
mit dieſer Muſe ein wenig vergnügen 
könne; mitnichten, aber andererſeits iſt 
jegliche, auch eine im guten Sinne 
laienhafte Denkbemühung doch für die 
Wiſſenſchaft des Denkens intereſſant, 
und es gibt kein Dilettieren auf dieſem 
Felde (im Gegenſatz zu den gewöhnlichen 
Fachwiſſenſchaften), das nur ein Arger⸗ 
nis wäre. So kann man denn auch von 
den beiden genannten Ärzten, welche ſich 
in dieſen neuen Büchlein auf das Glatteis 
des Philoſophierens begeben haben, ſehr 
wohl einiges lernen. Kulenkampff, im 
übrigen ein ausgezeichneter Chirurg, 
ſchüttet mit einem Feuereifer, der einem 
Jüngling alle Ehre machen würde, 
ſozuſagen ſein ganzes Herz aus ſamt den 
Problemen und Gedanken, die es einmal 
bewegt haben. Klages, Spengler, Theo⸗ 
dor Leſſing, Goethe, die Entropie, 
Haeckel, Hartmann, Mietzſche, das Chri⸗ 
ſtentum und der Nationalſozialismus 
wirbeln durcheinander, und es könnte 
bisweilen etwas bunt werden, wenn 


nicht der nüchterne Arzt dann durch das 


Gewölk der damit aufgeworfenen Pro⸗ 
bleme immer wieder zu ein paar hand⸗ 
feſten Fragen durchdringen würde. Hier 
ſind es der Wärmetod und die Frage der 
Entſtehung des Lebens, über welche er 
die beſten Bemerkungen macht. Beide 
Probleme hängen feiner Deduktion 
nach derart zuſammen, daß die ſelb⸗ 
ſtändige, nicht mechaniſch zu erklärende 
Kraft des Lebens den Wärmetod in 
alle Ewigkeit hinausſchiebt. Intereſſant 
iſt dabei ein Argument gegen die Toten⸗ 
verbrennung. Kulenkampff wendet ſich 
gegen dieſe Sitte, weil dabei organiſche 
Stoffe zu raſch in das Reich des Mn- 
organiſchen überführt und ſomit dem 
niederen Leben der Bakterien entzogen 
würden. Weil aber auf dieſem niederen 
Leben alles Höhere bafiert, werde da⸗ 
durch überhaupt die Lebewelt geſchwächt. 
Auch ſonſt wird der kundige Leſer durch 
verſchiedenes Detail dieſes Büchleins 
angeregt werden. 


Anders liegt der Fall bei Fahrenkamp 
und feiner edlen, warmherzigen Schrift 
mit dem unglückſelig nichtsſagenden 
Titel „Sein und Handeln“. Vom Arzt 
iſt in dieſem Büchlein faſt nichts mehr 
zu ſpüren, und an feine Stelle ift mand- 
mal beinahe der Seelſorger getreten. 
Sein und Handeln wird hier im Sinne 
des heiligen Auguftinus verbunden: 
„operari sequitur esse‘; ethiſche Ge⸗ 
ſetze folgern ſich aus der rechten Er⸗ 
kenntnis vom Weſen des Lebens, zu der 
das Werk hinführen will, indem es vor- 
ſichtig andeutend die verſchiedenen kör⸗ 
perlichen und geiſtigen Entwicklungs⸗ 
phaſen des Menſchen charakteriſiert. 
Das Ganze endet ein wenig unmotiviert 
mit einer Ausdeutung der befannteften 
Holzſchnitte Dürers. Von der „Melan⸗ 
cholie“ über „Ritter, Tod und Teufel“ 
führt der Weg des menjchlichen Geiſtes 
zum „Hieronymus“. Im Zuſammen⸗ 
hang mit dieſen Bildern finden ſich die 
beſten Bemerkungen Fahrenkamps. Auch 
dieſe Schrift bietet im einzelnen An⸗ 
regung, krankt aber doch ſichtlich an 
mangelnder denkeriſcher Struktur. 

Günther. 


Deutfch=fchmweizerifche 
freundfchaft 


In feinem Vorwort teilt der Verfaſſer, 
der führende Literaturkritiker der deut⸗ 
ſchen Schweiz, mit, daß der Plan zur 
Herausgabe dieſer „Briefe aus zwei 
Jahrhunderten“ aus dem Jahre 1932 
ſtamme. 

Im Jahre 1932 hatte Korrodi auf 
dem internationalen Kongreß zu Buda⸗ 
peſt gegen die politiſche Aktivierung des 
P. E. N.⸗Klubs geſprochen und wegen 
dieſer ſeiner Überzeugung, da über dieſen 
Punkt keine Einigung zu erzielen war, 
ſogar das Kartell der deutſchſprachigen 
Pen-Klubs in die Brüche gehen laſſen. 
An dieſen Zwiſcheufall aus verſchollen 
anmutenden Zeiten fühlt man ſich an⸗ 
geſichts ſeines neuen Buches erinnert. 
Korrodi hatte damals einen Dichter des 
Riſorgimento, der im Gefängnis ein 
weſentliches Werk aus einer fremden 
Sprache in die ſeine übertrug und, als 
man ihm die Tinte weggenommen, mit 
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feinem Blute weiterſchrieb, als Vorbild 
hingeſtellt, wie der geiſtige Menſch dem 
Frieden zu dienen habe. Ein ähnliches 
Verdienſt erwirbt ſich Eduard Korrodi 
jetzt ſelber, wenn er in ſeinem Buche, das 
gleichzeitig von der Deutſchen Buch⸗ 
gemeinſchaft, Berlin, und einem Schwei⸗ 
zer Verlage herausgebracht wurde, der 
Deutſch⸗Schweizeriſchen Freundſchaft 
ein Denkmal ſetzt, um zu verhindern, daß 
aus einem Gegenſatz der politiſchen An⸗ 
ſchauung eine dauernde Entfremdung im 
Geiſtesleben werde. 

Die ſtaatspolitiſche Einſtellung Gott⸗ 
fried Kellers: „Achte jedes Mannes 
Vaterland, das deinige aber liebe“, be- 
kundet Korrodi mit der Herausgabe und 
Anlage dieſes Buches. Es geht davon 
aus, daß der „Grüne Heinrich“ zugleich 
„alemanniſch⸗ſchweizeriſch und umfaſ⸗ 
ſend deutſch“ ſei, „im ſchweizeriſchen wie 
im deutſchen Atemraum lebe und webe“. 
Und es weiſt darauf hin, daß der junge 
Conrad Ferdinand Meyer „durch Bil⸗ 
dung und Fügung in romaniſcher Kultur 
ſich ganz zu Hauſe wußte“, aber be⸗ 
kannte, daß für ſeinen Erſtling „Hutten“ 
das Zeiterlebnis des Bismarckſchen 
Deutſchland richtunggebend geweſen fei. 
Dagegen nimmt es gegen Perioden, in 
denen die Schweiz literariſch verküm⸗ 
merte, weil ſie „ſonderbündelte und aus 
dem Kulturprozeß der Nachbarländer 
ſich zurückzog“, Stellung: nicht ohne 
Grund und Sinn hätten Peſtalozzi ſeinen 
Roman „Lienhard und Gertrud“ und 
Jeremias Gotthelf ſeine Epen in Berlin 
verlegt; Korrodi gedenkt der Tatſache, 
daß die neue Begeiſterung der Jugend 
an Gotthelfs „Uli der Knecht“ des Didh- 
ters Glauben an die Sendung dieſes 
Bauernepos in Deutſchland beſtätige. 
Um fo unverftändlicher, um nicht zu 
ſagen: ungerechter erſcheint es, daß er 
mit keinem Worte die „Deutſche Rund⸗ 
ſchau“ erwähnt, in der die Erſtdrucke 
Kellers und Meyers veröffentlicht wur⸗ 
den. Wenn er ſchon ihren Briefwechſel 
mit Julius Rodenberg bei der engeren 
Wahl nicht berückſichtigte, ſo hätte es 
doch im Vorwort eines energijchen 
Hinweiſes bedurft, wie entſcheidend 
die „Deutſche Rundſchau“ dazu bei- 
getragen hat, die beiden Dichter bei den 
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reichsdeutſchen Leſern und damit über- 
haupt erſt in der Schweiz durchzuſetzen. 

Mit den Beſuchen der beiden deut⸗ 
ſchen „ſeraphiſchen Jünglinge“ Klopſtock 
und Wieland beim alten Bodmer, deſſen 
Wiederentdeckung des Mibelungenlieds 
und der Minneſänger über ſeinen ſchlech⸗ 
ten Verſen vergeſſen worden iſt, be⸗ 
ginnen die Dokumente: beide mußten den 
Patriarchen enttäuſchen, weil ihre Se⸗ 
raphflügel abfielen und ſie in Zürich das 
„Zauberbild des Lebens“ gewannen. Es 
folgen die Briefe der Karſchin, der 
„preußiſchen Sappho“, an den Schwei⸗ 
zer Aſthetiker Sulzer, die ſie ihm als 
Unterlage für ſein Vorwort zur Erſt⸗ 
auflage ihrer Gedichte geſchrieben, eine 
ergreifende Autobiographie, die länger 
bleiben wird als Sulzers Vorwort und 
die Verſe dieſer echten Volksdichterin. 
Der Briefwechſel zwiſchen Ramler und 
Geßner zeugt für die Scheu einer ab⸗ 
klingenden Generation vor dem Werther⸗ 
fieber. Das große Mittelſtück des Ban⸗ 
des iſt Goethe und ſeinen Schweizer 
Freunden Lavater und Barbara Schult⸗ 
heß, der wir die Erhaltung des Ur⸗Meiſter 
verdanken, vorbehalten. Im Mber- 
ſchwang und in der Entfremdung von 
Goethes Freundſchaft mit dem Schwei⸗ 
zer Phyſiognomen und Schwärmer ſpie⸗ 
gelt ſich die Entwicklung Goethes wider; 
hätten Bodmer und Lavater nicht die 
Schweiz ins Blickfeld der deutſchen 
Jugend gerückt, ſo hätte Goethe die 
Tellſage nicht kennengelernt und an 
Schiller weitergegeben: und nicht allein 
das deutſche Volk wäre um dieſe dra⸗ 
matiſche Dichtung ärmer, auch die 
Schweiz, die doch ſelber ſchon am Tell 
vorgedichtet, hat erſt durch Schiller ihren 
mythiſchen Helden wahrhaft gewonnen. 
Peſtalozzi ift mit Zeuguiſſen feiner von 
Goethe nicht erwiderten Freundſchaft 
und ſeinem gehaltvollen Schreiben an 
Zinzendorf vertreten, ein äußerſt leben⸗ 
diges Bild Friedrichs des Großen zeichnet 
der Brief des Aargauer Arztes Joh. G. 
Zimmermann an einen Freund. Richard 
Wagner kommt mit ſeinen Briefen an 
ſeine Bedienerin Vreneli und ſeine 
Biographin Eliza Wille zu Worte, die 
einen beſonders durch ihre Menſchlich⸗ 
keit feſſelnd, die anderen durch die Dar⸗ 
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ſtellung Ludwigs des Zweiten. Gottfried 
Keller korreſpondiert mit Storm, Heyſe, 
Lina Dunker, Wiener und anderen 
Freunden, C. F. Meyer mit Lonife von 
Frangois und ſeinem Verleger Haeſſel⸗ 
beiträge aus jenem Zeitalter, da die 
alemanniſche Schweiz als Stamm und 
Landſchaft das deutſche Schrifttum ſo 
weſentlich bereicherte. Die Briefe, die 
zwiſchen Guſtav Freytag und Stauffer⸗ 
Bern, zwiſchen Nietzſche und Jacob 
Burchardt, zwiſchen Burckhardt und 
Franz Kugler gewechſelt wurden, machen 
den Beſchluß. 

Der Herausgeber bewährt ſich nicht 
allein durch die Auswahl, die er ge⸗ 
troffen, durch die Redlichkeit, mit der er 
die Schriftſtücke redigiert, er hat es auch 
verſtanden, durch wechſelnde Techniken 
ihrer Wiedergabe das Leſen dieſer 
wichtigen deutſch⸗ſchweizeriſchen Geiſtes⸗ 
geſchichte kurzweilig zu machen. L. W. 


Erinnerungen an George 


Georg Bondis, des Verlegers „Er⸗ 
innerungen an Stefan George“, 
die er als ſchmales Bändchen bei ſich 
ſelber herausgegeben hat, ſind etwas 
ſehr dürftig, auch wenn man in Rechnung 
ſtellt, daß der Dichter ein bürgerliches, 
„menfchliches” Daſein nur in Anden- 
tungen beſeſſen hat. Zwölf Seiten Text 
haben ausgereicht, um die fünfund⸗ 
dreißigjährigen gegenſeitigen Beziehun⸗ 
gen darzuſtellen, und aus dieſen zwölf 
Seiten hätte auch noch bei etwas grö⸗ 
ßerem ſchriftſtelleriſchem Geſchick die 
Hälfte gemacht werden können. Immer⸗ 
hin iſt aber jede Einzelheit um George 
doch ſo wichtig und intereſſant, daß auch 
dieſes Büchlein von den Freunden des 
Dichters nicht übergangen werden kann. 
Bondis Beziehungen zu George gehen 
bis 1897 zurück. „Da bei George alles 
planvoll war, ſo wollte er offenbar im 
Alter von dreißig Jahren ſeine erſten 
Bände in öffentlichen Ausgaben er⸗ 
ſcheinen laſſen, ebenſo wie er ſpäter kurz 
vor Vollendung ſeines ſechzigſten Le⸗ 
bensjahres mit dem Erſcheinen feiner 
Geſamtausgabe anfing.“ Bondi hat als 
Verleger, was er allerdings erſt dreißig 
Jahre ſpäter von George erfuhr, den 


Vorzug vor Diederichs bekommen, der 
ſich durch die Vermittlung Melchior 
Lechters um den Verlag der georgiſchen 
Dichtungen bemühte. Aus den gegen⸗ 
ſeitigen geſchäftlichen Beziehungen iſt 
ſonſt bemerkenswert, daß George nie- 
mals einen Vorſchuß gefordert hat und 
daß er einen unüberwindlichen Wider⸗ 
willen gegen die Eiurichtung eines Bank⸗ 
kontos beſeſſen haben ſoll. Im übrigen 
aber ſcheint zwiſchen Verleger und Dich⸗ 
ter ein ſo diſtanziertes Verhältnis be⸗ 
ſtanden zu haben, daß den Nachgebore⸗ 
nen und all den Zeitgenoſſen, die George 
nicht kennengelernt haben, wahrſchein⸗ 
lich nichts Greifbares verlorengegangen 
iſt. Es ſpricht nur immer wieder aus 
dieſen Zeilen der faſt magiſche Eindruck 
eines ganz ungeheuer überragenden 
Menſchen, von dem ſie mehr ſtammeln 
als reden. Eine Bibliographie der von 
und über George erſchienenen Schriften 
beſchließt das Bändchen, das außerdem 
mit einem ſehr guten Bilde des Dichters 
aus ſpäten Jahren geſchmückt iſt. 
Günther. 


Neue Bücher 
Wehrkragen 
Die vorbildliche und rührige Arbeit 
des Abteilungsleiters im Reichskriegs⸗ 
miniſterium Major Foertſch, der in 
höchſt wirkſamer Weiſe das Verſtänd⸗ 
nis des Geſamtvolkes für die Wehrfragen 
und unſere Wehrmacht fördert, hat einen 
neuen buchmäßigen Niederſchlag gefun⸗ 
den: „Unſere deutſche Wehrmacht“ 
(Verlag und Vertriebsgeſellſchaft Zeit⸗ 
geſchichte, Berlin 1935). In dieſen 185 
Bilddokumenten aus den drei Säulen, 
auf denen unfere Wehrmacht beruht: 
dem Heer, der Kriegsmarine und der 
Luftwaffe, wird in ſehr guten und leben⸗ 
digen Lichtbildern ſo viel vom wirklichen 


Leben der Wehrmacht feſtgehalten, daß 


auch der militäriſche Laie ſich ein gutes 
und zutreffendes Bild machen kann. Die 
Dokumente werden von Foertſch in ſol⸗ 
datiſcher Knappheit und Klarheit ein⸗ 
geleitet. — Ein Franzoſe, der Colonel 
Charles de Gaulle behandelt „Frank- 
reichs Stoßarmee“ (Potsdam, Lud- 
wig Voggenreiter 1935, 89 S.). Für 
die deutſche Übertragung zeichnet ver⸗ 
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antwortlich Gallicus. Dieſes Buch ſchließt 
ſich der verdienſtvollen Arbeit des Ver⸗ 
lages, die mit den Büchern: Nehring, 
„Heere von morgen“, Fuller, „Generäle 
von morgen“, Liddell Hart, „Infanterie 
von morgen“ begann, vollgültig an. De 
Gaulle vertritt die Theſe, daß das Heer 
von morgen das Berufsheer iſt. Er 
möchte das franzöſiſche Heer verwandelt 
ſehen in eine Armee von laugdienenden 
Berufsſoldaten, um es nicht gegenüber 
der deutſchen zahlenmäßigen Überlegen- 
heit an Menſchen und der beſſeren Aus⸗ 
bildung unterliegen zu laſſen. Das Buch 
iſt als grundlegende militäriſche Unter⸗ 
ſuchung von einem Fachmann wertvoll, 
wenn auch deutſcherſeits gegen die Theſe, 
daß die deutſche Aufrüſtung Angriffs⸗ 
abſichten diene, ſcharf Stellung zu 
nehmen iſt. Die geiſtige Beeinfluſſung 
de Gaulles durch unſeren Generaloberſt 
v. Seeckt iſt offenkundig. Für uns Deut⸗ 
fhe find die hier entwickelten Gedanken⸗ 
gänge außerordentlich wertvoll, weil ſie 
grundſätzliche Fragen jeder Wehrpolitik 
zu ernſtem Nachdenken ſtellen. 

Arthur Ehrhardt gibt in dem gleichen 
Verlage die Ergebniſſe techniſcher Er⸗ 
fahrungen und einen Ausblick auf künftige 
Möglichkeiten in der Schrift „Klein⸗ 
krieg“ (1935, 142 S., 1,80 RM.). 
Daß dieſe Kampfform des Schwächeren 
gegenüber hochgerüſteten Gegnern auch 
in der Zukunft Ausſicht auf Erfolg 
bietet, beweiſt gerade die geſchichtliche 
Betrachtung, die mit den Kämpfen der 
Guerillas 1808—1815 beginnt. Ehrhardt 
verſchweigt keine der großen und ſchweren 
Gefahren dieſes Krieges, weiſt aber mit 
Eruſt darauf hin, daß man fidh mit dieſer 
Frage nicht erſt im Notfall, wenn das 
Haus brennt, beſchäftigen muß, ſondern 
ſie vorher auf das Gründlichſte zu ſtu⸗ 
dieren hat. 


Die unſterbliche Landſchaft 

Von dieſer Sammlung iſt jetzt der ſie⸗ 
bente Teil erſchienen „Von den Karz 
pathen zum Kaukaſus“ (Leipzig 
1935, Bibliographiſches Juſtitut, 32 S.). 
Der Herausgeber Erich Otto Wolf- 
mann gibt in der ſtraffen Linienführung, 
die dieſe ganze Sammlung neben vielem 
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anderen auszeichnet, eine knappe Kriegs⸗ 
geſchichte von den Tagen an, als die 
öfterreichifch-ungarifche Armee, deren 
Widerſtand unter dem ſchweren morali⸗ 
ſchen Eindruck der erſten Niederlage an 
einem Gefühl der Unterlegenheit gegen- 
über den Ruſſen litt, der Hilfe deutſcher 
Diviſionen bedurfte, um die Karpathen 
halten zu können gegen den with- 
tigen Angriff des Großfürſten Nikolai 
Nikolajewitſch. Nach der erſten vergeb⸗ 
lichen Hoffnung, aus dem Karpathen⸗ 
glacis in das Vorfeld zu gelangen, be⸗ 
gann dann durch die Schlacht von 
Gorlice der Vormarſch, der ſchließlich 
erſt am Kaukaſus, ja jenſeits des Kau⸗ 
kaſus haltmachte und eine Möglichkeit 
ſchuf, durch die Kornvorräte der Ukraine 
und die Olvorräte am Schwarzen Meer 
den Hunger und Rohſtoffmangel in 
Oſterreich und Deutſchland zu lindern, 
eine Möglichkeit, die durch die unſelige 
Revolution vernichtet wurde. Auf dieſen 
knappen Seiten entſteht in klaren Um⸗ 
riſſen das Bild der großen Operationen 
und der Ideen, die ihnen zugrunde lagen. 
Aber Volkmann gibt viel mehr; auch 
hier deutet er wieder die Landſchaft: das 
unbekannte Galizien, die Ukraine und 
den aſiatiſchen Teil Rußlands, den die 
tapferen Füße deutſcher Krieger be⸗ 
traten. Die Bilder ſind von großer Ein⸗ 
prägſamkeit. Das Weſentliche der Land⸗ 
ſchaft ift ebenſo feſtgehalten wie der 
Heldenkampf der verbündeten Heere und 
das ſoldatiſche Leben in dieſen Gegenden. 
Mit feinſtem Takt und doch mit ſoldati⸗ 
ſcher Offenheit behandelt Volkmann die 
Schwierigkeiten, die für die deutſche 
Heerführung durch das ſtellenweiſe Wer- 
ſagen der öſterreichiſch-ungariſchen Ar⸗ 
mee entſtanden. Neben dieſer Fülle von 
Tatſächlichkeiten, die das geſamte kriege⸗ 
riſche Geſchehen des Weltkrieges wieder 
unmittelbar lebendig ins Gedächtnis 
zurückrufen, gibt einem jedes einzelne 
Heft dieſer Sammlung eine innere Be⸗ 
reicherung, die man wie ein Geſchenk 
empfindet: denn aus feiner eignen Hal⸗ 
tung heraus entgiftet Volkmann das 
ſchmerzliche Gefühl, daß deutſche Sol⸗ 
daten zu Tauſenden und Abertauſenden 
in Ländern, die ihnen fremd waren und 
die ſie dem eignen Gefühl nach nichts 
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angingen, geopfert worden ſind. In der 
großen geiſtigen Konzeption, die ihn 
auszeichnet, erſcheinen dieſe Kämpfe 
durchaus nicht mehr als Ergebniſſe einer 
ins Uferloſe ſtrebenden, abenteuerlichen 
Kriegspolitik, ſondern auch hier erſcheint 
der deutſche Soldat als das, was er im 
Oſten beſonders geweſen ift: als ſchickſal⸗ 
haftes Werkzeug, Kräfte zu entbinden, 
die zu einer völligen Umgeſtaltung des 
geſamten Oſtraumes führen mußten, die 
auch heute noch nicht zum Abſchluß ge⸗ 
langt iſt. 


Allerlei 
Graf Arthur Gobineau erlebt jetzt 
eine Renaiſſauce. In neuer Auflage iſt 
das große Werk erſchienen „Die Un⸗ 
gleichheit der Menſchenraſſen“ 
(Berlin, Kurt Wolff 1935, 756 S., 
42 AM. in Ganzleinen). Es ift zweifel- 
los nützlich, wenn bei der Diskuſſion der 
Raſſenfrage auf die grundlegenden 
Schriften zurückgegangen wird. Gobi⸗ 
neau, der Chamberlain entſcheidend be⸗ 
einflußte, hat überhaupt erſt den Anſtoß 
gegeben, die ganze Frage wiſſenſchaftlich 
zu betrachten. Sein Werk, früher in fünf 
Bänden erſchienen, iſt ſeit langem ver⸗ 
griffen. Die Zuſammenfaſſung in einem 
Bande in der guten Überfegung von 
R. Kempf ift daher zu begrüßen. Zu 
gleicher Zeit erſcheint Gobineau „Der 
ariſche Menſch in Weltgeſchichte 
und Weltkultur, Herkunft, Weg 
und Einfluß“ mit einem Vorwort von 
Richard Wagner aus den „Bayreuther 
Blättern“ und einer Biographie von Gobi⸗ 
nean, in der deutſchen Uberſetzung von 
J. P. Horn (Kampen auf Sylt, Niels 
Kampmann, 1935, 124 S., 2,85 RM.). 
Es handelt ſich um eine geſchickte Aus⸗ 
wahl der Feſtſtellungen des Verfaſſers 
über die Grundlagen ſeiner Forſchungs⸗ 
ergebniſſe, die Forſchungen über die Ab⸗ 
ſtammung der Arier und den Urſprung 
der weißen Raſſe, die Unterſuchungen, 
warum nur die weißen Völker Geſchichte 
haben, die Abſchnitte über die germani⸗ 
ſchen Arier und die geiſtige Veranlagung 
der urſprünglichen germanifchen Raſſen 
und die grundſätzlichen Folgerungen ſeiner 
geſamten Unterſuchungen. 
Ir 
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Der Herausgeber des deutſchen Dante⸗ 
Jahrbuches Profeſſor Friedrich Schnei— 
der, Jena, hat auf Enappftem Raum 
eine Einführung in Leben und Werk des 
großen Italieners geſchrieben: „Daute“ 
(Weimar, Hermann Böhlau 1935, 
192 S., eine Bildtafel, 3,80 RM.). 
Wenn man die Theſe übernimmt — und 
eine andere iſt nicht haltbar — daß der 
Zugang zu Dante für den Einzelnen ohne 
einen wirklich ſachkundigen Führer nicht 
möglich iſt, ſo iſt dieſes Buch ſehr zu 
begrüßen. Schneider verſteht es, die 
Kluft, die ſechs Jahrhunderte zwiſchen 
Dante und unſere Zeit legten, zu über⸗ 
brücken, und ſo erſtehen die ewigen 
Werte in Klarheit und überwältigender 
Schönheit, daß der Zugang offen liegt. 
Die großen Leiſtungen der Daute⸗For⸗ 
ſchung ſind bis ius letzte berückſichtigt. 
Außer der „Göttlichen Komödie“ ſind, 
was unumgänglich erforderlich iſt, auch 
alle anderen Werke Dantes herange⸗ 
zogen. — Nietzſches greiſe Schweſter hat 
zu ihrem 89. Geburtstage dem deutſchen 
Volke ein ſchönes Geſchenk gemacht: 
Eliſabeth Förſter⸗Pietzſche, „Fried— 
rich Nietzſche und die Frauen feiner 
Zeit“ (München, C. H. Beck 1938, 
258 S., 5,— RM.). Sie verſteht es, 
Nietzſches Auſichten über die Frauen aus 
der Gebundenheit an ſeine Zeit erſt ganz 
verſtändlich zu machen, einer Zeit, die feſte 
Anſchauungen hatte, die im weſentlichen 
wohl das Richtige wollten, aber drin⸗ 
gend pſychologiſcher Vertiefung und 
äußerer Freiheit bedurften. Nietzſches 
Schweſter arbeitet auf dem Boden der 
Tatſachen, und manches von tüfteligen 
Pſychologen Verbogenes wird gerade 
gerückt. Sie teilt ihr Buch ein, nach der 
Einleitung, in folgende Abſchnitte: Von 
der guten alten Zeit, Weibliche Ein⸗ 
flüſſe der Kindheit, Liebes- und Heirats⸗ 
geſchichten, Coſima Wagner, Hilfreiche 
Frauen, Malwida von Meyſenbug, Un⸗ 
angenehme Exlebniſſe, Freundliche He- 
gegnungen, Geſamtanſchauung, Epilog. 
Eine wefentliche Bereicherung ift der 
Briefteil. Das Buch iſt gründlich ge⸗ 
arbeitet, mit Anmerkungen und einem 
Perſonen⸗, Orts- und Mamensverzeich- 
nis verſehen. Bemerkenswert iſt die 
muſtergültige Klarheit des Stiles, er⸗ 
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freulich, daß das Temperament der 
leidenſchaftlichen Kämpferin für ihres 
Bruders Bedeutung und Geltung von 
den Jahren unberührt geblieben iſt. 
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Der langjährige Reichspreſſechef Wal- 
ter Zechlin, der vorher und ſpäter im 
deutſchen diplomatiſchen Außendienſt 
ſtand, hat aus den Erfahrungen ſeines 
Berufslebens ein Buch geformt „Di- 
plomatie und Diplomaten“ (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt 1935, 
224 S., 6,50 RM.). Er gibt nach einer 
Geſchichte der Diplomatie aus eigner Er⸗ 
fahrung geſchöpfte Schilderungen der 
praktiſchen Arbeit der Diplomaten unter 
Heranziehung der völkerrechtlichen Grund⸗ 
lagen. Er ſpricht von der Auswahl und 
Ausbildung, der Entſendung und dem 
Amtsantritt, den Beziehungen des Ge- 
ſandten zur fremden Regierung, der 
Tätigkeit für die eigne Regierung und 
die eignen Landsleute, über die Ge⸗ 
bräuche im Diplomatiſchen Korps, über 
die Vorrechte und Befreiungen der 
Diplomaten und endlich über die Be⸗ 
endigung der diplomatiſchen Miſſion. 
Das alles iſt kenntnisreich dargeſtellt, 
wenn auch etwas trocken, was letzteres 
man gerade bei dieſem Verfaſſer nicht 
erwartete. Freilich einzelne der amü⸗ 
ſauten Anekdoten aus feinem unerſchöpf⸗ 
lichen Schatze glitzern auch in dieſer 
Stoffgeſchichte auf. Perſönliches zu 
geben, dazu iſt wohl die Zeit noch nicht 
reif, aber auf dieſes Buch wird man 
weiter mit Spannung warten. 


IE 


In der Literarhiſtoriſchen Bibliothek, 
Herausgeber Gerhard Fricke, iſt als 
Band 14 ein ausgezeichnetes Büchlein 
erſchienen: Friedrich von der Leyen 
und Joſef Müller „Leſebuch des 
deutſchen Volksmärchens“ (Ber⸗ 
lin, Junker und Dünnhaupt 1934, 
4192 S.). An einer Reihe von Bei- 
ſpielen wird hier das deutſche Märchen 
als Mittel zur Erkenntnis der Weſens⸗ 
art des deutſchen Volkes ausgedeutet. 
Das Buch ſchildert die Entwicklung, 
die Ausbreitung und die Art des Cr- 
zählens, fo wie es die Verfaſſer ſchon 
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in vorbildlicher Arbeit für die deutſchen 
Volksſagen getan haben. Das Buch, das 
für mittlere und höhere Schulen gedacht 
ift, ſtellt fich die Aufgabe, mit den Mit⸗ 
teln des Märchens Anſchauungen klar 
zu machen, die in altgermaniſcher Zeit, in 
der ritterlichen Zeit, in der Spielmanns⸗ 
dichtung und im ſpäten Mittelalter 
herrſchten. Die Anmerkungen halten ſich 
in Enappem Rahmen, tragen aber 
weſentlich zur richtigen Wirkung in größ⸗ 
tem Zuſammenhange bei. Dankbar wird 
der unvergäuglichen Leiſtung der Ge- 
brüder Grimm gedacht. 
* 

Fritz Otto Buſch hat „Das Buch 
von Helgoland“ geſchrieben (Braun⸗ 
ſchweig, Friedrich Vieweg & Sohn AG., 
1935, 164 S., 2,85 RM.). Das gut 
illuſtrierte Buch gibt ein vollſtändiges 
Bild dieſer einzigartigen Inſel im deut⸗ 
ſchen Meer. Fritz Otto Buſch, der 
Helgoland aus ſeiner aktiven Marinezeit 
her auf das Genaueſte kennt, ſchildert 
die Geſchichte, die Menſchen, ihre Sit⸗ 
ten und Gebräuche, das Badeleben, 
Fiſcherei, Feierabendtrunk und über 
allem und um alles die Herrlichkeit des 
Meeres. 

. 


Tim Kleins und Hermann Rinus 


gemeinſame Arbeit „Das Buch vom 


Opfer“ (München, G. D. W. Callwey 
1935, 158 S., 1,80 RM.) ift von Hans 
Meid feinſinnig und zart illuſtriert wor⸗ 
den. Mit einer Fülle von Beiſpielen aus 
Geſchichte und Sagen, Märchen, Dich⸗ 
tung und Gegenwart wird aufgezeigt, wie 
der Gedanke des Opfers uraltes Gut der 
Menſchheit iſt. Denn in allen Völkern 
und allen Volksſchichten wirkte und 
lebte der Gedanke, durch eignes Opfer 
die größere Gemeinſchaft zu erhalten. 
Tim Klein ſchrieb die Einleitung in der 
ihm eigenen Meiſterſchaft und mit 
hohem Ethos. Die Sammlung, über⸗ 
zeitlich und übervölkiſch, aber eindring⸗ 
lich, erweiſt aus allen Beiträgen: Er⸗ 
zählung, Dichtung, Briefen, was gerade 
unſeren Tagen eine ſolche Darſtellung 
des Opfergedankens zu geben hat. Sym⸗ 
boliſch teilt auf dem Titelbild der heilige 
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Martin ſeinen Mantel, um den Frieren⸗ 
den zu wärmen. 


*. 


Von den Veröffentlichungen des Geo⸗ 
graphiſchen Seminars der Univerſität 
Leipzig, herausgegeben von Wilhelm 
Volz, liegen die Hefte 7 und 8 und das 
Doppelheft 9/10 vor. Heft 7: Johannes 
Perl, „Der Oberpfälzer Wald“ 
(Langenſalza, Julius Beltz 1933, 28 S. 
mit einer Textkarte); Heft 8: Hellmut 
Freyſold, „Die Weizengrenze in 
Mittel- und Norddeutſchland“ 
(ebenda, 1934, 88 S. mit einer farbigen 
Überſichtskarte); Heft 9/10: „Beiträge 
zur Geographie des deutſchen 
Oſtens und Polens“ (ebenda, 1934, 
62 S. mit 4 Karten), mit einem Vor⸗ 
wort des Herausgebers. Alle drei Wer- 
öffentlichungen haben vollgültigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Rang. Die Arbeit von Perl 
füllt eine empfindliche Lücke, denn bis⸗ 
lang war der Oberpfälzer Wald in der 
Wiſſenſchaft faſt ebenſowenig berück⸗ 
ſichtigt worden wie in vergangenen 
ſchweren Zeiten von der ſtaatlichen Not⸗ 
hilfe. Die Arbeit von Hellmut Freyſold 
erweiſt, daß es eine gültige Methode 
gibt, die Weizengrenze, die quer durch 
Deutſchland geht, genau aufzuzeigen, ſo 
daß ſie zu einer ſcharf erfaßbaren Linie 
wird. In den zur Geographie des deut⸗ 
ſchen Oſtens und Polens zuſammen⸗ 
gefaßten Beiträgen behandelt Paul 
Rattba „Die Lage Oſtpreußens vor und 
nach dem Weltkriege“, Hans Meiſer 
„Die Bevölkerungsverhältniſſe der ſüd⸗ 
lichen Grenzmark“, Friedrich Lämmer⸗ 
hirt „Die Verteilung der Bevölkerung 
in Schleſien“, und Rudolf Rühling gibt 
Beiträge zur Eiſenbahngeographie Po⸗ 
lens. Hier ſind beſonders die beigegebe⸗ 
nen Karten des polniſchen Eiſenbahn⸗ 
verkehrs wichtig, weil ſie die Orientie⸗ 
rung der polniſchen Wirtſchaft nach 
Weſten und die Bedeutung der abge⸗ 
tretenen Gebiete für die polnifche Wirt⸗ 
ſchaft ins klarſte Licht ſtellen. — Dem 
Oſtproblem in ſeiner weiteren Faſſung 
gilt die Schrift von Wladimir Ku⸗ 
bijowytſch, „Die Verteilung der 
Bevölkerung in der Ükraine“, die 
als 14. Band der Beiträge zur Ukraine⸗ 


kunde, die vom UÜkrainiſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Juſtitut herausgegeben 
wurde, erſcheinen iſt (Berlin, 1934, 
Verlag des Vereins zur Förderung der 
Ükrainiſchen Wiſſeuſchaft und Kultur 
E. V., 39 S. mit einer Karte). Solche 
Arbeiten ſind notwendig, weil ſie die 
ſachlichen Grundlagen zur Erkenntnis 
des immer noch ungelöſten Ükraine⸗ 
problems geben, das ſehr bald in den 
Mittelpunkt europäiſchen Intereſſes ge⸗ 
rückt werden kann. 
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Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsfragen 
beherrſchen in weit ſtärkerem Maße das 
geſamte politiſche und ſtaatliche Ge⸗ 
ſchehen, als man es gemeinhin annimmt. 
Dieſe Grundlagen, ihre Geſchichte, ihre 
Eutwicklung und ihr Werden aufzu⸗ 
zeigen, iſt eine Aufgabe, deren Löſung 
wir gerade in unſeren Tagen beſonders 
begrüßen. Zwei Schriften behandeln 
dieſe wichtigen Fragen. Profeſſor Dr. 
Ludwig Waldecker gibt eine Geſchichte 
der Verfaſſung und Verwaltung in 
Braudeuburg⸗Preußen in feinem Buche 
„Von Brandenburg über Preußen 
zum Reich“ (Berlin, Georg Stilke 
1935, 267 S. 9,50 RM.). Das Buch 
iſt der Niederſchlag der vielen Vor⸗ 
leſungen von Waldecker. Mit feinſtem, 
durch hiſtoriſches Wiſſen geſchultem Ver⸗ 
ſtändnis für das Weſen des preußiſchen 
Staates zeigt er ihn, dargeſtellt an der 
Verwaltungs- und Verfaſſungsgeſchichte, 
in ſeinem Weſen, ſeinen Bedingtheiten 
und als Träger einer großen Aufgabe. 
— In die letzte deutſche Geſchichte geht 
das Buch von dem Staatsſekretär 
Dr. Otto Meißner und Dr. Georg 
Kaiſenberg „Staats- und Per- 
waltungsrecht im Dritten Reich“ 
(Verlag für Sozialpolitik, Wirtſchaft 
und Statiſtik 1935 Berlin, 357 S.). 
Hier iſt das Material in umfaſſender 
und fachkundiger Vollſtändigkeit zu⸗ 
ſammengetragen, daß man erſtmalig 
einen genauen und klaren Überblick über 
die Verfaſſungsgrundlagen des Dritten 
Reiches gewinnt, der durch die Fülle der 
in ſchneller Folge erſchienenen Geſetze 
und Verordnungen bislaug erſchwert 
war. Das Buch iſt gegliedert in die Teile: 
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„Die Grundlagen des Dritten Reiches“, 
„Die politiſche Bewegung des Staates“, 
„Der Apparat des Staates“ und „Der 
Inhalt des Staates“. Aus dieſem Buche 
kaun man auf das Genaueſte verfolgen, 
wie weit die Entwicklung der neuen 
Staatsgrundlagen organiſch ſich an die 
vorhandenen Grundlagen anfchloß, wo 
die Neugeſtaltung einſetzte und wie jetzt 
die einzelnen Faktoren ſich zuſammen⸗ 
ſchließen und gliedern zum Tragen des 
großen Neubaues. Das Buch gibt aber 
darüber hinaus auch Erkenntniſſe, in 
welche Richtung, um organiſch zu 
bleiben, der weitere Ausbau gelenkt 
werden muß. 
1. 

Eins der wichtigſten, weil lebendigſten 
Bücher ift Werner Sombarts „Deut⸗ 
fher Sozialismus“ (Berlin, Bud- 
holz & Weißwange 1934, 363 S. 
4,80 RM.). Wenn Werner Gombart 
das Wort ergreift, kaun er mit der 
größten Aufmerkſamkeit ſeiner Anhäuger 
und ſeiner Gegner rechnen. Das haben 
auch die Preſſeäußerungen über dieſes 
Buch zur Evidenz erwieſen. Es iſt ein 
Buch zum eigenen Studium, denn es 
behandelt Probleme grundlegender Art, 
die gerade uns Deutſche heute mehr denn 
je angehen. Werner Sombart gibt ſeine 
eigene, einheitliche Anſicht von den 
großen ſozialen Problemen unſerer Zeit. 
Sein Standpunkt iſt ein nationaliſtiſcher 
und ein ſozialiſtiſcher. Er hält ſich bewußt 
von jeder Stellungnahme zur Regierung 
des Dritten Reiches fern, zieht nur ihre 
Maßnahmen als Beiſpiele heran. Das 
Buch iſt das Bemühen eines ernſten 
und ehrlichen, durch Wiſſen zur Weisheit 
und Klarheit gelangten Mannes um 
begriffliche Klärung von Worten, die 
ſehr viele geläufig im Munde führen, 
ohne über ihr Weſen ernſthaft nadh- 
gedacht zu haben. Sein Buch iſt ein 
rückhaltloſes Bekenntnis zum Primat 
des Geiſtes auch in der Politik. Er rollt 
die geſamte Geſellſchaftsproblematik auf 
und läßt nur die Fragen der auswärtigen 
Politik und die Grenzprobleme außerhalb 
ſeiner Unterſuchung. Aus ſeinem Hin⸗ 
gegebenfein an den Geiſt glaubt er, daß 
gerade durch einen ſolchen Beitrag eine 
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erwünſchte und gewünſchte Klärung der 
großen Probleme und der künftigen 
Aufgaben entſtehen könnte. Das Buch 
iſt in ſechs große Abſchnitte gegliedert: 
Das ökonomiſche Zeitalter, Was iſt 
Sozialismus?, Was iſt deutſcher So⸗ 
zialismus ?, Die Verirrungen des Go- 
zialismus im ökonomiſchen Zeitalter, Der 
Staat, Die Wirtſchaft. Im letzten 
Abſchnitt entwickelt Sombart ein Pro⸗ 
gramm der Arbeitsbeſchaffung aus dem 
Boden, das ihm als das allein richtige 
erſcheint. 
*. 


Dr. v. Rohr gibt unter Mitarbeit von 
Biereye, Gordon, Hager, Prinz zur 
Lippe, Mörke, v. Münchhauſen, v. Pla⸗ 
ten, Quante, Staatsſekretär a. D. 
v. Rohr eine bedeutſame Schrift heraus 
„Großgrundbeſitz im Umbruch der 
Zeit“ (Berlin 1935, Georg Stilke, 
150 S. 3,60 RM.). Hier wird der 
Verſuch gemacht, in dem erbitterten 
Streit über den Großgrundbeſitz eine 
Klärung der entſcheidenden Vorfragen 
zu bewirken, ohne deren genaue Kenntnis 
niemand in dieſer ſchwierigen Frage mit⸗ 
reden ſollte. Das Buch iſt deswegen 
wichtig, weil die verſchiedenſten gründ⸗ 
lichen Sachkenner mit dem ſtarken 
Streben nach Objektivität die Grund⸗ 
lagen des geſamten Problems erörtern 
und weil hier das Bild der erhabenen Idee 
gezeigt wird, wie der Großgrundbeſitz 
ſein ſollte in ſeiner eignen geiſtigen Hal⸗ 
tung und ſeiner Verpflichtung gegenüber 
der Volksgemeinſchaft. Daß das Buch 
auf ſtarken Widerſtand an manchen 
Stellen geſtoßen ift, ift ſelbſtverſtändlich. 
Darüber aber darf nicht vergeſſen wer⸗ 
den, daß man in weſentlichen Punkten 
rückhaltlos eine ſolche Idee des Groß⸗ 
grundbeſitzes bejahen muß. Wir faſſen 
das Buch auf auch als eine eruſte Mah⸗ 
nung an den deutſchen Großgrundbeſitz 
ſelber, der großen Forderung, die hier 
aufgezeigt iſt, gerecht zu werden, denn 
nur dann wird er in dem ſchweren Kampf, 
der ihm zweifellos noch bevorſteht, ſieg⸗ 
reich bleiben können. Von den hiſtoriſchen 
Grundlagen führt das Buch in die Pro⸗ 
bleme unſerer Tage, der Siedlung, der 
Volkswirtſchaft, der Raſſe, der Kultur 
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und des Staates. Das Buch klingt aus 
in der Mahnung, ſich einen klaren, ein⸗ 
deutigen Pflichtenkreis zu ſchaffen, weil 
nur ſo der Großgrundbeſitz der preußi⸗ 
ſchen Idee, der er verpflichtet iſt, wirklich 
dienen und ſo ſich in die große Idee der 
Volksgemeinſchaft vorbildlich einglie⸗ 
dern kann. 


y 
77 


Kurt Böhme hat es mit Geſchick 
unternommen, in ſeinem Büchlein 
„Deutſches Brauchtum“ einen Führer 
durch die deutſchen jahreszeitlichen Volks⸗ 
feſte zu ſchreiben (Potsdam, Ludwig 
Voggenreiter 1935, 75 S. 4,40 RM.). 
Er geht den richtigen Weg: aus den 
Tiefen des deutſchen Geiſteslebeus die 
beſtehenden Gebräuche zu erklären und 
ſo Wichtiges für die Gegenwart lebendig 
und ſinnvoll zu erhalten. 


Überfegungen 

Eine ganze Reihe von Büchern liegt 
vor, die beweiſen, daß der deutſche Verlag 
in Fortſetzung alter Tradition ſich welt⸗ 
offenen Blick bewahren will und wert⸗ 
volle Zeugniſſe fremder Art in guten 
Uberſetzungen dem deutſchen Volke zu- 
gänglich macht. Von Joſeph Conrad, 
dem zum Engländer gewordenen Polen, 
liegt eine ungekürzte Volksausgabe 
ſeines bekannten Romans „Taifun“ 
vor (Stuttgart, 1935, J. Engelhorn, 
144 ©.) überſetzt von Eliſe Eckert, der 
nach wie vor ſeine unerhörte Spannung 
und ſeinen Reiz bewahrt. Ferner ſeine 
beiden großen Romane aus der Südſee 
„Der Verdammte der Junſelu“ 
(400 S.) und „Almayers Wahn“ 
(234 S.; beide Berlin 1935, S. Fi⸗ 
ſcher) überſetzt von E. MesCalman. 
Beide weitſchweifig und mit viel Zeit⸗ 
aufwand, wie es nur das zeitbegriffloſe 
ferne Inſelreich kennt, geſchrieben und 
voll eindringlichſter, ſchwingender Stim⸗ 
mungskraft, ſo daß das tragiſche Los des 
weißen Menſchen, der nerden⸗ und 
charaktermäßig dem Leben in der fremden 
Umwelt nicht gewachſen iſt und im 
erbitterten, mit größter Schlauheit ge⸗ 
führten Kampfe der Malaien und der 
Araber unterliegen muß, zu unausweich⸗ 
lichem Schickſal wird. — Von Cyriel 


Verchaeves Werken liegt eine Aus⸗ 
wahl vor, eingeleitet von M. van de 
Walle, der feine Bedeutung als Flan- 
derus geiſtiger Führer würdigt, unter dem 
Titel „Flanderns Seemöwe“ (Lü⸗ 
beck, Franz Weſtphal, 1935, 74 S.). 
Aufgenommen ſind ſeine feinen, von 
Brauſen erfüllten Gedichte „Meeres⸗ 
ſinfonien“ und ſeine Abhandlung „Chriſt⸗ 
lich⸗nordiſcher Geiſt in der flämiſchen 
Myſtik“. Das iſt ein verdienſtvolles 
Unternehmen, denn es ermöglicht, das 
Ringen der uns ſo eng verwandten 
Vlamen um ihre Selbſterhaltung in dem 
reinſten Zeugnis eines ihrer Führer 
kennenzulernen. — Eines der entzückend⸗ 
ſten und erfreulichſten Bücher iſt Stijn 
Streuvels, Prütske. Die Geſchichte 
einer Kindheit“ (Stuttgart, J. Engel- 
horn, 1935, 441 S. mit zwei Bildern). 
Die ſehr gute Überſetzung aus dem 
Vlämiſchen verfaßte Hermine Schmül⸗ 
ling. Prütske iſt das im Kriege geborene 
Töchterchen des Dichters, das in die 
ſchwerſte Zeit Licht und Sonne für die 
Eltern brachte und als Dank dafür den 
ſchönſten Lohn erhält, den ein fonniges, 
kleines Menſchenkind erhalten kann: die 
dichteriſche Verklärung und Deutung 
ihres einfachen, geraden, feinen und 
kindlichen Lebens durch den berufenſten 
Künder, den eignen Vater. Es iſt ein 
Buch voll Liebe und Wärme, ein Buch 
liebender Menſchlichkeit, das, weil es 
mit Liebe geſchrieben iſt, Liebe erweckt 
und zurückbringt. Es gibt kaum, auch in 
der geſamten deutſchen Literatur, Zar⸗ 
teres und Feineres wie das, was hier ein 
Vater über ſein geliebtes Kind ausſagt. 
Dies kleine Perſönchen wird in der Li⸗ 
teratur einen fo ſchönen Platz haben, daß 
alle neuen Freunde Prütske nur wünſchen 
können, im Leben möge es ihr ebenſo 
gehen. — Von Hjalmar Bergmau liegt 
der neue Roman „Markurell“ in der 
Überſetzung von Marie Franzos vor 
(München, R. Piper & Co., 1935, 
348 S.). Bergman iſt den Deutſchen 
nicht mehr fremd. Er geht unter der 
landläufigen Marke als Humoriſt; daß 
er weit mehr iſt, beweiſt dieſer Roman. 
In einer kleinen Stadt beginnt eine 
innere und äußere Revolte, die faſt zur 
Kataſtrophe der klein- und ſpießbürger⸗ 
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lichen Bevölkerung wird, durch einen 
Gaſtwirt dunkler Herkunft, der unter 
rückſichtsloſer Ausnutzung des Geldes, 
das ihm in immer reicherem Maße zu⸗ 
fließt, ſich zum Herrn der Schickſale 
aller dieſer Bürger macht, um ſchließlich 
im Menſchlichen durch Frau und Sohn 
auf das Schwerſte zu ſcheitern. Gewig 
iſt hier eine Verhöhnung allen Klein⸗ 
bürgertums im äußeren wie im inneren 
Gehaben mit Gipfeln ganz überlegenen 
Humors Aber es iſt ſehr viel mehr. 
Bergman kennt die Hintergründe des 
menfchlichen Geſchehens bis ins letzte 
und über allem Hohn und Spott und 
Witz, die ſich gelegentlich in bildhaften 
Szenen von unvergeßlicher Komik ent⸗ 
laden, ſteht das ernſte Wiſſen um die 
Fragwürdigkeit der ganzen Grundlagen 
alles menſchlichen Seins. — Ein anderes 
Buch aus dem Norden ift Kriftmann 
Gudmundsſous „Vorfrühling“ 
(München, R. Piper & Co., 1935, 
162 S.). Die Überſetzung aus dem 
Isläudiſchen ift von Elfe von Hollander- 
Loſſow. Hier iſt eine zarte Liebes⸗ 
geſchichte ſchlicht und einfach erzählt. 
Wie ein junger Mann in einem kleinen 
Neſt am Fjord bei der aufrichtigen 
Suche nach dem großen Erlebnis ſeines 
Lebens in einem jungen Mädchenkinde 
die letzte Leibhaftwerdung ſeiner Träume 
zu erleben glaubt. Es bleibt etwas Un⸗ 
gelöſtes, aber gerade das iſt das dichteriſch 
Echte, das dieſen Isländer auszeichnet, 
gegenüber einem naheliegenden, billigen 
Happy⸗end. Denn der Jüngling kann 
nicht die letzte Scheu vor der klärenden 
Ausſprache überwinden und nimmt lieber 
Schickſalsſchläge als unvermeidbar und 
als ihm verhängte Opfer für ſein großes 
Gefühl hin. — Cherry Kearton ſteuert 
ein geradezu entzückendes Büchlein bei 
„Mein Hund Simba“ (Stuttgart, 
J. Eugelhorn, 1935, 74 S.), das man 
mit inniger Freude lieſt und gern weiter⸗ 
geben möchte. Denn der große Tier⸗ 
freund Kearton, dem wir ſchon ſo viele 
prüchtige Bücher verdanken, hat hier 
das Leben und die Abenteuer feiner 
Terrierhündin Pip, die ihn nicht nur auf 
Filmexpeditionen in Innerafrika, fon- 
dern auch in den Weltkrieg begleitete, mit 
letzter Meiſterſchaft geſchildert. Man 
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ſieht die kleine Pip vor fich, wie fie in der 
fremden Umwelt mit der Verwegenheit des 
echten Terriers Nashörner angreift und 
dieſe Rieſentiere ſiegreich in die Flucht 
ſchlägt, wie ſie mit Schlangen und 
Zebras gefährliche Abenteuer beſteht 
und endlich unter Überſteigerung ihres 
kleinen, tapferen Seins bei einer Speer⸗ 
jagd auf einen großen Löwen vor 
den Schwarzen die im Dorubuſch per- 
ſteckte Beſtie unabſchüttelbar beim 
Schwanze packt, wofür ihr auf Ent⸗ 
ſcheidung des alten weiſen Häuptlings 
die Mähne des Löwen und der ehrende 
Name Simba (der Name des Löwen) 
verliehen wird. Man kann in gewiſſem 
Sinne das Verhältnis Keartons zu 
ſeiner Simba mit dem von Streuvels 
zu ſeiner kleinen Prütske vergleichen, 
denn mit der gleichen Liebe wie dort hat 
hier einer ſeinen Hund bis in die letzten 
Regungen verſtanden, und dieſe Liebe 
gab die unverdorbene Kreatur ſo über⸗ 
ſchwenglich zurück, wie es ein reines 
Kinderherz auch tut. ; 


Gedichte 


Rudolf Mirbt hat ein Volksbuch 
deutſcher Gedichte „Das deutſche Herz“ 
herausgegeben (Berlin, Ullſtein A.⸗G., 
1935, 290 S. 2,85 RM.). Mirbt hat 
mit feinem Verſtäudnis das Weſentliche 
der deutſchen Dichtung vom Mittelalter 
bis auf unſere Tage in dreihundert Ge⸗ 
dichten zuſammengeſtellt in klarer Glie⸗ 
derung, weitherzig und feinſinnig in der 
Auswahl. Das Vorurteil, das lange 
Zeit gegenüber manchen Gedichtſamm⸗ 
lungen beſtand, wird durch die Leiſtung 
von Mirbt entkräftet. Ein Verzeichnis 
der Dichter mit ihren Lebensdaten iſt 
beigefügt. — Von einem, der auch in 
dieſer Sammlung vertreten iſt, Ernſt 
Leibl, dem Sudetendeutſchen, liegen 
neue Dichtungen vor „Der kleine 
Wagen“ (Wittingen, Landsknechts⸗ 
Preſſe, 1935, 96 S.). Leibl beſtätigt ſich 
ſelber in ſeinem Rang als volksdeutſcher 
Dichter, der das ungeheure Leid ſeiner 
engeren Landsleute in einer Form zu 
ſagen und zu ſingen weiß, daß viele ſeiner 
Lieder zu Volks⸗ und Trutzliedern des 
kämpfenden Stammes geworden ſind. 
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Die ſeeliſche Feinheit, das brennende 
eigne Herz, das Streben nach zuchtvoller 
Form zeichnen auch dieſe neuen Gedichte 
aus. — Eine vornehme und adlige Gabe 
hat aus Anlaß feines 70. Geburtstages 
Eduard Stucken dem deutſchen Volke 
gebracht: „Die Inſel Perdita“ (Ber⸗ 
lin, Paul Zſolnay, 1935, 105 S.). 
Dieſe neuen Gedichte und Balladen 
zeigen ganz Stuckens feine Art, wie wir 
ſie aus ſeinen großen Romanen und 
ſeinen Dramen kennen und verehren. 
Unter den Balladen ſind Stücke von 
ſtärkſter Geſtaltungskraft und Wucht, 
in den Liedern feinſte Blüten deutſcher 
Innerlichkeit und Innigkeit. — Eine 
Sammlung der Gedichte aus dem großen 
Kriege hat Karl Rauch veranſtaltet 
unter dem Titel „Feldgraue Ernte” 
(Berlin, Holle & Co., 1935, 94 S. 
1,20 RM.). Die Einführung empfindet 
man gegenüber den meiſten der richtig 
ausgewählten Gedichte als leicht über⸗ 


flüſſig. 


Erzählungen 


Aus einer faſt weltanſchaulich be- 
gründeten Tierliebe ſchrieb Alexander 
Mitſcherlich fein, Reiterbuch“ (Ber⸗ 
lin, Widerſtandsverlag, 1935, 90 S. 
4,50 RM.) mit vielen Bildern von 
Leonardo da Vinci, Veit Stoß, van 
Dyck, Toulouſe⸗Lautrec und anderen. 
Mitſcherlich will in dieſem Buche an 
einem Wendepunkt der Geſchichte, da 
der Motor den lebendigen Gefährten des 
Menſchen von den älteſten Zeiten bis 
in die Gegenwart verdrüngt, dieſem ein 
Denkmal ſetzen. Zwiſchen Verſe und 
Abſchnitte aus alten Büchern ſtellt er 
immer eine eigne, knappe Betrachtung. 
Er gliedert das Buch in die Abſchnitte: 
Freiheit, Wilde Jagd, Helden und 
Landsknechte, Feldherren und Herrſcher, 
Abenteurer und Geſpenſter, Nachſpiel. 
Im Vorſpruch legt er die Idee dieſes 
Buches dar, die man in jeder Weiſe be⸗ 
jahen muß, ſo daß man allen Tier⸗, vor 
allen Dingen allen Pferdefreunden dieſes 
Büchlein gern zugänglich machen möchte. 
— In die Fremde führt das Buch von 
Haus Tolten „Kampf um die Wild- 
nis. Die letzten Tage einer Raſſe“. 


(Frankfurt, Rütten & Loening, 1935, 
268 S. 4,80 RM). Die Handlung 
ſpielt in Argentinien und Paraguay, die 
Tolten aus eigenſter Erfahrung bis ins 
Letzte kennt. Er ſchildert das Leben und 
den tragiſchen Untergang der Indianer. 
Wir erleben mit ihm den grauenvollen 
Vernichtungskampf, der unter Außer⸗ 
achtlaſſung jeder Menſchlichkeit gegen 
ſie geführt wird, und wir geben mit ihm 
durchaus unſere Sympathie den ver⸗ 
folgten Indianern. Die tropiſche Welt 
mit ihrem ganzen Schimmer und ihrem 
Grauen wird lebendige Nähe. — Egon 
von Kapherr hat eine neue Tier⸗ 
geſchichte geſchrieben „Hinnerk Mum⸗ 
mel“ (Berlin, Brunnen⸗Verlag Willi 
Biſchoff, 1935, 178 S. 4,80 RM) 
mit ſehr ſchönen Bildaufnahmen aus 
dem Walde und Tierleben. Die Haſen⸗ 
geſchichte ruft ſofort die Erinnerung 
an die klaſſiſche Haſengeſchichte, Löns 
„Mümmelmann“, herauf. Der Kap⸗ 
herrſche Haſe Hinnerk Mummel, iſt 
in Norddeutſchlaund, im Meckleubur⸗ 
giſchen und Pommerſchen, beheimatet 
und verſteht deshalb auch Plattdeutſch. 
Die Übertragung menſchlicher Denk⸗ und 
Fühlkategorien auf die Tiere ift nicht 
vermieden, ſie wird ausgewogen durch 
die Kraft Kapherrs, die Natur zu deuten 
und nahezubringen, ſo daß man an dem 
Buche Freude haben kann. — Ein wahr⸗ 
haft volksdeutſches Buch iſt „Das 
Kinderſchiff“ von Karl Goetz (Stutt⸗ 
gart, J. Engelhorn, 1934). In dem Buch 
ſchildert der Lehrer Karl Goetz die Fahrt 
deutſcher Kinder aus der deutſchen Ko- 
lonie in Paläſtina, die ſchwäbiſche Bauern 
gründeten, denen er die Heimat ihrer 
Väter und ihres Volkes zeigen wollte. 
Durch Vermittlung der deutſchen Le⸗ 
vante⸗Linie benutzt die Kinderſchar einen 
kleinen Frachtdampfer, der ſie durchs 
Mittelmeer über Spanien in die Heimat 
trägt. Sie ſehen Berlin, den Harz, den 
Rhein, endlich das Schwabenland, aus 
dem die Väter auszogen. Dieſer Kinder⸗ 
kreuzzug zur inneren Gewinnung der 
Väterheimat wird zu einem rückhalt⸗ 
loſen Bekenntnis, zum unverlierbaren 
Volkstum, ſo daß das Buch mit 
Recht einen volksdeutſchen Preis er- 
halten hat. 
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Joſef Winckler ift in feinem Buch 
„Der alte Fritz“ ein niederdeutſcher 
Volksmythus (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt, 1934, 350 S.) geglückt, ganz 
aus dem Blut des Volkes heraus, aus 
ſeinem Empfinden, ſeinem Denken und 
ſeiner Mundart, auch im geiſtigen Sinne. 
Das Weiterleben des ſowohl im Guten 
wie im unheimlich Böſen ins Rieſenmaß 
geſteigerten großen Preußenkönigs bei den 
Weſtfalen wird hier Geſtalt. Das Buch 
iſt prachtvoll zu leſen und gibt noch mehr, 
als der Titel verſpricht. Denn in ihm iſt 
auch die Weſtfalen⸗Legende enthalten, 
die die Sonderart dieſes kräftigen und 
aus älteſtem Gut lebenden deutſchen 
Stammes in ſeinem herrlich hochmütigen, 
echt bäueriſchen Stolz eben auf die 
Sonderart ſo hoch über alles und alle 
ſtellt, daß ſelbſt der alte Fritz nur von 
Weſtfalen die richtigen Ratſchläge und 
die Deutung der letzten Dinge erhalten 
kann. Aus Anekdoten, die — ſorgfältig 
gehütet wie ererbtes Eigentum alter 
Familien — von Mund zu Mund weiter⸗ 
gegeben ſind, von jeder Generation mit 
neuem, oft den Kern ins Gegenteil 
umbiegendem Schnörkel verſehen, formt 
ſich der Volksmythus. Hier dichtete 
das Volk ſelber, und Winckler hat 
es verſtanden mit Meiſterſchaft, dem 
Volk nicht ins Wort zu fallen und doch 
in der Zuſammenfaſſung eine neue, 
höhere poetiſche Wirklichkeit Geſtalt 
werden zu laſſen. — Gleichfalls ganz aus 
dem Volk heraus hat Heinrich E. Kroz 
mer ſein Anekdotenbuch geſchrieben 
„Von Schelmen und braven 
Leuten“ (Leipzig, L. Staackmaun, 
1934, 172 S., mit Zeichnungen von 
Egon Pruggmayer). Hier werden alte 
Schwankfiguren des Schwabenlandes 
wieder lebendig, und das Volk ſpricht 
ſelber, eben weil Kromers Erzählkunſt 
ſo groß iſt, daß er im Namen des Volkes 
ſprechen darf. Abſonderliche Begeben⸗ 
heiten, ſüddeutſche Eulenſpiegeleien, 
kleine, feine Meuſchlichkeiten und vieles 
andere runden ſich zu einem Buche, das 
man mit größtem Genuſſe lieſt. Hoffeut⸗ 
lich wird dieſes Auekdotenbuch viele ver- 
anlaſſen, auch zu den früheren Werken 
Kromers „Guſtav Hänfling“ und „Die 
Zigeunerfahrt“ zu greifen, die leider 
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ſeinerzeit nicht die gebührende Beachtung 


anden. — Als Erzähler von vielen 
5 


Graden erweiſt fich in bekannter Meiſter⸗ 
ſchaft wiederum Hermann Heſſe in 
ſeinem „Fabulierbuch“ (Berlin, S. 
Fiſcher, 1935, 344 S.). Hier ſind Er⸗ 
zühlungen vereinigt aus den Jahren 
1904-4927, beginnend mit den drei 
Legenden aus der Thebais zieht eine 
bunte Fülle von Menſchlichkeiten, ver⸗ 
klärt, gehoben und geläutert durch das 
ſtarke dichteriſche Temperament Heſſes 
vorüber. — Nach dem großen Erfolg von 
Eruſt Wicherts Roman „Die Magd 
des Jürgen Doscoeil“ hat auch feine 
Erzählung „Die Majorin“ (München, 
Langen⸗Müller, 1934, 226 S.) große 
Verbreitung gefunden. Mit ſtarker ſug⸗ 
geſtiver Kraft macht er das Erleben 
eines aus dem Kriege und demütigendſter 
Gefangenſchaft Heimgekehrten, der durch 
bittere Jahre auch der Fremdenlegion 
ging, glaubhaft. Wie dieſer verbitterte 
Heimkehrer durch die Berührung mit 
einer in ihrem Weibtum und ihrer ernften 
Schaffensarbeit ruhenden Frau ganz 
allmählich mit vielen Rückfällen in 
wildeſten Trotz zu ſich ſelber zurückkommt, 
und zu den großen Kräften, die aus Boden, 
Pflicht, Zucht und der großen Liebe 
quellen, die bleibt, auch wenn ſie nicht 
erfüllt wird: das iſt meiſterhaft geſchildert. 
— Carl Zuckmayers „Liebesge⸗ 
geſchichte“ (Berlin, S. Fiſcher, 1934 
98 S.) gibt das Liebeserleben eines 
preußiſchen Offiziers mit einer Aben⸗ 
teuerin, Bilder von Hans Meid. — 
Mechtilde Lichnowſky nennt ihren 
neuen Roman „Delaide“ (Berlin, ©. 
Fiſcher, 1935, 302 S.). Mit ſicherer 
Linienführung gibt ſie das Leben einer 
ganz aus Eigenem lebenden Frau, deren 
Glück an einem Manne zerbricht, 
den eigentlich weiter kein Vor⸗ 
wurf trifft, als daß er der Frau 
gegenüber eben nur ein Mann iſt. 
Mechtilde Lichnowſky weiß iiber diefe 
in letzten meuſchlichen Hintergründen 
wurzelnde Tragik ſo viel Geſcheites zu 
ſagen, wie nur eine Frau es kann, die 
rein aus ihrem weiblichen Sein dem 
Manne ſo unendlich überlegen iſt. Den 
Rahmen gibt die große Welt in Paris, 
Florenz und Rom, bis dann in dieſe 
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kultivierte Sphäre der Weltkrieg uner⸗ 
bittlich eingriff und neben der perſön⸗ 
lichen Exiſtenz auch einer ganzen Schicht 
den Untergang läutet. Es iſt ein bitteres 
Lehrbuch für Männer, das eigne Un⸗ 
vermögen — denn ſelten iſt es ja Bosheit 
— in Gewiſſenerforſchung nachzuprüfen, 
um es nicht zur Qual unausweichlicher 
Tragik für andere werden zu laffen. — Ihn- 
liches behandelt Alexander Caſtell, der 
Schweizer, in ſeinem Roman „Be⸗ 
gegnung mit einem böſen Tier“ 
(Leipzig, Zinnen⸗Verlag, 1935, 302 S.), 
in dem freilich am Ende das kindhafte 
Mädchen über die törichten Männer 
triumphiert, nachdem ſie in einer aus 
edlen Motiven geborenen, ſchweren Ver⸗ 
ſtrickung Männern gegenüber ſiegreich 
bleibt, die ſie aus ihrem eignen Sein 
heraus mit Recht als böſe Tiere emp⸗ 
fand. Intereſſaut, wie Caſtells Schaffen 
immer noch um den einen Punkt kreiſt: 
die Auseinanderſetzung zwiſchen Mann 
und Frau, auch wenn fein Bernard, 
deſſen Verſuchung zuerſt die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ihn lenkte, jetzt graue Schläfen 
hat und Vater iſt. — Um das ewige 
Problem Mann und Weib kreiſt auch Carl 
Haenſels neuer Roman „Echo des 
Herzens“ (Stuttgart, J. Engelhorn, 
1935, 220 S.), den er im Untertitel in 
Anlehnung an feine früheren Tatſachen⸗ 
tomane „Bericht und Deutung einer 
Tat“ nennt. Die Erſchießung eines 
berühmten Schriftſtellers durch ſeine 
Geliebte, eine Dame der Geſell⸗ 
ſchaft, in einem Engadiner Hotel, wird 
berichtet, und Carl Haenſel meint, die 
Deutung dieſer Tat zu geben. Gewiß 
hat Haenſel ſchon früher bewieſen, daß 
er um die dunklen Gewalten, die hinter 
dem wachen Bewußtſein ſtehen, und die 
auch aus überwachem Selbſtbetrachten 
wieder in die gleiche unkontrollierbare 
Sphäre führen, Beſcheid weiß. Auch 
darüber, daß Meuſchen von geringer und 
gefährdeter Subſtanz ſich und andern 
zur tragiſchen Bedrohung werden, auch 
wenn dieſer Mangel an eigenem ſicheren 
Lebeusbeſitz in ſchillernder Geiſtigkeit 
über einer Leere ſich vermummt. Hier 
aber liegt ein Grenzfall vor. Weder der 


Mann, von deſſen geiſtiger Bedeutung 


doch noch mehr geredet wird, als daß 


fie ſich darſtellt, noch die Frau, ein Bündel 
labiler Nerven, die mit einer Brutalität, 
deren nur ein Mann fähig iſt, ſeeliſch 
vergewaltigt wird, können anders als 
vom Pſychiater gedeutet werden, und 
darin liegt wohl eine Schwäche dieſes 
Berichtes. Das Ganze aber ift ungewöhn⸗ 
lich ſpannend und virtuos erzählt, und 
eine Fülle von klugen und böſen Be⸗ 
merkungen über alle Rechtseinrichtungen, 
allgemein menſchliche Beziehungen und be- 
ſondere Schweizer Dinge erhöht den Reiz. 
Aber der Schluß mit einer pſeudo⸗myſti⸗ 
ſchen Löſung weicht der letzten Entſcheidung 
aus, die der Autor zwar für ſeinen 
„Helden“, nicht aber für die von ihren 
irdiſchen Richtern freigeſprochene Frau — 


Politiſche Rundſchau 


Im Mittelpunkt der europäiſchen 
Politik ſteht immer noch der italieniſch⸗ 
abeſſiniſche Konflikt. Die Auſprüche 
Italiens auf Kolonialland im Reiche des 
Negus wurden mit ſolchem Nachdruck 
betrieben, daß eine tiefe Verſtimmung 
zwiſchen den Mächten von Streſa in 
greifbare Nähe gerückt war. Der Beſuch 
des engliſchen Völkerbundsminiſters 
Eden, der einen Kompromißvorſchlag 
nach Rom mitbrachte, verlief ergebnislos. 
England hatte Italien einen ſchmalen 
Küſteuſtreifen aus eignem Beſitz an⸗ 
bieten laſſen, der ihm einen Zugang 
zum Roten Meer ſichern ſollte. Der 
Duce lehnte dieſen Plan jedoch ab, in 
England ſelbſt ſtieß er auf ſtarken 
Widerſtand. Seitdem ſucht man eine 

andere Löſung, die bisher allerdings noch 
nicht gefunden worden iſt. Immerhin 
hat ſich die Atmoſphäre erheblich ver⸗ 
beſſert, es liegt ein Kompromiß im Be⸗ 
reich des Möglichen, bei welchem Abeſ⸗ 
finien Opfer bringen foll und der Duce 
einen Erfolg zugeſchoben erhält. Im 
Mittelpunkt der Formelſucherei ſteht 
Laval, der mit beiden Armen die Streſa⸗ 
freunde feſthält. Paris iſt und bleibt 
zunächſt die Schlüſſelſtellung der euro⸗ 
päiſchen Politik, wenn auch Laval erſt 
nach Erledigung der finanziellen Sanie⸗ 
rung ſeine ganze Kraft der Außenpolitik 
widmen wird. In Italien ſelbſt iſt man 
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und auch nicht in ſeinem eigenen Innern 


geſucht hat. 


Das im Juliheft der „Deutſchen 
Rundſchau“ beſprochene, ausgezeichnete 
Kriegsbuch von Siegfried Berger 
„Die tapferen Füße“ liegt inzwiſchen 
in einer erweiterten und verbilligten 
Neuausgabe vor (Merſeburg, 1938, 
Stollberg, 1,50 RM). Die Ver: 
mehrung um drei Abſchnitte erhöht den 
Wert dieſes von unſerem Rezenſenten 
ſo warm gewürdigten Buches; die früher 
beigegebenen, nicht der inneren Höhe des 
feinen Buches entſprechenden Bilder le 
fortgeblieben. D. R. 


von der Exkurſion nach Abeſſinien 
durchaus nicht ſehr erbaut. Von den 
etwa 300000 Maun, die nach Afrika 
bisher abgegangen ſind, liegen gut 
70000 in ſüditalieniſchen Lazaretten. Die 
Malaria und andere Tropenkrankheiten 
dezimieren die afrikaniſche Front, die ſich 
kangſam als Angriffsſtellung ausbaut. 
Die italieniſche Bevölkerung iſt der 
Meinung, daß in Toskana und anderen 
Gegenden der Po⸗Ebene bei euergiſchem 
Zugreifen für gut eine Million Familien 
noch Platz geſchaffen werden könnte. 
Für dieſe innere Koloniſation wären 
weit geringere Opfer an Meuſchen und 
Geld erforderlich als für die Kolonial⸗ 
politik in Afrika. Italien wird aber 
trotzdem ſeine bisherige Linie weiter⸗ 
verfolgen. Hinter dieſen Plänen ſteht 
Paris, das es lieber ſieht, wenn die 
italieniſche Volkskraft in Afrika feſt⸗ 
gelegt wird aus zweierlei Gründen: ein 
in koloniale Abenteuer verſtricktes Italien 
ift dringend auf franzöſiſche Hilfe an- 
gewieſen, und ferner legt man in Paris 
Wert darauf, den Bevölkerungsüber⸗ 
ſchuß Italiens in afrikauiſchen Gegenden 
untergebracht zu ſehen, die weit ab von 
Südfrankreich, Tunis und Algerien 
liegen. Die Hilfe Frankreichs, die be⸗ 
ſonders aus dem letzteren Grund frei⸗ 
gebig angeboten wird, geht ſo weit, 
daß zwiſchen Paris und Rom ein 
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Militärabkommen geſchloſſen wurde, wo⸗ 
nach Frankreich fich verpflichtet, die Grenz- 
ſicherung an den Alpenpäſſen für Italien 
zu übernehmen, wenn die Militärmacht 
dieſes Landes in Afrika gebunden iſt. 


3 


Der Völkerbund, deſſen Zuſammen⸗ 
tritt nun doch Tatſache wird, foll 
die dankenswerte Aufgabe übernehmen, 
eine Friedensformel zu finden, welche 
Abeſſinien ins Unrecht ſetzt, Italien 
einen ſpäteren Erfolg ſichert, den 
Krieg vermeidet und doch dem Kaiſer 
von Abeſſinien territoriale Konzeſſionen 
abringt. In Genf wird man tüchtig 
genug fein, jo eine Mixtur von Teufe⸗ 
lei und Volksbetrug zu fabrizieren. Nur 
zwei Unbekannte bleiben in dem Spiel: 
Japan und das ſchwarze Afrika, im 
Augenblick wenig beachtete Spielfigu⸗ 
ren, für die Zukunft eruſte Widerſacher 
der latein⸗europäiſchen Afrikapolitik. 
Auch Agypten ſteht mit ſeinen Sym⸗ 
pathien offen auf Abeſſiniens Seite. 

IE 

Der neue engliſche Außenminiſter, 
Sir Samuel Hoare, hat in langerz 
wohlgeſetzter Rede die Richtlinien der 
engliſchen Außenpolitik für die nächſte 
Zeit verkündet. Er verfolgt die Gimon- 
ſchen Ideen mit Streſafront und Frie⸗ 
densproblem in Südoſt und Oſt, betonte 
die Freundſchaft mit Frankreich und die 
Unabhängigkeit Oſterreichs und ſtellte 
den Abſchluß eines Luftlocaruos hinter 
all die bekannten Paktpläne. Das Er⸗ 
gebnis ſeiner Ausführungen: ein neuer 
Mann auf der Lokomotive, die nach 
altem Fahrplan auf eingefahrener 
Strecke weiterlaufen wird. 


RE 


Japan hat feine Stellung in China 
weiter ausgebaut. Was wir kürzlich 
feſtſtellten, können wir aufrecht erhalten: 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


die Kominternpolitik in China wird 
weiter zurückgedrängt, jede von ihr ge⸗ 
räumte Poſition wird von Japan ſofort 
genommen und geſichert. 


. 


Von der Fürſtenbegegnung in Sinaia 
erwarteten einige Balkankenner das 
Ende der Kleinen Entente. Aber die 
Intereſſenverflechtung mit Paris iſt 
viel zu ſtark, als daß in kurzer Zeit mit 
dem Ende eines politiſchen Syſtems ge⸗ 
rechnet werden könnte, das den kleinen 
Trabanten Frankreichs die Exiſtenz 
ſichert. Die Einigungsbeſtrebungen der 
neuen jugoſlawiſchen Regierung ver⸗ 
dienen größte Beachtung, da bei ihrem 
Gelingen eine Stärkung des jugoſlawi⸗ 
ſchen Einfluſſes im Donauraum zu er⸗ 
warten iſt. 
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Oſterreich hat inzwiſchen die Revo- 
lutionsgeſetze gegen das Haus Habsburg 
beſeitigt. Die alte Herrſcherfamilie hat 
nun wieder das Recht der freien Rück⸗ 
kehr nach Oſterreich. Mit Otto und ſei⸗ 
ner Mutter Zita iſt vertraglich verein⸗ 
bart worden, daß ſie von der Erlaubnis 
zur Heimkehr nicht Gebrauch machen 
werden. Unſere früheren Mitteilungen 
über die vermutliche kommende Entwick- 
lung in Oſterreich haben ſich leider bisher 
beſtätigt. 
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In den Vereinigten Staaten 
werden der Rooſevelt ſchen „Revolution 
von oben“ neue geſetzliche Schwierig⸗ 
keiten von den Gegnern des Präſidenten 
gemacht. Das führt zu einer weiteren 
Schwächung der außenpolitiſchen Gtel- 
lung. Sonſt wäre es undenkbar, daß 
zwei kriegführende ſüdamerikaniſche 
Staaten ihre Friedens verhandlungen 
ohne Teilnahme des großen Nachbars 
im Norden führten! Reinoldus. 
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Idee und Möglichkeiten der 
weltwirtſchaftlichen Werbung 


Wenn wir das Vorleſungsverzeichnis unſerer heutigen Hochſchulen 
durchblättern, werden wir beobachten, daß die Werbelehre unter den Unter⸗ 
richtsfächern eine im Vergleich zur wirklichen Bedeutung der Werbung im 
neuzeitlichen Wirtſchaftsleben verhältnismäßig beſcheidene Rolle ſpielt. Vor 
einigen Jahrzehnten hat es ein ſolches Lehrfach überhaupt noch nicht ge⸗ 
geben. An unſeren Univerſitäten kannte man die Werbelehre wenig oder 
gar nicht. Nur die Handelshochſchulen, die mehr für den praktiſchen Kauf⸗ 
mannsberuf vorbereiten, ließen häufiger über die Werbung Vorträge halten. 
Dieſe beleuchteten aber hauptſächlich die praktiſche Seite, nämlich die Auf⸗ 
gaben und die Methoden der Reklame, die Werbetechnik, die Pſychologie 
der Reklame, die graphiſchen Fragen, weniger aber das Weſen der Werbung 
und ihre Problemſtellung innerhalb der geſamten Volkswirtſchaft. Außer⸗ 
dem wurde die Werbung meiſt nicht als eigenes Fach betrachtet, ſondern als 
Auhang zur Betriebswirtſchaftslehre. 

Die Werbelehre führte bis in die allerjüngſte Zeit ein Aſchenbrödel⸗ 
daſein in den Lehrplänen unſerer höheren Schulen. Das rührt davon her, 
daß fie noch eine junge Wiſſenſchaft iſt — trotzdem die Werbung an ſich nicht 
etwa erſt in der neueren Zeit entſtanden iſt. Denn, wie ich an anderer Stelle 
einmal ausführte, die Geſchichte der Wirtſchaft zeigt, daß jede Wirtſchaft 
zu jeder Zeit Werbung treiben mußte. Freilich, gewiſſe Formen der Wer- 
bung, beiſpielsweiſe die Gemeinſchaftswerbung, gibt es erſt ſeit der neueſten 
Zeit, ſeit etwa dem Jahre 1927. Reklame, eine Teilerſcheinung der Werbung, 
iſt mit dem Aufkommen der Maſſeuherſtellung verbunden und hat ſich daher 
ungefähr ſeit dem Zeitalter der techniſchen Erfindungen durchgeſetzt. 

Trotzdem die Geburtsſtunde der Werbung als ſolche wie auch die der 
Reklame ziemlich weit zurückliegt, iſt die Werbelehre erſt in den letzten 
zwanzig Jahren „entdeckt“ worden. Dies mag wohl damit zuſammen⸗ 
hängen, daß, wie L. Erdmann in einer Erörterung über „Reklame und 
Propaganda“ feſtſtellte, manche Nationalökonomen und Soziologen der 
vergangenen Zeit der Reklame mit mehr oder weniger verſteckten ideologi⸗ 
ſchen Werturteilen gegenüberſtanden. Auch bei neueren Autoren ſpürt man 
noch an gelegentlichen Wendungen, ſagt derſelbe Verfaſſer, den Wider⸗ 
willen gegen ihre „marktſchreieriſche Grundtendenz“. Dieſe Erklärung ſcheint 
mir durchaus nicht abwegig zu ſein. Denn man braucht ſich nur die Ent⸗ 
wicklung der Werbung und insbeſondere der Reklame zu vergegenwärtigen, 
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um diefe Anſchauung beſtätigt zu finden. Reklame ift notwendig geworden, 
als die Maſſenherſtellung der Ware durch das laufende Band eine „Auf⸗ 
hellung der Märkte“, alſo neue Abſatzgebiete, erforderte. Die ſtürmiſche 
Entwicklung der Technik mit ihrer erhöhten und ſtändig verbilligten Er⸗ 
zeugung bedingte naturgemäß auch eine geſteigerte Reklame. In dieſem 
bewegten Zeitalter hat ſich die Reklame — es iſt dies wohl als eine Art 
„Kinderkrankheit“ zu betrachten — zum Teil überſchlagen. Ungezügelt 
wucherte, vor allem in jenem Lande, wo die Technik zuerſt ihren finnfälligften 
Ausdruck fand, nämlich in Amerika, die Reklame. Es kam zu ÜIbertrei⸗ 
bungen, zur Unglaubwürdigkeit, zu den ſogenannten „Reklametricks“. Die 
Folge davon war, daß man allgemein in der Reklame vielfach etwas Un⸗ 
zuverläſſiges ſah, ja, es bildete ſich nicht ſelten eine Einſtellung heraus, 
die ungefähr auf dem Standpunkte ſtand, daß, je mehr Reklame für eine 
Ware gemacht werde, ſie deſto weniger tauge. Durch die Übertreibung des 
ſuggeſtiven Elements in der Werbung ſcheukte man ihren Behauptungen 
keinen rechten Glauben mehr, ſelbſt daun nicht mehr, wenn ſachlich und 
aufrichtig geworben wurde. Die Werbung kam durch Mißbrauch in Miß⸗ 
kredit. Hieraus dürfte ſich wohl das Einwurzeln der urſprünglichen Abnei⸗ 
gung der meiſten Vertreter der zünftigen Nationalökonomie gegen die Cin- 
reihung der Werbelehre als ordentliches Lehrfach erklären. 

Mit dem Eintreten einer ruhigeren Entwicklung der Technik um die 
Jahrhundertwende und vor allem mit dem Beginn eines ſyſtematiſchen 
Ausbaues des Abſatzweſens ſowohl auf dem Weltmarkt wie in der deutſchen 
Wirtſchaft nahmen auch Werbung und Reklame würdigere Formen an. 
Die Zeit des Ausbaues des Abſatzweſens war die Zeit der Entſtehung des 
Großhandels, in deſſen Zeichen Werbung und Reklame groß geworden 
ſind. Und da der Handel in erſter Linie ſich der Reklame als Mittel der 
Verbreiterung ſeines Kundenſtammes bedient, ſo hat der ehrbare Handel 
auch eine erzieheriſche und reinigende Wirkung hinſichtlich früherer Reklame⸗ 
unſitten, die ſich da und dort eingeſchlichen haben, ausgeübt. Mit der Ver⸗ 
vollkommnung und moraliſchen Hebung des Handelsſtandes reifte die 
Reklame zu einem höheren Anſehen. Es entſtand der Begriff des Adels 
der Werbung. Sie wurde dann durch ihre Eigenſchaft als „Maſſenabſatz⸗ 
methode“ ſchließlich als wichtiges Glied der Volkswirtſchaft angeſehen. 
Man begann, fich in der Wiſſenſchaft ernſtlich Gedanken zu machen über 
die Zuſammenhänge zwiſchen Werbung — Maſſenpſychologie — Abſatz⸗ 
weſen und ihrer Wechſelwirkung auf Staats⸗ und Privatwirtſchaft. Die 
erſten umfaſſenderen literariſchen Schöpfungen entſtanden. Damit hat ſich 
die Werbung auch ihren Raug als nationalökonomiſches Lehrfach erkämpft. 
Die Idee der wirtſchaftlichen Werbung iſt ſomit wiſſenſchaftlich 
anerkannt und verankert worden. 

Die Werbelehre iſt hiernach ein verhältnismäßig noch unerſchloſſenes 
Gebiet, wie auch die hierüber vorhandene, im Vergleich zu anderen Wiſſens⸗ 
gebieten ſpärliche Literatur beweiſt. Zwar ſind eine Menge von Aufſätzen 
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in den verſchiedenſten Fachzeitſchriften erſchienen. Es mangelt aber an 
wiſſenſchaftlichen Werken, die den geſamten Frageubereich von der privat- 
wirtſchaftlichen, volkswirtſchaftlichen, ſtatiſtiſchen, pſychologiſchen und ſchließ⸗ 
lich auch juriſtiſchen Seite her erſchöpfend beleuchten. Es ift, wie E. Schäfer“) 
erklärt, angeſichts der Tatſache, daß ſchätzungsweiſe zwei Prozent des Volks⸗ 
einkommens in den führenden Wirtfchaftsländern für Reklame ausgegeben 
werden, verwunderlich, wie wenig ſich die Wirtſchaftswiſſenſchaft der Unter⸗ 
ſuchung des Problems der Werbung bisher angenommen hat. Immerhin 
aber haben ſich einzelne namhafte Vertreter von Lehrſtühlen mit dem 
Weſen und dem Sinn der Werbung und ihren Auswirkungen auf die Wirt⸗ 
ſchaft eines Volkes beſchäftigt. Profeſſor Oſtwald, der große Chemiker, 
will die Werbelehre unter die ſoziologiſchen Wiſſenſchaften eingeordnet 
ſehen. Dieſe Eingliederung wie überhaupt die Anerkennung der Werbelehre 
als Wiſſenſchaft hat ſelbſtverſtändlich eine Reihe von Profeſſoren auf den 
Plan gerufen, um einmal den Begriff der Werbung feſtzulegen. So iſt 
zum Beiſpiel Werbung im allgemeinen Sinne nach Profeſſor Plenge eine 
„bewußt gehandhabte Kunſt der Willensbeeinfluſſung“. Zahlreich ſind in⸗ 
zwiſchen die Verſuche zur Klärung des Weſens der Werbung geworden. 
Der richtigen Erkenntnis des Begriffes der wirtſchaftlichen Werbung in 
beſonderem wird man wohl am nächſten kommen, wenn man ſie als eine 
auf eine Mehrheit von Menſchen abzielende Aufklärungsarbeit betrachtet, 
die im Wege der ſeeliſchen Beeinfluſſung das, was der Erzeuger liefert, als 
Ver⸗ oder Gebrauchsgut aus beſtimmten Erwägungen zu empfehlen ver⸗ 
juht. Die wirtſchaftliche Werbung ift alfo die Mittlerin zwiſchen Erzeu⸗ 
gungs⸗ und Verbrauchswirtſchaft. Durch diefe ihr zukommende Aufgabe 
des Ausgleichs zwiſchen Bedarfsweckung und Bedarfsdeckung, die ja ſchließ⸗ 
lich oberſtes Ziel jeden Wirtſchaftens iſt, wird die Werbung zu einem Weſens⸗ 
beſtandteil der neuzeitlichen Wirtſchaft überhaupt. 

Wie wird die wirtſchaftliche Werbung nun ihrer Idee ge— 
recht? Einmal durch die Güte der Ware ſelbſt. Das iſt dann die edelſte und 
überzeugendſte Art der Werbung, vor allem auch, weil eine ſolche Werbung 
nicht nur im Dienſte nüchternen kaufmänniſchen Denkens ſteht, ſondern zu 
einem wirkſamen Kulturträger wird, beſonders dann, wenn die Ware auf 
dem Auslandsmarkt in Erſcheinung tritt. Die hervorragende Beſchaffenheit 
des Erzeugniſſes allein genügt aber in einer Zeit, wo der Wettbewerb unter 
erſchwerten Bedingungen ſteht, nicht. Was nützt die beſte Ware, wenn der 
Kunde fern des Herſtellungsortes nichts von ihrem Vorhandenſein weiß? 
Zur Tatſachenwerbung der Güteware ift zudem eine zuſätzliche Werbung 
notwendig, da dieſe die Schrittmacherin für Abſatzerſchließung iſt. Ware 
und Werbung zuſammen ermöglichen erſt eine wirkſame Stoßkraft bei der 
Kundeneroberung. Beide müſſen ein einheitliches Ganzes bilden, wenn ſie 
ihren Zweck erfüllen ſollen, und können nicht getrennt voneinander ihre 
Funktion ausüben. Dies gilt ſowohl in der allgemeinen Werbung für ein 

) Siehe „Die deutſche Fertigware“, Heft 9, 1934. 
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Erzeugnis, noch mehr aber in der gemeinſchaftlichen Werbung für die Cr- 
zeugniſſe eines Wirtſchaftszweiges. 

Die Frage der Zweckbeſtimmung der wirtſchaftlichen Werbung löſt gleich⸗ 
zeitig eine andere ſchlußfolgernd aus, nämlich: Welches find die Möglich⸗ 
keiten der wirtſchaftlichen Werbung und wo liegen ihre Grenzen? 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Wirtſchaftswerbung ein klar abgegrenztes Ge⸗ 
biet iſt und nichts mit politiſcher Propaganda oder Kulturwerbung oder ähn⸗ 
lichem zu tun hat, ja, nichts damit zu tun haben darf, da die Auswirkung einer 
Vermengung zwiſchen politiſcher und wirtſchaftlicher Werbung der letzteren 
nachteilig werden kann. Wenn ſich wirtſchaftliche Werbung nicht auf ihr eigent⸗ 
liches Gebiet beſchränkt, könnte die Folge eintreten, daß man ihr allgemein 
mißtraut, und daß eine noch ſo gut aufgezogene Werbung einfach verpufft. 

Die Ziele, die die wirtſchaftliche Werbung verfolgt, ergeben ſich aus 
ihrer Idee. Sie ſind auf Förderung der Volkswirtſchaft ganz allgemein 
durch Umſatzbelebung in der Wirtſchaft im Wege der Abſatzerſchließung 
gerichtet; daher auch ihre Kennzeichnung in der Wirtſchaft als „Deter⸗ 
minante zur Geſtaltung der Volkswirtſchaft“. Im beſonderen geht die Wer- 
bung auf eine Erhöhung des Abſatzes oder auch Vermeidung von Abſatz⸗ 
verluſten bei der Privatwirtſchaft aus. Im Rahmen dieſer beiden großen 
Wirkungskreiſe iſt die Werbung auch aufs engſte mit der Marktforſchung 
verbunden. Deun letztere weiſt erft der Werbung die Richtung, wo zweck⸗ 
mäßigerweiſe am ſchlagkräftigſten einzuſetzen iſt. Beobachtung einheimiſcher 
und fremder Märkte, der Kaufkraftlage, der Wettbewerbsverhältniſſe von 
Angebot und Nachfrage — all das find grundlegende Vorausſetzungen für 
einen erfolgverſprechenden Einſatz der Wirtſchaftswerbung. Geht ſie über 
die Landesgrenzen hinüber, ſo haben wir das Merkmal einer weltwirt⸗ 
ſchaftlichen Werbung, die bei der Vielgeſtaltigkeit, dem Umfang und der 
Schwierigkeit der verſchiedenen Intereſſengebiete die größten Anforde- 
rungen an die Kunſt ihrer Handhabung ſtellt. 

Es iſt klar, daß die wirtſchaftliche Werbung zur Erreichung ihres Zieles, 
nämlich Kaufſtimmung zu ſchaffen, ſich der modernſten techniſchen Mittel 
bedient. Preſſe, Rundfunk, Film, Flugzeuge — man denke an die ſogenannten 
„Himmelſchreiber“ — werden in den Dienft der Werbung geſtellt. Sie haben 
aber nur dann eine wirkliche Wirkung, wenn ſich die in ihnen und durch ſie 
zum Ausdruck kommende Werbung innerhalb der Beſchränkung hält, die 
in der wirtſchaftlichen Werbung liegen muß, nämlich innerhalb der Wahr⸗ 
haftigkeit. Mit dem Augenblicke, wo die wirtſchaftliche Werbung die Form 
der Übertreibung oder gar der Unſachlichkeit annimmt, kann ſie die Wirt⸗ 
ſchaft nicht nur nicht fördern, ſondern ſchadet ihr. Die wirtſchaftliche Wer⸗ 
bung darf alſo nicht um jeden Preis beeinfluſſen wollen, ſie muß durch Auf⸗ 
klärung und unauffällige Belehrung überzeugen. Hier liegt auch die Grenze 
zwiſchen ſinnvoller wirtſchaftlicher Werbung, der anhaltende Kraft inne⸗ 
wohnt, und irreführender Werbung, die ſich meiſt in täuſchenden Reklame⸗ 
kunſtkniffen für den Augenblick erſchöpft. 
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Es ift eine dankenswerte Aufgabe für die Wiſſenſchaft, den ganzen hier 
nur angedeuteten Fragenumfang in feinem vollen Breiten- und Tiefenausmaß 
zu durchforſchen und dieſes wiſſenſchaftliche Neuland urbar zu machen, 
beſonders, nachdem die letzten Entwicklungsjahre gerade auf dem Gebiete 
der Werbung eine Reihe von neuen Erfahrungen, aber auch eine Fülle von 
Anregungen gebracht haben. Durch das der Handelshochſchule Nürnberg 
angegliederte Seminar von Profeſſor Vershofen ſind bereits erſte Verſuche 
gemacht worden, im Zuſammenhange mit verſchiedenen Organiſationen der 
Fertiginduſtrie zu Teilproblemen der Werbung Stellung zu nehmen. Wenn 
auch noch andere Univerſitäten ſich damit befaßten oder gar eigene Lehrſtühle 
mit der Pflege der Werbungswiſſeuſchaft — wobei es fich nicht etwa um eine 
kaufmänniſche Lehre für zukünftige Reklamechefs handeln dürfte — errichtet 
würden, würde Deutſchland hier fruchtbringende Forſchungsarbeit leiſten 
können. 


Professor Dr. KurtWiedenfeld, Universität Leipzig 


Das Deutfche Reich und die 
Weltwirtſchaft der Gegenwart 


Das Ganze der gegenwärtigen Weltwirtſchaft und das darin herrſchende 
Chaos, zugleich auch das Beſondere der Wirtſchaftsbeziehungen Deutſch⸗ 
lands zur übrigen Welt laſſen ſich zuſammenfaſſend verſtehen von jenen 
zwei Feſtſtellungen aus, auf die das fogenannte Dawes⸗Gutachten (Frühjahr 
1924) ſeine Vorſchläge zur Regelung der Reparationsfrage gegründet und 
die es mit entſprechend ſtarker Betonung in den Vordergrund ſeiner Dar⸗ 
legungen geſtellt hat. Beide Theſen ſind zwar von jeher Gemeingut der 
Volkswirtſchaftswiſſenſchaft geweſen und haben inſofern nicht etwas an 
ſich Neues aufgezeigt. Sie haben aber für die Praxis des Wirtſchafts⸗ 
lebens wie der Wirtſchaftspolitik eine Überrafchung bedeutet und find dann 
auch alsbald und allenthalben von dieſer Praxis wieder beiſeitegeſchoben 
und außer acht gelaſſen worden. Sogar der allgemeine Zuſammenbruch hat 
nur hier und da, namentlich in Deutſchland, die Aufmerkſamkeit wenigſtens 
der Wirtſchaftspolitik auf dieſe — unanfechtbar richtigen — Gedankengänge 
gelenkt. Von allgemeiner Anerkennung oder gar Befolgung ift jedoch auch 
jetzt noch längſt nicht zu reden. Und das Chaos der Weltwirtſchaft zeigt dem⸗ 
gemäß noch nirgends eine Linie, auf der wenigſtens das eine oder andere 
Land ſich wirtſchaftlich zu Ruhe und Gleichgewicht entwickeln könnte. 

Der eine dieſer Leitſätze geht darauf hinaus, daß auf die Dauer oder 
auch nur auf längere Zeit keinerlei internationale Zahlungen — gleichgültig, 
aus welchem Grunde oder zu welchem Zwecke ſie erfolgen — ohne genau 
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enfjprechende Warenausfuhr (beim Zahlenden) und Wareneinfuhr (beim 
Zahlungsempfänger) bewirkt werden können. Auch die fogenannten Kapital⸗ 
übertragungen, die daraus folgenden Zins⸗ und Rückzahlungen, obwohl ſie 
rein buchungsmäßig von Bank zu Bank ausgeführt werden, fallen unter 
dieſes Geſetz; die Geldmetallmengen reichen ja bei keinem Lande zu wirklich 
großen Zahlungsvorgängen aus und können deshalb immer nur gelegentlich 
einmal, alſo mehr ausnahmsweiſe zu dauerhaften Wertübertragungen be⸗ 
nutzt werden, dienen regelmäßig lediglich zum Ausgleich momentaner Un⸗ 
ſtimmigkeiten von Land zu Land. — So das Dawes⸗Gutachten. Und die 
Wirklichkeit? Sowohl Frankreich als auch U SA., obwohl jene aus den 
deutſchen Reparationsverpflichtungen und dieſe aus den Kriegsſchulden 
ihrer Bundesgenoſſen die ſtärkſten Zahlungsempfänger der Nachkriegszeit 
waren, haben ſich mehr als je zuvor gegen die Einfuhr fremder Waren 
geſperrt und lieber größte Mengen Goldes an ſich gezogen, mit denen ſie 
weder im Inland noch nach außen, etwas anzufangen wiſſen, die ihnen 
alſo nur die ſehr erheblichen Koſten der Aufbewahrung verurſachen; beide 
Staaten haben die Hochſchutzzollpolitik, die bei einem ausgeprägten Schuld⸗ 
nerland ihre Berechtigung hat, derart geſteigert, daß ſchließlich ihren Schuld⸗ 
nern, nachdem alles erreichbare Gold den Weg in jene Gläubigerländer 
genommen hatte, die Bezahlung der Schulden techniſch unmöglich geworden 
iſt. Auch die großen Kredite, die in unmittelbarem Anſchluß an die Repa⸗ 
rationsregelung des Dawes⸗Planes von den Banken New orks an deutſche 
Banken und Induſtrie⸗Großunternehmungen gegeben worden ſind, haben 
nur zu recht geringem Teil den Charakter von Warenlieferungen angenom- 
men, ſind nur ſehr teilweiſe zur Bezahlung deutſcher Rohſtoffeinfuhr oder 
zu ſonſtiger Vermehrung der deutſchen Produktionsmittel (des deutſchen 
Volkskapitals) benutzt worden; fie haben vielmehr in Deutſchland ſelbſt 
hauptſächlich als Unterlage für eine inflationsähnliche Geldvermehrung 
gedient und nach außen hin jahrelang die Bezahlung der Reparationsſchulden 
getragen — mit der Wirkung, daß wir die politiſche Zahlungsverpflichtung 
von Staat zu Staat durch die Aufnahme neuer, nun aber hochverzinslicher 
und privater Schulden beglichen haben. Und die Abführung der jeweils 
fälligen Zinſen wie erſt recht die Rückzahlung dieſer privaten Schulden iſt 
uns durch die zunehmende Behinderung unſerer Warenausfuhr nicht weniger 
als die Transferierung der Reparationszahlungen unmöglich gemacht. 

Die nachgerade allgemein gewordene Abſperrungspolitik auf dem Ge⸗ 
biet des internationalen Warenverkehrs ſteht mit den Gegebenheiten der 
allgemeinen Kapitalverflechtung um ſo mehr in unlöslichem Widerſpruch, 
als dieſe zwar zum Teil ihre Richtung nach dem Weltkrieg geändert, an 
Geſamtintenſität jedoch noch beträchtlich zugenommen hat. So iſt England 
noch immer mit der ganzen übrigen Welt durch alte Kapitalbeziehungen 
eng verbunden; mit den Zins⸗, Gewinn⸗ und Rückzahlungsanſprüchen ver⸗ 
eint ſich aber nicht, daß die einzig mögliche Form des Zahlungsempfangs 
durch die neue Schutzzoll⸗ und Abſperrungspolitik ausgeſchaltet wird. 
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Auch Frankreich und Belgien, die Schweiz und Holland find, trotz des Ber- 
luſtes der ruſſiſchen Kapitalanlagen, internationale Gläubigerländer großen 
Stils geblieben; und UGA. haben nen in diefe Reihe eintreten können, da 
fie aus einem ausgeprägten Schuldnerland dank ihrer Kriegslieferungen be- 
kauntlich ein ebenſo ausgeprägtes Gläubigerland geworden find. Daß aber 
die ſonſtigen Schuldnerländer der Erde trotz des Weltkrieges noch längſt 
nicht zu einer eigenen Kapitalbildung vorgeſchritten ſind, die ihrem Be⸗ 
dürfnis nach Entfaltung ihrer natürlichen Produktionskräfte entſpricht — 
das wird durch nichts ſo deutlich gemacht wie durch die ſehr bedeutſame Tat⸗ 
fache, daß die deutſchen Sachanlagen, die man draußen liquidiert hat, faſt 
durchweg nicht von den dort einheimiſchen Kapitaliſten, ſondern von Weſt⸗ 
europäern und Nordamerikanern erworben worden ſind; nur der Mangel 
an Eigenkapital ift auch ſchuld daran, daß in allen jenen „Neuländern“, 
obwohl fie des Ausbaues ihrer Transportmittel noch immer dringlichſt bez 
dürfen, der Bau von Eiſenbahnen und ſelbſt von Straßen völlig ſtockt, daß 
infolgedeſſen dieſe weiten Gebiete, wiederum in auffälligem Gegenſatz zu 
ihrem Entwicklungsbedürfnis, ſich der Einwanderung faſt gänzlich ver⸗ 
ſagen. Sogar Deutſchland iſt durch den Weltkrieg und durch die ihm ab⸗ 
gezwungenen Reparationsleiſtungen nicht nur aus einem alten Gläubiger⸗ 
land zu einem ausgeprägten Schuldnerland gemacht worden, ſondern zu⸗ 
gleich auch arm an Volkskapital (das heißt an Rohſtoffen und Fabrik⸗ 
anlagen, für die wir nicht dem Ausland verſchuldet ſind) und an Kapital⸗ 
bildungskraft; auch wir brauchen für die uns unentbehrlichen Rohſtoff⸗ 
bezüge auf lange hinaus die ausländiſchen Kredite, wenn wir nicht in der 
Entfaltung unſerer Bevölkerung und damit unſerer wichtigſten Produktiv⸗ 
kräfte uns gehemmt ſehen wollen. Alſo Kapitalverflechtung als eiſerne Not⸗ 
wendigkeit ringsum, und zugleich bei allen Gläubigerſtaaten das Beſtreben, 
den Schuldnern die Erfüllung ihrer Verpflichtungen unmöglich zu machen, 
— das ift die Anwendung, die man jenem Leitſatz des Dawes⸗Gutachtens in 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Praxis gegeben hat. — 


Nicht anders hat man es mit der zweiten Feſtſtellung gehalten. Hier 
geht es formell um eine Beſonderheit des deutſchen Verhältniſſes zur Welt; 
tatſächlich jedoch ebenfalls um ein allgemein gültiges Geſetz. Das Gutachten 
ſpricht es dahin aus: Deutſchland darf zu Reparationszahlungen nicht ſtärker 
angehalten werden, als es ohne Schädigung ſeiner Währung leiſten könne; 
und zwar nicht ſo ſehr im Jutereſſe Deutſchlands als vielmehr in dem der 
übrigen Welt und namentlich feiner Gläubigerländer, deren Wirtſchaft ſonſt 
mit in Unordnung geraten müſſe. 

An dieſen Leitſatz hat fich die Welt zunächſt der Form nach gehalten. 
Deutſchland hat in den Jahren 1925-1929 feine Reparationsverpflich⸗ 
tungen aus den internationalen Krediten begleichen können, die den deutſchen 
Banken und Großunternehmungen, in geringerem Umfang auch deutſchen 
Städten und Einzelſtaaten (nicht dem Reich), von den ausländischen Banken 


175 


Kurt Wiedenfeld 


gewährt, ja geradezu aufgedrängt worden find. Die Darlehnsbeträge ſelbſt 
haben hierfür zur Verfügung geſtanden und ſind denn auch größtenteils über 
die Reichsbank (etwa im Wege der Deviſendiskontierung) und den Repa⸗ 
ratiousagenten an die Feindſtaaten gefloſſen. 

In Wirklichkeit hat jedoch dieſe Form der Zahlung den internationalen 
Vätern des Dawes⸗Planes unzweifelhaft nicht als eine geſunde Löſung vor⸗ 
geſchwebt. Sie haben vielmehr ausſchließlich an Überſchüſſe der deutſchen 
Handelsbilanz, an ein entſprechendes Mehr der Warenausfuhr, als Träger 
der Reparationsüberweiſungen gedacht. Und wie recht ſie damit hatten, 
hat ſich mit Augenblicksgeſchwindigkeit gezeigt, als die ausländiſchen Kredite 
unter dem Einfluß allgemeinpolitiſcher Momente im Jahre 1930 plötzlich 
ſtockten und dann im Jahre 1931 in ſtarke Rückzahlungsforderungen um⸗ 
ſchlugen. Da hatte Deutſchland keinerlei Möglichkeit mehr, die Repara⸗ 
tionsbeträge ohne Schädigung feiner Währung an das Ausland abzuführen. 
Es mußte noch im Jahre 1931 das ſogenannte Hoover⸗Moratorium bewilligt, 
im Jahre 1932 das ganze Reparationsſyſtem beiſeitegeſchoben werden. 
Obwohl das Lauſauner Abkommen noch immer nicht ratifiziert ift, denkt 
in aller Welt niemand mehr daran, von uns Reparationszahlungen zu 
erwarten. 

Jetzt rächt ſich jedoch an uns und am Ausland, daß man — entgegen 
den Abſichten des Dawes⸗Plaues — die privaten Kredite zur Begleichung der 
Reparationsverpflichtungen hat benutzen laffen. Es muß noch einmal betont 
werden, daß durch diefe Kredite nicht etwa entſprechende Sachwerte in den 
deutſchen Wirtſchaftskörper hineingelangt ſind; ſogar die „Rationaliſierung“ 
unſerer Induſtrie, die ſich formell ſtark auf die Auslandskapitalien geſtützt 
hat, iſt mit jenen deutſchen Geldmitteln bewirkt worden, die ſich die deutſchen 
Schuldner von der Reichsbank gegen Abgabe ihrer Auslandsforderungen 
aushändigen ließen. Wohl aber ſind dieſen deutſchen Schuldnern und damit 
der deutſchen Volkswirtſchaft Bins- und Rückzahlungsverpflichtungen er- 
wachſen, welche die Höhe der jährlichen Reparationsverpflichtungen min⸗ 
deſtens erreichen, bei ſtarken Rückforderungen ſogar erheblich übertreffen. 
Es hat ſich alſo lediglich die Rechtsform der Verpflichtung gewandelt: an 
die Stelle der Schuld von Staat zu Staat ſind private Schulden getreten, 
die zwar nach der Abſicht der Darlehnsgeber und Darlehnsnehmer ganz andern 
Zwecken dienen ſollten, aber tatſächlich überwiegend zur Reparationslei⸗ 
ſtung benutzt worden ſind. Und für alle internationale Zahlungsverpflich⸗ 
tungen, nicht nur für politiſche Schulden, gilt nun einmal der Leitſatz des 
Dawes⸗Gutachtens, daß fie ohne Zerbrechen der nationalen Währung des 
Schuldnerlandes dauernd nur und allein aus Ausfuhrüberſchüſſen beglichen 
werden können. Demgemäß hat Deutſchland zwar zunächſt ſeinen Goldvorrat 
dem Ausland ſo weit ausgeliefert, daß es mit dem Reſt zur Not gerade noch 
eine gelegentliche kleine Unſtimmigkeit ſeiner Warenbilanz auszugleichen 
vermag. Es hat aber ſchließlich durch den „Neuen Plan“ vom September 
1934 — haarſcharf der Forderung des Dawes⸗Gutachtens entſprechend — die 
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aus feiner Ausfuhr entſtehenden Deviſen für die Bezahlung der unentbehr⸗ 
lichen Wareneinfuhren in erſter Linie reſervieren müſſen und für die Schul⸗ 
denbegleichung nur den etwaigen Uberſchuß freigeben können. 

Dieſe Notwendigkeit iſt auch für die deutſche Volkswirtſchaft außer⸗ 
ordentlich ſchwer zu ertragen; ſie zwingt uns Einſchränkungen der Bewegungs⸗ 
freiheit und Kontrollmaßnahmen auf, die für die Entfaltung unſerer menſch⸗ 
lichen Produktionskräfte arg hinderlich ſind. Dem Auslande gegenüber 
bedeutet aber die Rechtslage der Schuldverhältniſſe jetzt eine beſondere 
Unbequemlichkeit: unſern Schuldnern ſtehen in großer Menge jene aus⸗ 
ländiſchen Kapitaliſten gegenüber, die von den ausländiſchen Banken irgend⸗ 
wie an der Aufbringung der Darlehnsbeträge beteiligt worden ſind. Deren 
Intereſſe geht ſchlechthin auf regelmäßigen Zinsgenuß und ſichere Kapital⸗ 
rückzahlung. Sie fragen nicht danach, ob dies für Deutſchland eine ge⸗ 
ſteigerte Warenausfuhr, für ihr eigenes Land eine erhöhte Wareneinfuhr 
bedeutet. Sie kennen überhaupt die Zwangsläufigkeit dieſer Zuſammen⸗ 
hänge nicht. Und die ausländiſchen Banken müſſen wohl oder übel in den 
„Stillhalte⸗Verhandlungen“, die mit ihnen die Reichsbank über die Schulden⸗ 
moratorien führt, diefe Intereſſen ihrer Hinterleute beſonders betonen, 
während bei der Erörterung politiſchen Schulden ſchließlich doch die All⸗ 
gemeinlage zur entſcheidenden Berückſichtigung zu kommen pflegt. 


An dieſer Stelle tritt jedoch auch — entſprechend dem erſten Leitſatz des 
Dawesgutachtens — ein Intereſſengegenſatz hervor, der ſich im Ausland 
ſelbſt geltend macht. Den privaten Gläubigern nämlich, repräſentiert durch 
die Banken, ſtehen diejenigen Induſtriezweige gegenüber, die von einer 
deutſchen Wareneinfuhr eine Beengung ihres eigenen Inlandsabſatzes be- 
fürchten und deshalb nach Abſperrung rufen. Das iſt ein Gegenſatz, auf 
deffen Ausgleichung Deutſchland keinerlei Einfluß nehmen kann. Leider! 
Deun wir würden die privaten Gläubiger nur allzu gern von den deutſchen 
privaten Schuldnern befriedigt ſehen; würde die einzig denkbare Form einer 
ſolchen Befriedigung, die entſprechend geſteigerte Warenausfuhr Deutſch⸗ 
lands, uns doch mit einem Schlag von der Geißel der Arbeitsloſigkeit für 
alle abſehbare Zeit befreien. 


Die Wandlungen jedoch, die ſich im Geſamtbild der Weltwirtſchaft 
durchgeſetzt haben, ſprechen eine allzu deutliche Sprache, als daß wir mit 
einer Löſung jenes Intereſſengegenſatzes in unſerem Sinn fo bald rechnen 
dürften. Zum Teil macht ſich hier geltend, daß einige große und bevölkerungs⸗ 
reiche Erdgebiete, wie namentlich Rußland und China, nicht mehr pro⸗ 
duktionskräftig genug find, um mit ihrer Warenausfuhr in dem früher 
gewohnten Ausmaß die Induſtrieerzeugniſſe Weſteuropas und Nordamerikas 
kaufen zu können. Bedeutſamer noch haben jene Vorgänge eingegriffen, die 
man unter dem Worte „Ent⸗Europäiſierung der Welt“ zuſammenzufaſſen 
pflegt, und deren poſitiver Inhalt darin beſteht, daß ſich die „Neuländer“ 


177 


Kurt Wiedenfeld 


ſowohl eigene Verarbeitungsinduſtrien geſchaffen als auch in ihrem Handel 
und in ihrer Seeſchiffahrt von der europäiſchen Vermittlung weitgehend 
freigemacht haben. 

Das iſt an ſich nicht etwa eine ganz neue Entwicklungslinie in der 
Weltwirtſchaft. Zu deren Weſen gehört vielmehr, daß fich die Rohſtoff⸗ 
und Agrargebiete nach und nach induſtrialiſieren und dann auch in Handel 
und Verkehr ſich verſelbſtändigen; es braucht ja nur auf die „Ent⸗Angliſie⸗ 
rung“ hingewieſen zu werden, die ſich von der Mitte des 19. Jahrhunderts 
an unter beſonders ſtarkem Hervortreten Deutſchlands vollzogen und Cng- 
land den Charakter einer „Werkſtatt der Welt“ ebenſo wie den eines Han⸗ 
dels⸗ und Trausportmonopoliſten genommen hat, oder auf die U SA., die 
fih im 20. Jahrhundert immer deutlicher neben Nordweſteuropa als felb- 
ſtändige Weltwirtſchaftsmacht geſtellt haben. Neu und von entſcheidender 
Bedeutung jedoch iſt das Tempo der Wandlungen: es hat mit einem Ruck 
über weiteſte Teile der Erde hinweg herbeigezwungen, was vordem nur ganz 
allmählich in Jahrzehnten und in erdräumlichem Nacheinander wirkſam 
geworden iſt. Mit dieſem Tempo haben weder die privatwirtſchaftlichen 
Abſchreibungen bei den europäiſchen Unternehmungen, noch die volkswirt⸗ 
ſchaftlich bedeutſamen Abnutzungen der feſten Fabrikations⸗ und Transporr⸗ 
anlagen auch nur annähernd Schritt halten können. Es ſind alſo nicht nur 
privatwirtſchaftliche Beſitzverluſte, ſondern gerade auch Verluſte an Wolfs- 
kapital in den alten Induſtrie⸗ und Vermittlungsſtaaten eingetreten; und 
zwar um ſo wuchtiger, als man hier die Bedeutung der Neuerungen zunächſt 
gar nicht erkannt und noch nach dem Weltkriege neue Anlagen (Fabriken, 
Seeſchiffe und dergleichen) zur Wiederaufnahme der alten, jetzt aber nicht 
mehr geltenden Aufgaben gebaut hat. 

Auch in Deutſchland find alle Warnungen der Volkswirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaft, bei dem Wiederaufbau der Induſtrie und der Seeſchiffahrt 
ſich nicht einſeitig von techniſchen Geſichtspunkten leiten zu laſſen, er⸗ 
gebnislos verhallt. Die großen Unternehmungen der derben Maſſen⸗ 
fabrikation, denen die ausländiſchen Kapitalaugebote den Entſchluß der 
Rationaliſierung allzu ſehr erleichterten, haben großenteils die alte Lehre 
vernachläſſigt, daß eine veraltete, aber gut ausgenutzte und gar faſt völlig 
(durch die Inflation) abgeſchriebene Apparatur trotz hoher laufender Be⸗ 
triebskoſten erheblich billiger zu arbeiten pflegt als ein hochmoderner und 
deshalb — bei guter Ausnutzung (1) — mit niedrigen laufenden Koſten rech⸗ 
nender, aber mit hohen Kapitalkoſten belaſteter Betrieb, deſſen Ausnutzungs⸗ 
grad zudem gar nicht von vornherein zu überſehen ift. Man wollte um jeden 
Preis wieder auf die Höhe der Technik gelangen — was Deutſchland um ſo 
teurer zu ſtehen gekommen iſt, als dadurch vom deutſchen Eigenkapital und 
vollends von den geliehenen Fremdkapitalien viel zu viel in die Zweige jener 
Maſſenfabrikation gefloſſen ift und als die — für Deutſchland unendlich wich⸗ 
tigere — Feinfabrikation nun vielfach nicht einmal für die dringendſten Re⸗ 
paraturen die erforderlichen Kapitalbeträge aufzubringen vermochte. Es iſt 
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ja leider nicht wahr, daß das Ganze unſerer Induſtrie oder auch nur die 
beſonders wichtigen Zweige bereits wieder ihre frühere Leiſtungshöhe er- 
langt hätten. 


Von der Induſtrialiſierung der Neuländer ift allerdings Deutſchland 
unmittelbar weniger getroffen als etwa England. Deutlicher noch als in 
den Reihen der Sozialzählungen des Reichs und in den Kapitalangaben 
der Induſtriebank tritt in der Ausfuhrſtatiſtik, weil in den Objekten erfaßt, 
die bedeutſame und gar nicht ſcharf genug zu betonende Tatſache hervor, 
daß die induſtrielle Wirtſchaftskraft Deutſchlands ihre entſcheidenden 
Stützen nach wie vor dem Kriege nicht in den Werken der derben Maſſen⸗ 
fabrikation, ſondern ſehr ausgeprägt in der feineren Verarbeitung findet: 
die Ausfuhr beſteht Jahr für Jahr ganz überwiegend aus ſolchen Waren, 
bei deren Herſtellung der gelernte Arbeiter mit komplizierten, deshalb der 
Führung und nicht nur der Bedienung bedürfenden Werkzeugmaſchinen fich 
betätigt — die aber auch für die Konſtruktion dieſer Maſchinen und für die 
laufende Betriebsleitung den ſpeziell ausgebildeten Ingenieur und Tech⸗ 
nifer wie für die Abwicklung des nicht einfachen Ein- und Verkaufs den 
gelernten kaufmänniſchen Angeſtellten und nicht zuletzt für die erfolgreiche 
Verbindung zwiſchen Werk und Markt den umſichtigen und kenutnisreichen, 
in der Welt bewanderten und riſikofrohen Unternehmer brauchen. Werk⸗ 
zeugmaſchinen unendlich mannigfacher Art, feinere Chemikalien, Fertig⸗ 
fabrikate aus allen Zweigen der Eiſen- und Stahl⸗, der Metall-, der Textil⸗ 
induſtrie und dergleichen mehr ſtehen durchaus im Vordergrund vor den 
Maſſenerzeugniſſen. Infolgedeſſen find feit Jahrzehnten fon nicht die 
Rohſtoff⸗ und Agrarländer die wichtigſten Abnehmer unſerer Waren⸗ 
ausfuhr, ſondern gerade die alten Induſtriegebiete, deren Bevölkerung in 
breiten Schichten ſchon zur Aufnahme hochwertiger, wieder individuali⸗ 
ſierter Güter fähig ift. England zumal, daun auch das ganze Weſt⸗ und 
Nordeuropa, in zunehmendem Maße USA. haben in regelmäßigem Fabri⸗ 
katenaustauſch mit Deutſchland geſtanden, und zwar um ſo ſtärker, je mehr 
fie ſelbſt und Deutſchland ſich induſtrialiſiert haben — die Linie der inter- 
nationalen Produktionsteilung verläuft ja überhaupt nicht (wie die land⸗ 
läufige Meinung will) in einer Trennung von Rohſtoff- und Induſtrie⸗ 
ländern, ſondern febr deutlich innerhalb des Induſtrie⸗ und ebenfo innerhalb 
des Landwirtſchaftsbereichs in der Herausarbeitung regional ſpezialiſierter 
und ſich dadurch über die Grenzen hinweg ergänzender, nicht eigentlich ſich 
Wettbewerb bereitender Leiſtungen. Für den einfachen Maſſenbedarf der 
Neuländer haben wir dank dieſem Rahmen nur wenig geliefert; und da 
deren neue Induſtrien notwendigerweiſe, von der begrenzten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ihrer Bevölkerung bedingt, über die maſchinenbetonte Maſſen⸗ 
fabrikation nicht hinausgekommen ſind und wohl auch ſobald nicht hinaus⸗ 
kommen werden, ſo ſind wir von dieſer Induſtrialiſierung zwar nicht etwa 
gar nicht, aber verhältnismäßig wenig berührt worden. 
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Mittelbar jedoch leidet auch Deutſchland ſchon unter dem Wandlungs⸗ 
tempo. Die Abnehmer feiner hochwertigen Fabrikate, wie namentlich Cng- 
land, denen die Neuländer einen guten Teil ihres gewohnten Abſatzes jetzt 
nicht mehr abkaufen, ſind natürlich nun auch ſelbſt nicht mehr ſo kaufkräftig 
und kaufwillig für ausläudiſche Waren wie früher. Schlimmer noch ift, 
daß dieſe alten Induſtrieländer jetzt die Pflege ihres Binnenmarktes unter 
beſondere Betonung ſetzen und nicht nur für ihre frühere Warenausfuhr im 
Inland einen Erſatz zu ſchaffen ſuchen, ſondern notgedrungen die eigene 
Fabrikation auf höherwertigen Bedarf umſtellen und außerdem auch neue 
Induſtriezweige ins Leben rufen, deren Erzeugniſſe früher aus Deutſchland 
eingeführt wurden. In England iſt mit ſolch ſachlicher Umſtellung ſogar 
eine räumliche Verlagerung ganz großen Stils verbunden: die engliſche 
Mitte verliert an induſtriellem Gepräge, während Londons Umgebung und 
überhaupt der Süden die neuen Fabriken erhalten; und dennoch iſt der Druck 
der Ausfuhrbehinderung ſo ſtark, daß der Staat die große Binnenwanderung 
mit allen Mitteln unterſtützt. Eine ganze Reihe deutſcher Induſtrien ſieht 
ſich ſo auf engliſchem Boden vor einen Wettbewerb geſtellt, den mau früher 
nicht kannte. Sogar in das Geſamtreich greift diefe Einengung hinein, feit- 
dem die Vereinbarungen von Ottawa die Bevorzugung der engliſchen Fabri⸗ 
kate den Kolonien zur allgemeinen Pflicht gemacht haben. 

Die Wirkung dieſer Wandlungen geht noch weiter. Vor dem Kriege 
hat Deutſchland feine Rohſtoff⸗ und Nahrungsmitteleinfuhr großenteils 
mit einer Ausfuhr bezahlt, die ſich nach den alten Induſtrieländern richtete 
— ein Dreiecksverhältnis; wir ftanden mit dieſen durchweg in aktiver, mit 
den Neuländern dagegen in paſſiver Handelsbilanz. In der Gegenwart 
fehlt uns jenes Plus in erheblichem Grad und damit die Möglichkeit, unſere 
Rohſtoffeinfuhr in dem Ausmaß aufrechtzuerhalten, das von unſerer 
Bevölkerungsgröße und Bevölkerungsvermehrung bedingt iſt. Die hiervon 
kommende Einengung unſerer Beſchäftigungsunterlage drückt auf unſere 
Arbeitslage um ſo ſtärker, als wir einerſeits unſere Vorräte an ausländiſchen 
Rohſtoffen im Weltkrieg reſtlos haben aufbrauchen müſſen, und als uns 
andererſeits die neben der Warenausfuhr wichtigen Bezahlungsquellen (Ge⸗ 
winn und Zinſen aus den deutſchen Auslandsaulagen, Schiffahrtsfrachten, 
Verſicherungsprämien), dank den Liquidationen des deutſchen Eigentums 
und dank dem Raub unſerer Handelsflotte, lange Jahre auch dank dem 
Verbot kaufmänniſcher Betätigung in den Feindländern, nur ganz unzu⸗ 


reichend noch fließen. 


Eine Umſtellung der deutſchen Induſtrie endlich iſt auch nur in weſent⸗ 
lich geringerem Ausmaß möglich als in England. Wollten wir uns in 
erheblichem Grade auf die Deckung des Konſumbedarfs für jene Länder 
einrichten, aus denen wir die Rohſtoffe zu beziehen pflegen, ſo kämen wir 
in deren eigene Entwicklungslinie hinein und würden raſch und empfindlich 
das Unwillkommene unſerer Angebote zu ſpüren bekommen; und wir würden 
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bei uns ſelbſt nicht etwa nur beträchtliche Mengen privaten Kapitalbeſitzes, 
ſondern — arm an Volkskapital, wie wir geworden ſind — einen großen 
Teil unſerer feinen und feinſten Werkzeugmaſchinen, den wertvollſten Teil 
unſeres Volkskapitals, völlig wertlos machen und dazu unſer bedeutſamſtes 
Produktionsmittel, die Leiſtungskraft unſerer Menſchen, durch alle Schichten 
hindurch ihrer Eigenart und damit ihres entſcheidenden Wertes entkleiden. 
Den Abſatz aber an Produktionsmitteln, an Maſchinen alſo und Transport⸗ 
materialien, können wir unſerer Kapitalarmut wegen nicht betonen; das 
ſind alles Dinge, die ſich im Verwendungsland nur ganz allmählich bezahlt 
machen und deshalb durchweg auf lange laufenden Kredit genommen werden, 
und eine ſolche Kreditgewährung iſt uns im allgemeinen nicht mehr möglich. 
Im deutſchen Inland aber iſt der Bedarf an höherwertigen Gütern ſeit 
langem in weit höherem Grade als in England durch die heimiſche Fabri⸗ 
kation befriedigt worden; es ſind alſo nur geringe Lücken geblieben, die jetzt 
der ausländiſchen Bedarfsdeckung entriſſen werden könnten. Es bleibt uns, 
ſolange das Ausland ſich gegen unſere Fabrikate abſperrt, gar nichts anderes 
übrig, als daß wir bis zur äußerſten Grenze des Möglichen unſeren Bedarf 
nach ausländiſchen Gütern einſchränken und von verſtärkter Eigengewinnung 
der Rohſtoffe her neue Verarbeitungswerke aufbauen, um auf dieſe Weiſe 
die notwendigen Beſchäftigungsgelegenheiten für unſere Bevölkerungsgröße 
zu ſchaffen und auch unſere Kapitalbildung allmählich wieder auf den Grad 
unſerer Bevölkerungsvermehrung zu bringen. 

Ganz werden wir allerdings ſchwerlich auf den Zufluß der ausländiſchen 
Rohſtoffe verzichten können. Auch der eifrigſte Autarkiſt pflegt die letzte 
Konſequenz ſeiner Anſchauung nicht zu ziehen und etwa die Anpaſſung der 
Bevölkerung an die eigenen Rohſtoff möglichkeiten, das heißt erhebliche 
Volksverminderung, nicht zu fordern. Deshalb müſſen wir nach wie vor 
trotz aller Hemmungen ſo viel wie nur irgend möglich von unſerer Fabrikaten⸗ 
ausfuhr uns zu erhalten ſuchen. Es genügt auch nicht, daß etwa im Wege 
ſtaatlicher Kompenſationsverträge Deutſchlands Cin- und Ausfuhr für je 
ein anderes Land im Gleichgewicht gehalten werde. Der Aufbau unſerer 
Volkswirtſchaft, die kulturelle Eigenart unſerer Bevölkerung zwingen uns 
unentrinnbar die Aufgabe auf, das Minus der Handelsbilanzen, das wir 
gegenüber den Rohſtoffländern auf uns nehmen müſſen, durch ein ent⸗ 
ſprechend ſtarkes Plus gegenüber den alten Induſtrieländern auszugleichen. 
Wir dürfen alſo auch ein ſolches Plus, wenn wir es erzielen, nicht gleich für 
die Bezahlung jener alten, tatſächlich doch aus den Reparationsverpflich⸗ 
tungen ſtammenden Schulden benutzen. Es iſt vielmehr eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit, nichts anderes als die Pflicht der Selbſterhaltung, daß wir 
alle unſere Auslandsforderungen zunächſt dem dringendſten Lebens- und 
Beſchäftigungsbedarf unſeres Volkes, das heißt der Rohſtoffeinfuhr, dienſt⸗ 
bar machen. An die Abtragung unſerer internationalen Schuldverpflich⸗ 
tungen dürfen wir erſt bei ausgeprägt aktiver Geſamthandelsbilanz denken. 
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Der Vorhans vor unferer Zukunft 


Unfere Zeit ſtellt auf allen Gebieten Probleme, die früher nicht vor⸗ 
handen waren. Mit dieſem Satz kann man eines der wichtigſten Merkmale 
unſerer Zeit umreißen. Freilich muß man fih hierbei vorhalten, daß in einem 
gewiſſen Sinne, nämlich mit Hinſicht auf die Tr- oder Grundprobleme des 
menſchlichen Daſeins, auch während der großen Weltumwälzung keine Ver⸗ 
änderung eingetreten iſt oder jemals eintreten kann. Der Menſch iſt vor die 
Aufgabe geſtellt, fich zu ernähren und zu kleiden, Wohnſtätten zu errichten, 
ſeine Familie fortzubringen, das ſoziale Zuſammenſein zu regeln, Politik zu 
treiben, ſich zu verteidigen und ſo fort. Aber die Art und Weiſe, wie dies 
alles geſchieht, ferner das Gewebe aller Zuſammenhänge, das Netz der Be⸗ 
ziehungen kann ſich ſo unglaublich verändern, daß auf einer beſtimmten 
Ebene des wirtſchaftlichen, ſozialen, politiſchen und auch ſeeliſchen Lebens 
völlig neue Zuſtände und Probleme auftauchen. Zum Beiſpiel bringt die 
Maſchinenarbeit ganz andere Probleme mit ſich als das Handwerk, die 
landwirtſchaftliche Chemie andere als die bäuerliche Wirtſchaft, das organi⸗ 
ſierte Maſſenweſen in der Zeit der elektriſchen Nachrichtenübermittlung 
andere als das ländliche oder kleinſtädtiſche Daſein in einem Zeitalter ge- 
ringen Verkehrs und mündlichen, allenfalls brieflichen Nachrichtenweſens. 

Somit ſtellt ſich zum Beiſpiel die Frage der Ernährung, der Güter⸗ 
erzeugung und des Güterverkehrs überhaupt ganz anders dar als früher, weil 
uns wiſſenſchaftliche, maſchinentechniſche und rational⸗organiſatoriſche Hilfs- 
mittel zur Verfügung ſtehen. Faſt keines der heute hervorgebrachten Produkte 
ſtützt ſich auf einen engen Urſprungs⸗ oder Abnehmerkreis. Seine Kreiſe 
ſchneiden ſich vielmehr mit zahlloſen Kreiſen der Arbeit, des ſchaffenden 
Geiſtes, der Organiſation, und viele unſerer Verbrauchsgüter hängen mit 
großen Teilen der Welt zuſammen. (Beiſpiele: Das Auto mit ſeinem Brenn⸗ 
ſtoff, Ol, Gummi, den erfinderiſchen Leiſtungen vieler Länder, der „Züchtung“ 
durch Rennfahrer aller Nationen, ſeine Wirkung auf Handel, Verkehr, 
Geiſt; außerdem die Produkte der Textilinduſtrie, der chemiſchen Induſtrie 
und jo weiter.) Jedes der modernen Produkte ift ferner durch Verkehrs-, 
Transport- und Nachrichtenmittel in das Netz kaufmäuniſcher, geiſtiger, 
propagandiſtiſcher Weltbeziehungen eingeſpannt. An alledem iſt nicht zu 
rütteln, es fei denn, wir ſchraubten die techniſch⸗wiſſenſchaftliche und organi- 
ſatoriſche Entwicklung zurück. Das aber wird kein Volk tun, das ſich ſelbſt 
zu erhalten wünſcht. Faſt triebhaft, jedenfalls unhemmbar, ſchreitet die Ent⸗ 
wicklung auf dem eingeſchlagenen Wege weiter fort. Kein noch ſo gewaltiger 
Gegenwille vermag das zu verhindern. 
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Aus dem Angedeuteten ergeben ſich grundſätzliche Unterſchiede gegen 
alle früheren Epochen. Alle ſozialen Zuſtände, das Verhältnis des Einzelnen 
zur Maſſe, der Maſſe zum Einzelnen, des Volkes zu den übrigen Völkern, 
des Geldes zur Ware, aber auch die ganze Lebens- und Arbeitslage, der 
ſeeliſche Habitus — das meifte ſtellt fich anders dar. Größere Menſchenmaſſen 
als jemals früher ſind innerhalb der Völker und von Volk zu Volk in engere 
ſoziale, wirtſchaftliche, politiſche und pſychologiſche Abhängigkeit voneinander 
geraten. Ob das als ſchön oder ſchauderhaft, als verheißungsvoll oder unheil⸗ 
verkündend angeſehen wird, tut nichts zur Sache. Es ift jo. Die Problemlage 
der Menſchheit hat ſich gewandelt, infolge der Wandlung der Beziehungen 
zwiſchen Menſch und Menſch, Gruppe und Gruppe, Menſch und Dingen, 
Dingen und Dingen. Alle „Beziehungsabläufe“ ſind in Rhythmen, Tempo 
und Farbgebung anders als früher. In wenigen Jahrzehnten haben ſich die 
Beziehungen ſämtlicher Vorgänge zueinander vermehrt und ſich auf ſchwer 
analyfierbare Art ineinandergeſchoben. Dieſe Vorgänge, Dinge, Er⸗ 
ſcheinungen ſind auf zahlreichen Gebieten „Funktionen“ geworden, das heißt 
nach einem Ausdruck der Mathematik veränderliche Größen, deren Werte 
von den Werten anderer veränderlicher Größen abhängen. Wir haben dieſen 
unheimlichen Funktionalismus unſeres neuen Geſamtzuſtandes bisher weder 
durchſchauen noch beherrſchen lernen. Daher fo viel Dilettantismus in den 
Programmen und Maßnahmen, daher das Brodeln und Gären in den 
Völkern, in der Kultur, in der Politik. 

Nun ſucht man den abenteuerlichen Zuſtand des Weltfunktionalismus, 
ſoweit die privaten, ſtaatlichen oder ſonſtigen Machteinflüſſe reichen, zu 
„orgauiſieren“. Aber niemand kann heute ſchon die Regeln aufftellen und die 
Erfahrungen beſitzen, die nötig wären, um innerhalb des neuen Weltzuſtandes 
richtig zu organiſieren. Daher kann in dieſer Epoche ſehr daneben organiſiert 
werden, und die gräßlichſten ſeeliſchen und ſozialen Exploſionen mögen bald 
in Europa, bald anderswo die Folge ſein. Der funktionale Zuſtand ſorgt 
dafür, daß alles in Gärung und Bewegung bleibt und ein Experiment 
das andere ablöſt. Es iſt fraglich, ob die Völker und die Menſchheit dies 
funktionale Leben überhaupt vertragen. Wir müſſen dieſe Frage hier un⸗ 
entſchieden laffen. 


Mit unſerem kurzen Hinweis auf die totale Umlagerung des Menſch⸗ 
heitsgefüges iſt ſchon ausgedrückt, daß wir vor Aufgaben geſtellt ſind, die 
es früher nicht gab. Ferner, daß wir nicht nur mit dem in früheren Zeiten 
beobachteten Wandel der Dinge, dem üblichen Wechſel von Epoche zu Epoche 
zu rechnen haben, ſondern darüber hinaus mit einem Wandel von viel grund⸗ 
ſätzlicherer und umfaſſenderer Art. Die kommenden Zeiten mit ihren einzelnen 
Epochen wird man den vergangenen Zeiten insgeſamt als etwas anderes 
gegenüberſtellen können. Wir ringen mit einer Maſſe von noch nicht auf 
dieſe Weiſe in Erſcheinung getretenen Problemen. Wir ſuchen bewußt oder 
unbewußt nach Mitteln, um inmitten einer allgemeinen Kriſe und Unſicherheit 
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einen neuen Zuſtand zu verwirklichen, der mit den nicht zu beſeitigenden Be⸗ 
dingungen des Zeitalters übereinſtimmt. 

Nach alledem darf es uns nicht wundernehmen, daß dieſe unſere eigen⸗ 
artige Gegenwart durchaus im Banne der Zukunft ſteht. Natürlich ſteht an 
ſich alle Gegenwart immer im Banne der Zukunft. Das liegt begründet in 
dem ewigen Tatbeſtand des Zeitablaufes und in der Fähigkeit des Menſchen, 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu unterſcheiden. Aber wohl kein 
anderes Zeitalter hat ſo wie das unſere in ſorgenvoller Zukunftserwartung 
gelebt. Gewiß, die Chriſten der erſten Jahrhunderte und andere Gruppen 
lebten ganz in Zukunftserwartungen religiöſer und ſonſtiger Art. Aber das 
war eine ganz anders zu bewertende Beſchäftigung mit der Zukunft, als wir 
ſie ausüben. Auf unſerer ſehr diesſeitigen Befaſſung mit der Zukunft liegen 
die Schatten ihrer erſtaunlichen Dunkelheit und Unſicherheit, die nur bei 
Sektierern oder Planungsbefliſſenen eine religiöſe Pſeudoaufhellung erfahren. 
Während wir uns mehr als je mit der Zukunft befaſſen, müſſen wir feſt⸗ 
ſtellen, daß unſere Zukunft ſich von der Zukunft der vergangenen Zeitalter 
ſehr weſentlich unterſcheidet. Wir zielen hiermit ab auf den Rang der 
Unergründbarkeit unſerer Zukunft, der von der Unergründbarkeit früherer 
Zeiten abweicht. Eine ſolche Behauptung kann leicht mißverſtanden werden. 
Wir müſſen ſie daher näher belegen. 

Die Zukunft hat das menſchliche Gemüt immer auf beſondere Weiſe 
magiſch beeinflußt. Es iſt ja deutlich, warum die aus dem Vergangenen und 
Gegenwärtigen ſich entwickelnde Zukunft, von der man nichts weiß und die 
doch unbarmherzig Wirklichkeit werden wird, die Gemüter ſeit je auf die 
mächtigſte Weiſe beſchäftigte und ſie ſtets wieder beſchäftigen wird. Nichts 
ift verſtändlicher als der Hang nach Prophetie, eben wegen der Unergründ⸗ 
barkeit des Zukünftigen. Inwiefern ſoll nun ein Unterſchied beſtehen zwiſchen 
der Unergründbarkeit der Zukunft, vor der vergangene Geſchlechter ſtanden, 
und der, vor der wir uns befinden? Muß man nicht einfach ſagen: Zukunft 
iſt Zukunft? Das Verhältnis der Meuſchen zur Zukunft, ihr Bemühen um 
ein Wiſſen von der Zukunft mag zwar in den verſchiedenen Zeitaltern recht 
verſchiedenartig geweſen ſein, doch die Zukunft ſelbſt hatte in den ver⸗ 
ſchiedenen Zeitaltern den gleichen Rang der Ungewißheit wie in unſeren 
Zeiten. Aber das eben ſtimmt nicht. Mit Hinblick auf das einzelne Schickſal 
freilich hat fich das Bild keineswegs geändert. Der Einzelne weiß ebenſowenig 
oder ebenſogut wie früher, was ihm widerfahren oder nicht widerfahren wird. 
Mit Hinblick indeſſen auf den Zuſtand aller, auf ihre ſozialen, wirtſchaft⸗ 
lichen, politiſchen, techniſchen und geiſtigen Schickſale iſt, daran iſt gar nicht 
zu rütteln, die Zukunft noch undurchdringlicher geworden. War früher das vor 
uns liegende Schickſal undurchdringbar in Hinſicht auf Exeigniſſe wie Todes⸗ 
fälle, Mißernten, geiſtige Strömungen, Throufolgen, Sieg, Niederlage, 
Peſt und Geißlerfahrten, während die Art des Wirtſchafteus, die Stufung 
der Stände, Herrſchaft und Gehorchen beſtanden; ſo iſt die Zukunft unſerer 
Epoche auch mit Hinblick auf die anſcheinend ewig beharrenden, praktiſchen 
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Grundlagen des Dafeins, nämlich die Wirtſchaft, den Einſatz der Arbeit, die 
Art des ſozialen Zuſammenlebens, die Geltung des Geldes, die Bedeutung 
der Stände, ja mit Hinblick nur auf die Möglichkeit von Kultur und 
Religion ſchier undurchdringlich geworden. All dies und ſo vieles andere beſaß 
früher eine gewiſſe Feſtigkeit. Es war da, es brauchte kaum auf ſeine Zukunft 
hin erwogen zu werden. Vieles Gegenwärtige blieb auch der Boden der 
Zukunft. Mochten Kriege über das Land brauſen und erſchütternde Schick⸗ 
ſale das Volk in Wirrnis reißen, immer ſtand der Menſch auf ſeinem Acker; 
Handwerk und Arbeit, Geld und Ware, Nachbar und Herrſcher, Kirche und 
Rathaus, Werkzeug und Waffe waren gleichſam für die Ewigkeit geſetzte 
Elemente des menſchlichen Daſeins. Alles war einfacher und beſtändiger, 
Sittenlehre, ſozialer Aufbau, der Ablauf des Tages, das Verhältnis zur 
Arbeit — das alles gab keine Probleme her, wie es heute geſchieht. Man 
fragte nicht: wie ſoll das alles in Zukunft gemacht, geordnet und behauptet 
werden? Die Ereigniſſe der Zukunft freilich waren ungewiß wie heute. 
Aber große Bezirke des Weſens unſeres Daſeins blieben, anders als in 
unſeren Tagen, in einer Art von Beharrung. 


In unſerer Epoche iſt zu jener einfacheren Undurchdringbarkeit der Zu⸗ 
kunft, welche vor allem die Ereigniſſe betraf, auch eine Undurchdringlich⸗ 
keit höheren Grades getreten, welche ſich auf den geſamten Aufbau des 
menſchlichen Lebens bezieht. Nichts beſteht. Der aus beharrenden 
Elementen gefügte Grund unſerer Kultur iſt uns unter den Füßen weg⸗ 
gezogen. Seien wir doch ehrlich: wir wiſſen ſo gut wie nichts, weder von 
den kommenden Ereigniſſen noch von den Grundlagen der Zukunft. Die 
organiſatoriſchen Verſuche der Gegenwart ſind nur Unterſtände im Sturm, 
von denen wir nicht ſagen können, ob ſie ihn überdauern werden. Wir 
wiſſen nicht, ob und auf welche Weiſe die Menſchen in der Lage ſein 
werden, unter den durch die Technik und die anſchwellenden Menſchen⸗ 
maſſen geſetzten Bedingungen ſeeliſch und praktiſch zu exiſtieren. Wir kennen 
nicht das zukünftige Durchſchnittsalter der Menſchen, nicht den Ertrag der 
Acker und der Maſchinen, nicht die ſoziale und geiſtige Form der Zukunft. 
Wir wiſſen heute weniger als je, welche Mittel uns zur Verfügung ſtehen 
werden, um zu einem erträglichen wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Leben 
zurückzukehren. Wir ſollten uns zwar eingeſtehen, daß das Geld das meiſte 
von ſeiner früheren Sicherheit und Symbolkraft eingebüßt hat, aber wir 
wiſſen darum nicht, was an die Stelle des Geldes treten ſoll, das doch in 
dieſer komplizierten „funktionalen“ Verrechnungswelt unentbehrlicher iſt 
als je. Kurz und gut: es iſt eine Bewegung nach Art eines Bergrutſches ein- 
getreten, die das geſamte politiſche und ſoziale Geſchehen verſchiebt. Alles 
wird in eine noch nicht erforſchte und in vielfacher Hinſicht jetzt noch nicht 
erforſchbare Welt hineingeſchoben. Die Undurchdringbarkeit der Zukunft hat, 
wie geſagt, einen höheren Grad erreicht. Um ein Gleichnis anzuwenden: die 
Gleichung, die man früher zur Errechnung der Zukunft aufſtellte, iſt durch 
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eine Gleichung höheren Grades erjeßt worden. Viel mehr veränderliche 
Größen hängen von den veränderlichen Werten anderer Größen ab. Das 
Maß der Unſicherheit der Zukunft gegenüber iſt unerhört geſtiegen. 

Das Zeitalter um die Jahrhundertwende empfand noch nichts von dieſer 
Undurchdringbarkeit. Die Kriſen und Wandlungen waren zwar da, aber ſie 
verblieben eher latent. Noch lagerte über dem neuen Zuſtand die Decke alter 
kultureller Empfindungen und Zuſammenhänge. Man fühlte aus einer als 
geſichert erſcheinenden Kultur und Tradition heraus. Trotz aller Anzeichen 
gefährlicher Art (die ſoziale Frage, das Maſſenweſen, die zunehmende Un⸗ 
ſicherheit der Wertung) erſchien es als kein Widerſpruch, die Entwicklung der 
Zukunft zu einer organiſierten internationalen Fortſchrittswelt vorausſagen 
zu dür fen. Steckte doch in der Wiſſenſchaft, in der Technik eine Art von exakter 
Prophetie! Man glaubte in der Tat, daß die politiſchen Probleme ſich von 
dieſer vernünftigen und doch vom Fortſchritt und der Leiſtung begeiſterten 
Zeit ſich löſen laſſen würden. Heute aber beſitzen wir ein ganz anders geartetes 
Bild. Wir leben zwar genau ſo in einem Zeitalter der Wiſſenſchaft und der 
Technik wie früher, ja in mancher Hinſicht hat die Technik ſogar gewiſſe 
Gipfel⸗ und Reifepunkte der Leiſtung und Entwicklung erreicht. Wir freuen 
uns an der Welt der Wiſſenſchaft und der Maſchinen. Aber wir glauben 
nicht mehr in dem alten Sinne an den „Fortſchritt“. Wir empfinden gerade 
wegen der Technik die Zukunft als dunkel. Metaphyſiſche oder magiſche 
Strömungen der ſeltſamſten Art ſtellen ſich ein. Wir beziehen dem Geiſte 
gegenüber oft eine ſehr reſpektloſe Stellung. Wir ſind in einen Rhythmus, 
in ein Lebensgefühl hineingeraten, wie ihn die Völker und die Menſchheit 
noch nicht erlebt haben. 

Wir unterſcheiden alſo eine fortſchrittsgläubige techniſche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zeit von unſerer Zeit, die zwar techniſch und wiſſenſchaftlich iſt, 
aber ein anderes Lebensgefühl, andere Werte, andere Haltungen der Zukunft 
gegenüber aufweiſt. Dazwiſchen gab es eine Zeit an der Grenzſcheide zwiſchen 
dieſen beiden. Sie zog daraus, daß die frühere Welt verging und das Neue 
unvorſtellbar blieb, den Schluß, daß unſere Kultur untergeht. Es war die 
Zeit des untergehenden Abendlandes. Aber ſchon intereſſiert die Frageſtellung 
dieſer Art im tieferen Sinne nicht mehr. Dieſe plötzlich von der Hand eines 
geſamtirdiſchen Schickſals in einen neuen Schickſalsraum hineingeſtellte 
Menſchheit beginnt zu fragen nicht nach einer geiſtigen Formel, nach einer 
Bewertung der Dinge nach den Maßen einer verſinkenden Kultur, ſondern 
ſie ruft nach Geſtaltung, nach Formung aus dem Geiſte des Zukünftigen 
heraus, eines Zukünftigen freilich, das ungeheuerlicher und undurchdringlicher 
iſt als jemals zuvor. 


Was ſind die Schlußfolgerungen aus der Tatſache, daß die Zukunft 
dunkler und undurchdringlicher iſt als früher und daß doch nichts notwendiger 
erſcheint, als aus dem Geiſte des zukünftigen Zuſtandes heraus an die Neu⸗ 
geſtaltung der Welt heranzugehen? Die Lage ift von ſeltſamer Schwierigkeit. 
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Viele möchten an ihr verzweifeln, da ein brauchbares Programm angefichts 
der undurchdringbaren Zukunft kaum aufgeſtellt werden kann. Wohin müßte 
denn jegliche konſtruktive Programmatik zerſtieben? Jus blaue Nichts! 
Und doch ift ohne ſoziale, kulturelle, wirtſchaftliche und politiſche Konſtruk⸗ 
tionen nicht auszukommen, viele bleiben bei Programmen, bei einer großen 
Zahl von „Als Obs“, um wenigſtens handeln zu können. Aber auch hiermit 
iſt es nicht getau. Freilich ſtellen ſich der Maſſe die Programme immer als 
das Wichtigſte, als das Zeugnis des Tatwillens dar. Ihre einzelnen Punkte 
und Zielbilder ſind wenigſtens erfaßbar. Allein die von funktionalen Be⸗ 
ziehungen beherrſchte Weltlage fügt ſich nicht den einzelnen Programmen, 
auch wenn ſie mit Macht und Energie verfolgt werden. Wir erleben ja eine 
ſo entſcheidende Verwandlung unſeres Zuſtandes, daß man vorausſehen kann, 
wie der Moloch Zukunft die eine programmatiſche Bilderreihe nach der 
anderen verſchlingt und ſpurlos verdaut. Immer wieder werden wir vor dem 
Mißerfolg, der Verzweiflung, dem Nichts ſtehen, wenn nicht — ein ganz 
anderes Prinzip als das der billigen und einſeitigen Programmatik und ihrer 
Durchführung mit den üblichen Mitteln der Routine angerufen wird. 

Und hiermit ſtehen wir vor der entſcheidenden Wende unſerer Zeit, die 
man die wahrhaft metaphyſiſche Wende nennen kann. Es ift doch 
klar, daß die menſchlichen Kräfte, welche uns helfen ſollen, um ſo einfacher, 
klarer und mächtiger ſein müſſen, ſich um ſo ſelbſtändiger zu behaupten haben, 
je wirrer und ungeſtaltbarer das Zeitalter ſich darſtellt, je mehr die kon⸗ 
ſtruktiven Programme verſagen, die man ja jederzeit auf recht billige Art 
in den Völker mechanismus einbauen kann. Der Ruf ergeht an die Weſens⸗ 
gewalt im Herzen jedes Einzelnen. Nur die Haltung des Einzelnen, der un⸗ 
erſchrocken und unbeirrbar ſeine ihm zugewieſenen Aufgaben und Pflichten 
erfüllt, kann die Geſtaltung in einem höheren Sinne vorbereiten. Jeder Ver- 
ſuch, der Eutſcheidung auszuweichen, andere als die lebendigen und urſprüng⸗ 
lichen Fähigkeiten des Menſchen anzuſetzen, ift in der heute die Welt be- 
ſtimmenden Lage unpraktiſch und bedeutet Mißerfolg. 

Es ift deutlich, daß noch niemals die ſittlich⸗metaphyſiſche Frage fo ein- 
dringlich aufgeworfen war wie in unſerer Zeit, ganz einfach darum, weil es 
nicht mehr möglich ift, der Entſcheidung durch konſtruktive, techniſche, politiſche 
und ſonſtige Kompromiſſe aus dem Wege zu gehen. Man wird auch das noch 
tun, nur um ſchließlich die Wirrnis und Verzweiflung zu ſteigern. Die ewige 
Fortſetzung des Kompromißdaſeins iſt unmöglich. Das Grundmerkmal der 
Zukunft wird fein, daß metaphyſiſch⸗ſittliche Aufgaben fich als die höchſten 
darſtellen werden, weil ohne ihre Löſung auch die ganze praktiſche Welt ins 
Wanken geraten und dem Ende zuſtürzen muß. Von außen iſt nichts zu er⸗ 
warten, nur von innen, von woher die Dinge der Zukunft bewegt und ihren 
neuen Sinn, ihre neue Farbe, ihre entwirrte und gereinigte Zubezogenheit 
gewinnen werden. 
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Wer in der Schweiz eine angemeſſene Zeit unter Schweizern verbracht 
hat, weiß, daß es zwei Stellen gibt, an denen der Eingeborene beſonders 
empfindlich iſt, einerlei welcher Sprache und IIberzeugung er zugehört. 
Das eine ift, daß fie alle ftrahlen, wenn der Fremde — taktvoll, verſteht 
fich — bekennt, er habe nun zum erſtenmal erlebt, was eigentlich Demokratie 
iſt, und daß es das alſo nur in der Eidgenoſſenſchaft gebe, unter freien 
Kantonen und ſtändiſchen Traditionen. Das andere iſt, daß ſie böſe werden, 
ſobald jemand durchblicken läßt, die Schweiz exiſtiere vom Fremdenbeſuch. 
Wer von draußen kommt, bringt in der Regel die Meinung mit, er dürfe 
ſich nach Maßgabe des Geldes, das er ausgibt, eine Weile unter die Brot⸗ 
herren des Landes zählen. Er irrt ſich. In der ſchweizeriſchen Volkswirtſchaft 
nimmt die Fremdeninduſtrie zwar einen anſehnlichen Poſten ein, aber 
kaum einen gewichtigeren als in Frankreich und Italien. Die Einkünfte 
aus der Fremdeninduſtrie ſind ein Plus, ein Zuſchuß für die ſchweizeriſche 
Wirtſchaft, aber nicht ihre Grundlage. Wenn der Poſten ſchrumpft, dann 
hat das ſeine betrüblichen Auswirkungen, aber nur auf den Grad an Wohl⸗ 
habenheit, an Luxus, und nicht auf die Exiſtenzgrundlage. Eine Kriſe in 
der Fremdeninduſtrie — und das ſpürt die Schweiz immerhin nun ſchon ſeit 
reichlich zwanzig Jahren — bedroht den hohen, fogar überhöhten Ziviliſations⸗ 
ſtandard der Schweizer und ihres Staats; ſie trägt dazu bei, daß dem 
Schweizer die konkreten Probleme ſeiner Nachbarn vertrauter werden. 
Aber Exiſtenz: dafür gibt es ſolide Landwirtſchaft, Induſtrie, Finanz, 
Handwerk und Handel, die gewiß den Fremden gern als angenehm preis⸗ 
bildenden Kunden im Land ſehen, aber zur Not auch ohne ihn fertig werden. 
Der Typ des Schweizers iſt weder der Hotelier noch der Kellner, ſondern 
es ift der Bauer, Techniker, Finanzmann, Kaufmann, Induſtrielle und 
übrigens auch der Mann von europäiſchem Horizont und gediegener Bil⸗ 
dung. Der ſchweizeriſche Wohlſtand iſt nicht auf Mürren und auch nicht auf 
Luzern oder Aroſa angewieſen, ſondern in den Tälern zu Haus, in Baſel, 
Winterthur, St. Gallen, Zürich. 


Indeſſen gibt es einige Ausnahmen von der Regel, und darunter eine, 
an die gemeinhin in dieſem Zuſammenhang nicht jeder gleich denkt. Dazu 
gehört Genf. Wer die Geſchichte Geufs für die letzten hundert Jahre zu 
ſchreiben hätte, müßte ſich an ein Thema halten wie dieſes: Wunderſame 
und abenteuerliche Hiſtorien, wie man in Genf ſich von Fremden und von 
der Fremde ernährt. Die Studie hätte damit zu beginnen, daß vor reichlich 
hundert Jahren, als die Schweizeriſche Eidgenoſſenſchaft in den modernen 
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europäiſchen Staatenbereich kam, dem franzöſiſchen Staat auferlegt wurde, 
eine ſeiner Provinzen, das Bauernland von Savoyen, als wirtſchaftliche 
Freizone für die Schweiz, will ſagen: für Genf, zur Verfügung zu ſtellen. 
Sie ſchlöſſe damit, daß die Exiſtenz der Bürger von Geuf in unſeren Tagen 
an der Frage hängt, wie der Frieden, der in Verſailles ſtabiliſiert wurde, 
im einzelnen und ganzen auf den internationalen Organiſiertrieb wirkt. 
Anfang Dezember, wenn die Bieſe zum erſtenmal wieder vom Wallis her 
über den See fegt, daß ſelbſt die Wildenten unter den Brücken nach Schutz 
ſuchen, dann haben die Genfer ihren Nationaltag, die Eskalade, einen 
Mummenſchanz, zu dem die Mitbürger Calvins ausnahmsweiſe ihre 
puritaniſche Haut lüften und fich eine Weile gehen laffen, als feien auch 
fie nicht beffer als wir übrigen Meuſchen. Die Eskalade erinnert daran, 
daß vor rund dreihundert Jahren die Genfer die Unabhängigkeit ihrer 
Stadt erfolgreich gegen einen Handſtreich des Savoyers verteidigten und 
ſeitdem freie Bürger blieben, fogar den Bernern in der Folge ehrenvolle 
Friedensbedingungen abtrotzend. Wenn es einen Nationaltag gibt, der 
auachroniſtiſch geworden ift, dann ift es dieſer. Hätten die Genfer den Sinn 
für Humor, der ihnen leider abgeht, dann ſuchten ſie ſich einen zweiten, 
inoffiziellen Nationaltag aus, der zeitgemäßer wäre, vielleicht den der 
Heiligen Drei Könige aus dem Morgenland. 


Genf iſt ein Muſeum, gut gepflegt, im Rhythmus der Ziviliſations⸗ 
beharrung auf der Höhe ſich haltend, und es führt nach Maßgabe der inter⸗ 
nationalen Ziviliſationsüberſchüſſe feine Exiſtenz, zuzeiten feierlich por- 
dringlich, zuzeiten diskret zurückgezogen. Was in dem Muſeum an Be⸗ 
ſtänden aus der ferneren Vergangenheit aufbewahrt wird, iſt zumeiſt 
bodenſtändige oder doch bodenverbundene Schöpfung, voran J. J. Rouſſeau, 
der von Genf nach Frankreich zog, um ein revolutionärer Philoſoph werden 
zu können, und Jean Calvin, der von Frankreich nach Geuf gekommen war, 
um frei für die Verkündung ſeiner Lehre und die Gründung ſeiner Kirche 
zu ſein. Was ſich in dem Muſeum an neueren Beſtänden zeigt, iſt importiert: 
der Stil des Stadtbilds, die ungezählten Penſionäre, die vielen Juſtitute, 
das internationale Leben, die unaufhörlichen Kongreſſe und ſchließlich jene 
beſondere Atmoſphäre, daß man zugleich abſeits der großen Welt leben 
kann und dennoch ſich wie mittendrin vorkommen darf. Wer in Genf ſeßhaft 
zu tun hat, ift normalerweiſe irgendwie Muſeumsangeſtellter. Er denkt 
in Muſeumskategorien, ſei es mit dem felbftändigen Sucherblick, der einem 
Direktor ziemt, ſei es mit dem Verſtändnis, das den Diener empfiehlt. So 
weit Muſeumsbetrieb produktiv fein kann, iſt Genf unſtreitig produktiv. 
So haben ſie dort immer noch eine klaſſiſche Uhreninduſtrie, neben der 
Pariſer Haute Couturiere das gängigſte Schmuggelobjekt der reiſenden 
Welt, und was den Genfer Juwelieren zur Ergänzung ihrer Läden fehlt, 
das liefert Pforzheim. Die Beziehungen Genfs zum Deutſchen Reich folgen 
der alten Handelsſtraße über Baſel durch den Schwarzwald. So auch haben 
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fie unter anderm in Genf im vorigen Jahrhundert die vortreffliche Idee 
gehabt, die Kriegführung an die Humanitätsregeln anzunähern. Sie 
gründeten das Rote Kreuz, und jeder, der damit zu tun gehabt hat, wird 
Herrn Ador und ſeinen Freunden dafür dankbar bleiben. Aber es wurde 
auch eine internationale Organiſation daraus, Sitz Genf, und unter die 
Muſeumsbeſtände rückte damit ein neuer Schatz. Vielleicht wären die 
Genfer Patrizier gar nicht auf den guten Gedanken gekommen und hätten 
nicht ſo ungeſtört die Zähigkeit bewahrt, ihn zu organiſieren, wenn ſie und 
die ihrigen nicht unter denen geweſen wären, für die, als Neutrale von 
Natur und Bekenntnis, ein Krieg außerhalb des Wahrſcheinlichkeits⸗ 
bereichs liegt. Das Genfer Ethos iſt unzweifelhaft mit Neutralität ver⸗ 
wandt, aber es hat damit ſeine beſondere Bewandtnis. Neutral im Sinne 
der Genfer Tradition iſt man nicht, wenn man ſich draus hält und un⸗ 
parteiiſch bleibt, ſofern andere fich ſtreiten. Sondern man ſteht drüber und 
redet kräftig von oben herab mit. Man ſteht drüber im Namen der Humani⸗ 
tät, der Ziviliſation, ſeiner Traditionen, des Gewiſſens, und dementſprechend 
ſieht der Standpunkt aus, den man jeweils konkret bezieht. Wenn Genf 
Stellung nimmt, iſt das fatalerweiſe immer ſo etwas wie die Stimme 
Alt⸗Frankreichs, geläutert durch etwas chriſtlichen Calvinismus, moderniſiert 
durch etwas liberale Demokratie und ausmündend in die Ausſicht auf einen 
Rabatt, der dem Stadtmuſeum davon zufällt. Es gibt wenig Städte, 
wo vom Erhabenen zum Peinlichen der Schritt ſo brutal kurz iſt wie in 
Genf. Wer das Gemüt hat, unſere fo todernſten Zeitläufte in eine Groteske 
zu faſſen, mag nach Genf gehen und Studien machen. Aber er ſollte fo viel 
Weitherzigkeit mitbringen, um das Kind nicht gleich mit dem Bad aus⸗ 
zuſchütten. Man darf Genf und den Genfern nicht vorſchnell unrecht tun. 
Sie ſind nicht, was man gemeinhin betriebſame Schmarotzer nennt. In 
dieſer Stadt iſt ein Gefühl für Würde, Herkommen und Takt zu Hauſe, 
und wenn mal einer und wenn fie gar alleſamt dagegen verſtoßen, dann 
geſchieht es in der Harmloſigkeit, als ob ſie es ſich erlauben dürften. Sie 
ſind überzeugt, daß im Verkehr mit ihnen Nehmen und Geben ſich die 
Waage hielten. Sie haben ſich trotz allem ein gutes Gewiſſen bewahrt, 
und das ſchützt fie davor, ins pure Schmarotzertum abzugleiten. 


Rührend zeigt ſich's an ihrem Verhältnis zu den Deutſchen. In den 
Kriegsjahren machte ein bitterböſes Wort die Runde durch die Oſtſchweiz: 
die Franzoſen und die Deutſchen hätten ſich längſt vertragen, wenn bloß nicht 
die Genfer wären. Kaum jemand hat ſich gegen den Eintritt des Deutſchen 
Reichs in den Völkerbund vor zehn Jahren jo geſperrt wie einige — und 
meiſtgeleſene — Genfer Zeitungen. Als Streſemann ſchon längſt einen 
Ratsſitz hatte und einen angeſehenen Ruf dazu, klopften ihm die Genfer 
Preſſeleute noch munter auf die Finger. Die Spalte „Satire aus der 
großen Welt“ alimentiert ſich aus Randnoten über das Auftreten der Deut⸗ 
ſchen. William Martin, der ein befliſſener Journaliſt war und ehrlich 
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an den Völkerbund glaubte, ließ im „Journal de Geneve“ felten eine Woche 
vergehen, ohne uns eine Moralpredigt zu halten. Und was die einheimiſchen 
Journaliſten ſelbſt nicht finden, liefern ihnen die Pariſer Korreſpondenten. 
Man denkt ſich nichts dabei; denn eigentlich hat man doch gar nichts gegen 
die Deutſchen. Als wir deutſchen Journaliſten vor einigen Jahren einmal 
einer Genfer Behörde geſprächsweiſe nahelegten, den Ortszeitungen von 
dem ſtörenden Eindruck zu berichten, den die deutſchfeindlichen Gloſſen 
bei den reiſeliebenden deutſchen Zeitungsleſern am Ende wohl doch einmal 
hinterlaſſen könnten, fanden wir zwar Verſtändnis, aber auch einen Hinweis 
auf die Preſſefreiheit. Es iſt ein merkwürdiger Niederſchlag von Prädeſtina⸗ 
tionsgewißheit in den Köpfen, in eine Form vermaterialiſiert, die nichts 
mehr mit Calvins echtem heroiſchem Stil zu tun hat. Es hat etwas Im⸗ 
ponierendes an ſich, wenn man dabei bedenkt, wie es dieſer Stadt wohl 
erginge, wenn der Muſeumsbetrieb mal zu Ende wäre. Aber es verſtimmt 
doch auch, wenn man ſich vor Augen hält, daß in dieſer abſeitigen, motten⸗ 
pulorigen Atmoſphäre erſtens die große Politik einen wichtigen Sitz hat 
und hier zweitens jahraus und jahrein einige hundert junger Menſchen 
aus den beſten Familien Europas fürs Leben vorgebildet werden. Vielleicht 
iſt das zweite noch ärgerlicher. Wer an den prunkenden Parks vorbeikommt, 
in denen märchenhafte Internate untergebracht ſind, und wer hinter den 
Studenten dreinblickt, die über den Quai Montblanc flankieren, fich auf 
eine Karte zur Völkerbundsſitzung ſpitzen, zur Univerſität ziehen, ſich ein 
politiſches Kolleg in einem der vielen Inſtitute anhören, wird dieſer Jugend 
einen guten Wunſch nachgeſchickt haben: ſie möge von Genf die Erinnerung 
an ein köſtliches Naturſtilleben mit ins Leben nehmen, wie an ein Idyll, 
das zu ſchön ift, um treu zu fein; fie möge fich aber hüten, den Lehren, die 
ſie hier empfing, einen gültigen Sinn zu unterſtellen, und den Herren Pro⸗ 
feſſoren nur ja nicht kreditieren, daß ſie einen Hauch vom Leben und Lebens⸗ 
nötigen unſerer Zeit verſpürt hätten. Genf, das von allen in der Welt 
empfängt, Materielles wie Geiſtiges, hat keine Kraft, etwas Widerſtands⸗ 
fähiges daraus zu machen. Genf, auf ſich ſelbſt geſtellt, kaun mit dem Leben 
nicht fertig werden. Als die Stadt noch eine Republik von Bürgerariſtokraten 
war, ſo vor vier, fünf Jahren, wurde regiert, als wäre man noch im goldenen 
Jahrhundert des Liberalismus. Ein Genfer verkehrte damals nicht mit 
einem Sozialiſten. Wie über Nacht wurde aus Genf dann eine Republik 
übelſter ſozialiſtiſcher Experimentiermauie, und man regiert ſeitdem, als 
ſei man ſchon in dem ſagenhaften Jahrhundert, für das Karl Marx ſeinen 
Sozialismus vorbereitet hatte. 


Daß Genf zum Sitz der Völkerbundorganiſation beſtimmt wurde, 
hat wohl daran gelegen, daß der Puritaner Wilſon, der Franzoſe Clemenceau 
und der auf Neutralität ſpekulierende Lloyd George hier den Punkt fanden, 
wo ſich die Linien ihrer beſonderen Intereſſen ſchnitten. Ein paar tauſend 
Stimmen weniger, und die Schweizer ſelbſt, die 1920 über den Eintritt 
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in den Völkerbund abſtimmten, hätten den Genfern einen Strich durch 
die Rechnung gemacht. Die Mehrheit der ſchweizeriſchen Bevölkerung 
wollte nichts gemein haben mit einer Inſtitution, die das neutrale Land 
bedenklich in die Welthändel zog. Das war die Schweiz, die nicht auf die 
Fremden angewieſen ſein will. Den Ausſchlag gab aber dann die Sorge 
um die wirtſchaftliche Zukunft der Stadt Genf. In einem Anhang zum 
Verſailler Friedensvertrag, gleichſam, als ſei die Schweiz ein Kriegs⸗ 
partner geweſen, hatte Frankreich die Freizone eigenmächtig aufgekündigt. 
(Der Streit, der ſich daran ſchloß, iſt übrigens bis heute noch nicht end⸗ 
gültig erledigt.) Der Einzug des Völkerbunds hat das Muſeum Genf 
unvergleichlich aufgefriſcht, ergänzt, erweitert. Der Völkerbund und was 
alles an ihm hängt, kam über die Stadt. Mit ihm zog in Genf ſiegreich der 
Friede ein, wie noch nirgendwo. Er nahm Beſitz von der Stadt. Er formte 
fie nach feinem Ebenbild. Es war keine ſchwere Operation. Genf war bor- 
züglich disponiert dazu. Nach einem Krieg, an dem rund gerechnet die ge⸗ 
ſamte Erde beteiligt geweſen war, wurde Geuf der Sitz eines Friedens, 
der nun wiederum die ganze Erde umſchließen ſollte. Genfs Kummer und 
Mißgeſchick war, daß es nicht die Hauptſtadt wurde, ſondern daß der neue 
Friede es bloß bis zu einer Reſidenz bringen konnte. Reſidenz ſein, das 
hat feine angenehmen Seiten, aber es ſteckt immer etwas an Vorbehalt⸗ 
lichem, Willkürlichem und Fragwürdigem darin. Die paar Genfer, die 
das zeitig ahnten, haben ſich viel Mühe gegeben, den Verſailler Frieden 
jo zu fundieren, daß er eine Hauptſtadt, einen echten organijchen Mittel- 
punkt ertrüge. Aber ſie überſchätzten die Widerſtandsfähigkeit des Friedens 
wie übrigens auch die Tauglichkeit ihrer Stadt. Der Verſailler Frieden 
war nicht danach geraten, je irgendwo organiſch Wurzeln zu ſchlagen. Und 
wie könnte Genf für einen mächtigen, zeitgerechten, auf Realitäten ge⸗ 
gründeten Frieden Sinnbild und Heimſtätte fein! Ein echter Frieden ift 
dort zu Haus, wo die Macht ſitzt, die ihn gebändigt hat, die ihn verbürgt 
und behütet. Ein echter Frieden wird auch nie ein Weltfrieden ſein, ſondern 
der Zuſtand organiſcher Rivalität unter denen, die im Schickſal zuſammen⸗ 
gehören. Das iſt für uns das Abendland, Europa, wenn man will. Der 
abendländiſche Friede iſt der Friede im Reich. In dem Ausmaß, wie der 
Verſailler Frieden ſich als ein Fehlverſuch enthüllt und neuer Frieden 
durch ſchwere Wehen nur mühſelig an den Tag drängen kann, iſt es mit Genf 
problematiſch geworden. Wie die Stadt es gewann, ſo ſcheint es ihr nun 
wieder zu zerrinnen. Es iſt nicht ihre Schuld. Genf hatte nicht die Aufgabe, 
den Frieden, der in ſeinen Hotels reſidierte, zu dirigieren. Es hatte der Wirt 
zu ſein, ſich anzupaſſen, zu verdienen dabei. 


Im Genfer Telephoubuch ftanden in der guten Zeit des Völkerbund⸗ 
friedens einige hundert Adreſſen unter dem Schlagwort International. 
Die internationale Betriebſamkeit war ſtaunenswert. Mit jeder neuen 
Ausgabe wird es läugſt weniger. Das Stadtamt zur Betreuung der beſſer 
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Blick über das an der 
französischen Grenze 
liegende Dorf Veyrier 
(rechts unten) und die 
Windungen der Arve 
auf Genf und die Hänge 
des französischen Jura. 
Phot. J. Gaberell, Thalwil 
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Im Norden der Stadt, 
nur 4 Kilometer von der 
französischen Grenze 
entfernt, wurde inmitten 
alter Parks seit 1929 
der WVölkerbundpalast 
errichtet. 
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Das Reformationsdenkmal mit den Standbildern der Reformatoren Calvin, Farel, Beza 
und Knox in der Mitte. 
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che Löwe in Genf. Am Grabmonument des seit 1830 vertriebenen 
Herzogs Karl von Braunschweig (f 1873), der seine letzten Lebensjahre in Genf verbrachte, 
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geſtellten ortsanſäſſigen Fremden hat leichten Dienſt. Die Hoteliers haben 
längſt das Kalkulieren gelernt und neuerdings ſogar das Konkurrieren. 
Die vornehmen altmodiſchen Rolls⸗Royce warten wochenlang in den Garagen 
auf den Fremden, der ſich ausnahmsweiſe entſchlöſſe, nach Montreux nicht 
mit der Bundesbahn zu fahren. Auf der Rouſſeau⸗Inſel, wo die Rhône 
den See verläßt, brauchen die Mütter nicht mehr böſe zu werden, daß eine 
Cook⸗Lieferung von Amerikanern die Kleinen ſtört. An dem pompös albernen 
Denkmal, das ſich ein Herzog von Braunſchweig, als kleine Gegengabe für 
einige hundert der Stadt vermachte Goldmillionen, errichten ließ, um, 
wie die Scaliger in Verona, zu Roß über feinem eigenen Sarg zu thronen, 
warten kaum noch die Photographen und Dolmetſcher. Die Druckereien, 
ein Geſchäft ohnegleichen noch vor fünf Jahren, ſuchen Kunden im Aus⸗ 
land. Immer noch iſt Genf die Stadt, in der dem Fremden auffällt, wie 
viele elegaute Damen ihr Auto fahren. Aber die Autos ſind nicht mehr 
ſo ganz modern im Schnitt. Und die Damen, dieſe Hunderte ausgeſuchter 
Demoiſelles, Miſſes, Signorine — die Deutſchen waren ſchon immer viel 
ſachlicher — die in den ungezählten internationalen Büros für ſchönes Geld 
ihren ſchönen Dienft tun, fie bleiben auch nicht immer zweiundzwanzig. 
Genf iſt es ergangen, wie es immer den Reſidenzen ergeht: die freigebigen 
Fürſten können nicht ewig regieren. Völkerbund, internationales Arbeits⸗ 
amt, internationale Büros: wer weiß, wie lange das gut geht? Was kann 
man ſchon tun, wenn man als einheimiſch gewordener Fremder davon lebt? 
Man ſpart, man ſchränkt ſich ein, hofft, daß der Schweizer Franken nicht 
devalviert wird. Schwere Zeiten für die Genfer. Und wenig Ausſichten. 
Genf, deſſen bin ich ſicher, denkt daran, daß es vor 16 Jahren, als die Kriegs⸗ 
organiſationen ihre Zelte in der Stadt abbrachen und der Friedensſchluß 
bedenklich nach Geſchäftsende ausſah, wie durch ein Wunder plötzlich 
eine Rettung aus der Miſere gab. Genf, deſſen möchte ich noch ficherer 
fein, wartet ſchon auf das nächſte Wunder. Eine Renaiſſance des Völker⸗ 
bunds? Aber ein Frieden, der zeitgemäß wäre, brauchte doch gar nicht einen 
fo komplizierten, überorganifierten Stab, wie ihn der Verſailler Frieden 
nötig hatte und fuf, weil er nicht organifch einfach und gerecht angelegt 
war, ſondern widernatürlich verklauſuliert und betrügeriſch inſzeniert! 
Was nützten denn Geuf die paar Verwaltungsleute, die dazu ausreichten? 
Wer weiß? Es geht bisweilen drollig zu in der Weltgeſchichte. Im Ariana⸗ 
Park, einem der zauberiſchſten Flecken am ſchönen Genfer See, wird ſeit 
Jahr und Tag ein pompöſer Palaſt gebaut. Für den Völkerbund. Den 
Genfern lag viel daran. Der Palaſt war ihnen eine Verſicherung, daß der 
Völkerbund ſo bei ihnen blieb, wie er ſich ihnen beſchert hatte. Der Palaſt 
hat viel Geld gekoſtet. Vielleicht wird die Tatſache, daß er nicht leer ſtehen 
ſollte, mal für ein Argument gelten. 
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Der Wiener Friedrich Schreyvogl, der vor ein paar Jahren mit einem 
blaffen Drama, „Tod in Genf“, zuerſt vor eine größere Öffentlichkeit trat, 
hat im Verlag Zſolnay einen Roman um die Geſtalt Franz Grillparzers 
herausgebracht. Er iſt an die gefährliche Aufgabe mit Geſchick und Vorſicht 
zugleich herangegangen und hat vor allem die tückiſchſte Klippe, die ſolch 
ein Unternehmen birgt, glücklich umſchifft — daß nämlich nachher im 
Mittelpunkt des Geſchehens ſtatt des angeblich Porträtierten ein Spiegel⸗ 
bild Friedrich Schreyvogls ſteht, das trotzdem dauernd Grillparzer angeredet 
wird und von der Ahnfrau bis zum Bruderzwiſt die Autorſchaft der Werke 
für ſich in Anſpruch nimmt. Er hat ebenſo trotz eingehender Zeitſtudien, die 
zweite Gefahr aller biographiſchen Romane vermieden, die darin liegt, daß 
die Helden und ihre wichtigſten Gefährten dauernd authentiſches, nachweis⸗ 
bares Material an Äußerungen und Bemerkungen aufſagen müſſen. Der 
Grillparzer dieſes Romans macht die berühmte kluge Anmerkung über 
Hebbel und fürchtet ſich auch ſonſt nicht, gelegentlich andere Worte ſeines 
Urbilds bei paſſenden Gelegenheiten anzubringen: er lebt aber zuletzt ſein 
Leben aus der Vorſtellung und nicht nur aus dem Zettelkaſten des Ver⸗ 
faſſers. Sein Dichten bleibt vorbildlich im Hintergrund: man ſieht ihn 
höchſtens am Schreibtiſch ſeines Büros, nicht ſeiner Behauſung. Man 
erlebt einige Aufführungen mit — beileibe nicht alle; man lernt von Raimund 
und Zedlitz bis zu Anaſtaſius Grün und Lenau die dichtenden Zeitgenoſſen 
Grillparzers kennen — auf Stifters und Hebbels Auftreten hat Schreyvogl 
ebenſo klug verzichtet wie auf die Entwicklung ſeines Dichterbildes nur aus 
der Dichterwelt. Er baut aus vielen kleinen Szenen und Zügen ein Menſchen⸗ 
bild rund um einen Bereich des Geheimmiſſes auf, in dem der ſchaffende 

NMenſch taktvoll unangetaſtet dem Schweigen und der Phantaſie der Lefen- 
den überlaſſen bleibt. Er zeigt Grillparzer und ſeine Freunde, Grillparzer 
und die Frauen, Grillparzer und den Wiener Hof, die Begegnungen mit 
zwei Kaiſern; er bringt ihn zwiſchen dem Adel, auf Reiſen, im Theater, im 
Bad: nur ganz ſelten rührt er und dann ohne das übliche Pathos des Künſtler⸗ 
romans an die weſentliche Welt des Dichters. Er bringt weniger das Zeitloſe 
als das zugleich Zeitgebundene und Zeitbeſtimmende Grillparzers — und fein 
Zeitſchickſal: dieſes Zeitſchickſal aber ift gerade heute von einer ſehr merkwürdi⸗ 
gen Aktualität. Schreyvogl verſucht Grillparzers Verſtummen und Zurück⸗ 
treten aus der Offentlichkeit als öſterreichiſches Schickſal weniger zu deuten als 
anzudeuten. Grillparzer muß den Mißerfolg ſeines Lebens hinnehmen, weil er 
von Wien aus ſpricht, den unmittelbaren Zugang zum werdenden neuen 
Reich aber von dort aus nicht mehr findet. Zugleich aber läßt er faſt neben⸗ 
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bei hinter feinem Roman wie hinter feinem Helden eine zweite öſterreichiſche 
Tragödie aufſteigen, die Tragödie der deutſchen Dichter, die von der Kaiſer⸗ 
ſtadt aus eine deutſche Form des Lebens und des Dichtens ſchufen, die die 
politiſchen Schickſale der beiden Reiche Deutſchland und Oſterreich zunächſt 
noch nicht zu voller Auswirkung und Reife kommen ließen. Der Grillparzer 
dieſes Romans iſt die erſte Geſtalt, die den noch ganz ſelbſtverſtändlich über⸗ 
nationalen Typus des deutſchen Dichters zeigt, wie ihn das alte Oſterreich im 
19. Jahrhundert als Ahnung und Vorbild in ein paar der weſentlichſten Ge⸗ 
ſtalten unferer Dichtungsgeſchichte hervorgebracht hat. Ohne Tendenz und Ub- 
ſicht, viel leicht ſogar ohne Bewußtheit wird Grillparzer unter den Händen 
Schreyvogls der erſte und vorläufig letzte Dichter des Reichs, der aus einer 
europäiſchen Haltung ohne Tendenz zum Europäer ſchreibt, der, in einer ſelbſt⸗ 
verſtändlichen und für ihn völlig natürlichen Ubernationalität aufgewachſen, 
der Schwäche und leichten Komik der betonten Internationalität entgeht 
und aus ſeinem deutſchen Oſterreichertum heraus ganz von ſelbſt das wird, 
was Nietzſche ſpäter, leicht ſnobiſtiſch betont, den guten Europäer nannte. 


Wenig Staaten in Europa, ſelbſt das Zarenreich kaum, haben nach 
ihrem Zerbrechen ſoviel Haßgefänge ins Grab mitbekommen wie das alte 
Oſterreich. Aber die Zeit der Geſchichte läuft heute ſchneller denn je — und 
langſam beginnt ſchon jetzt der innere Sinn dieſes Staatengebildes oder 
wenigſtens etwas von ſeinem inneren Sinn ſichtbar zu werden. Weil wir 
heute ſchon ſelbſtverſtändlich vom Geſamtdeutſchtum aus die deutſchen 
Dinge betrachten, ſehen wir deutlicher, als es das 19. und auch noch das 
frühe 20. Jahrhundert vermochte, die Funktion, die Oſterreich und Wien 
innerhalb der deutſchen Entwicklung zugeteilt war: wir erkennen, daß 
dieſes vielgeſchmähte Gebilde die Aufgabe hatte, das natürliche europäiſch 
übernationale Zentrum des Deutſchtums, ſeinen natürlichen grenzenfreien 
Gefühlsanſchluß an die enropäiſche Völkergemeinſamkeit zu ſchaffen. Dich⸗ 
ter wie Grillparzer, wie Stifter, wie Marie von Ebner⸗Eſchenbach find 
Beiſpiele für die Wirkung, die in dieſer Richtung von dem alten Habsburger 
Reich bis in die Gegenwart hinein ausgegangen — und für die Blickweite, 
die fih vom Öfterreichifchen aus auch für dichteriſche Menſchen noch er- 
geben konnte. Die erſten, die dieſe Weltwirkung des deutſchen Wien er⸗ 
kannten, waren die Muſiker, die noch bis zu Brahms hin in die Donauſtadt 
gegangen waren, die fie inſtinktiv als ihr deutſches Lebeuszentrum im enro- 
päiſchen Bereich empfanden. Von den Dichtern der Zeit iſt nur Friedrich 
Hebbel noch ahnend dem gleichen Zug gefolgt: die reinſte Auswirkung des 
öſterreichiſchen Sinns im Umkreis der deutſchen Welt aber trifft man bei 
Grillparzer und bei Stifter, denen ſich von einem anderen geſellſchaftlichen 
Bezirk her Marie von Ebner⸗Eſchenbach zugeſellt. 

Von zwei Seiten her gab das alte Oſterreich und das alte Wien den 
Deutſchen die ſelbſtverſtändliche Beziehung auf das Europäiſche: von der 
Geſchichte und von der Geographie, vom Lande aus. Die Geſchichte Oſterreichs 
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war Geſchichte des Reichs und Geſchichte Habsburgs: beide griffen 
weit über die Bezirke des deutſchen Volkstums und ſeines Gebiets ins 
Geſamteuropäiſche. In der Hofburg ſaßen die öſterreichiſchen Kaiſer, Leo⸗ 
pold und Franz Joſeph und wie ſie ſonſt noch hießen: ihre Vorfahren, 
Kaiſer wie ſie, Herrſcher noch über das Geſamtreich, regierten in Gent und 
Madrid, beherrſchten die neue Welt wie die alte bald vom Spaniſchen, 
vom Italieniſchen, vom Vlämiſchen, vom Deutſchen aus. Geſchichte Oſter— 
reichs war Geſchichte des Reichs und Habsburgs, damit aber zugleich 
europäiſche Geſchichte. Für den deutſchen Norden, für Preußen und das 
neue Reich war öſterreichiſche Geſchichte ſeit 1700 faſt feindliche Geſchichte, 
Geſchichte der Gegner Preußens: der letzte Ritter wurde vor allem vom 
proteſtantiſchen Deutſchtum als der letzte deutſche Kaifer empfunden. Von 
Karl V. an ift Kaiſergeſchichte nicht mehr deutſche Geſchichte, ſondern öfter- 
reichiſche. Für die Öfterreicher aber, vor allem für die Wiener, ift das 
alles beinahe noch Familiengeſchichte — eine Geſchichte über alle Grenzen 
hinweg, nach Oſten wie nach Weſten. Karl V. in Gent und nachher im 
Türkenkriege unter dem Prinzen Eugen, und Kämpfe in Italien: die Ge⸗ 
ſchichte Habsburgs und Sſterreichs ift Geſchichte Europas. Marie Antoinette 
gehört zu ihnen, und es hat ſeinen guten Sinn, daß Napoleon ſich durch 
eine Wiener Heirat vor Europa zu legitimieren ſucht. Wien iſt das deutſche 
Zentrum Europas, ift es noch bis 1870 als Hauptſtadt Oſterreichs, und 
die deutſchen Dichter Wiens denken, wenn ſie ihre Geſchichte denken, ganz 
ſelbſtverſtändlich über alle Grenzen Öfterreichs hinweg europäiſch, ohne 
ſich damit aber aus ihrem öſterreichiſchen Bereich hinaus zu begeben. Grill⸗ 
parzer — man erlebt das bei Schreyvogl wieder einmal ſehr deutlich — 
iſt der beſte Beweis dafür. Er dichtet die Tragödien des Habsburger Reichs, 
vom König Ottokar, der Rudolf von Habsburg weichen muß, bis zu der 
grandioſen Tragödie vom Bruderzwiſt, die den Vergleich mit dem Wallen⸗ 
ſtein ohne Mühe aushalten kann; er geht von der gleichen öſterreichiſchen 
Geſchichte aus nach Oſten zu der ſeltſamen Geſtalt des treuen Baneban, 
nach Weſten in die ſpaniſchen Bereiche der Habsburger, zu König Alfons 
und der ſchönen Jüdin von Toledo: er geht nach Norden, zu den Böhmen, 
und ſchreibt ihnen ihr Nationaldrama, geht zu den Polen nach Sendomir 
— und verläßt nirgends den öſterreichiſchen Bereich der Geſchichte, die ihm 
noch Geſchichte des Reiches iſt. Er iſt in ſeinen Themen — von den Griechen⸗ 
ſtücken kann man dabei abſehen, weil Hellas allgemein⸗europäiſches Bil⸗ 
dungsgut ift — durchaus übernational, zugleich aber ſtändig im Baunkreis 
der Geſchichte ſeines Landes. Er iſt übernational, ohne von ſeinem 
eigenen Gut dabei etwas aufzugeben. Weil, nicht obwohl er zu ſeinem Lande 
gehört, gehört er zu Europa — das Öfterreichifche ift das Europäiſche und 
das Deutſche in Öfterreich ebenfalls und vor allem. Die andern, die Ungarn, 
die Italiener, die Slawen mögen ihre Sondergeſchichten haben: die deutſche 
Geſchichte des Landes bedeutet zugleich europäiſche Geſchichte, ſtellt die 
Deutſchen ganz von ſelbſt in den großen Geſamtzuſammenhang Europas. 
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Ein öſterreichiſcher Dichter wie Grillparzer, wenn er geſchichtlich denkt, 
muß geſamteuropäiſch denken, muß Europäer ſein, gerade als Deutſcher. 
Das Leben in Oſterreich, im Wien jener Zeit vor allem im Zuſammenhang 
mit dem Leben des Staates und ſeinen Mächten ſchafft ganz von ſelbſt 
einen Typus des deutſchen Dichters, der auf eine ſehr beſondere Weiſe 
Goethes Ideal einer Weltliteratur verwirklicht: er hat es nicht nötig, ſich 
erſt ins Allgemeine aufzulöſen, um ſo zur IIbernationalität zu gelangen: er 
kommt, gerade wenn er von ſeinem Beſonderen ausgeht, im Bereich ſeiner 
Vergangenheit und Gegenwart verbleibt, ohne ſich aufzugeben, ebenfalls 
bei der Welt, beim Ganzen, beim Allgemeinen an. 


Wie eine Projektion dieſes zeitlichen Gebundenſeins an das Ganze auf 
die Ebene des Räumlichen wirkt es, wenn man vom Land her faſt wörtlich 
das Gleiche ableiten kann. Das alte Öfterreich griff nicht nur mit feiner 
Geſchichte über den europäiſchen Geſamtbereich: es war in ſich zugleich 
mit ſeinem Völkergemiſch ein kleines Europa. Gerade weil es kein National⸗ 
ſtaat, ſondern ein Nationalitätenſtaat war, befreite es feine Menſchen von 
vorneherein von jenem Grenzgefühl, das für die Angehörigen faſt aller 
andern europäiſchen Länder beſtimmend ift. Wenn der Franzoſe, der Ruſſe, 
der Spanier zu fremden Völkern mit anderen Sitten und Gebräuchen und 
fremden Sprachen will, geht er über die Landesgrenzen in fremde Länder, 
erlebt die Senſation, daß hinter dem Schlagbaum die gewohnte heimiſche 
Welt verſinkt und nun mit fremdem Geld und fremdem Wort ein Neues, 
Fremdes, Anderes anhebt. Die Grenze zwiſchen der eigenen und der anderen 
Nation bekommt ein laſtendes Gewicht: ſie wird Trennung von der Heimat, 
und was vor ihr liegt, wird Fremde, Ausland, Ferne — im Äußeren wie im 
Inneren. Allein für den Oſterreicher gab es dies nicht. Die Menſchen des 
alten Oſterreich hatten die Fremde im eigenen Land; ſie konnten zu Völkern 
mit fremden Sprachen, Sitten und Gewohnheiten gehen, ohne die tren⸗ 
nende Senſation der Grenze durchzumachen, ohne die Heimat zu verlaſſen. 
Sie fuhren nach Polen und blieben in Öfterreich, fie fuhren nach Ungarn 
und blieben im eigenen Staatsverband. Eine Reiſe nach Italien war keine 
Reiſe ins Ausland, kein Unternehmen von Weltausmaßen, wie es das noch 
für Goethe, für Winckelmann war: in Venedig und Mailand gab es ſo gut 
öſterreichiſches Geld und öſterreichiſche Soldaten wie in Wien oder Linz. 
Das Internationale, das heute eine zuweilen leicht erheiternde Wichtigkeit 
bekommen hat, zumal Grenzſchwierigkeiten aller Art den Landes- und 
Völkergrenzen mehr Wichtigkeiten denn je gegeben haben, muß im alten 
Öfterreich zum wenigſten vom Völkiſchen, wenn auch nicht vom Staat⸗ 
lichen her geſehen eine Leichtigkeit und Unbeſchwertheit gehabt haben, die 
ſelbſt die Vorkriegsgeneration, die noch die Zeit der mühe- und paßloſen 
Grenzübertritte erlebt hat, ſich kaum noch vorſtellen kann. Der Anſchluß 
an das europäiſche Völkergemiſch war für die Menſchen des alten Öfter- 
reich über das eigene Völkerbündel ſo ſelbſtverſtändlich gegeben, daß das 
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Übernationale ganz ſelbſtverſtändlich neben allem Wiſſen um das eigene 
Nationale als das perſönliche Volksſondergut ſtand. 


Es gibt einen ſehr ſchönen Beweis für den inneren Ausgleich und die 
innere Ausweitung, die dieſe Vereinigung europäiſcher Völker im Rahmen 
eines Staates in den Menſchen eben dieſes Staates wirkten, wofern diefe 
offenen Sinn für ſolche Einwirkungen beſaßen: das iſt das Werk Adalbert 
Stifters. Es gehört zum Dentſcheſten unſeres dichteriſchen Beſitzes: es 
beſitzt zugleich jene natürliche Freiheit vom Grenzgefühl, die die Voraus⸗ 
ſetzung eines natürlich übernationalen Empfindens iſt. Dieſe Freiheit vom 
Grenzgefühl aber wuchs auf dem Staatsgefüge des alten Oſterreich: nicht 
auf ſeiner Geſchichte wie bei Grillparzer, ſondern auf der Zuſammenfaſſung 
von verſchiedenartigen Völkern und Landesteilen zu einem ſtaatlichen und 
damit geographiſchen Ganzen. Für Stifter war das ganze rieſige Land 
von Siebenbürgen bis zum Bodenſee, von Böhmens Bergen bis Florenz 
eine Einheit — Oſterreich. Es gibt nichts Lehrreicheres als den Unterſchied 
des Eindrucks Italiens auf Stifter und auf den ihm ſehr weſensnahen Eichen⸗ 
dorff. Für Eichendorff bricht ſchon bei dem Wort Italia alle Romantik, alle 
Senſation der Fremde und Ferne aus — für Stifter nichts. In der Novelle 
von den zwei Schweſtern wird der Übergang zu den Hochdörfern am Garda- 
ſee ſo ſelbſtverſtändlich und gleichmütig vollzogen wie von Wien zum Kahlen⸗ 
berg. Der Gardaſee und Italien ſind ein Stück Oſterreich, in dem man italie⸗ 
niſch ſpricht, wie anderswo deutſch oder böhmiſch oder kroatiſch; die überſteigerte 
Romantik der Fremde iſt abgedämpft in eine ruhige Selbſtverſtändlichkeit 
des Fremden, das doch zur gleichen Heimat gehört. Die Heimat heißt Oſter⸗ 
reich; von ihr war nur noch ein Schritt zur Heimat Europa. Er brauchte 
nicht betont, nicht gefordert, nur gelebt zu werden — und Stifter lebte ihn 
in ſeinem Werk. Der Nachſommer iſt eines der europäiſchſten Bücher der 
deutſchen Dichtung — trotz Hebbels böſer Anmerkung. Der blieb in dieſem 
Fall als Wahlöſterreicher hinter dem geborenen weit zurück. 

Es ließen ſich ohne Mühe weitere Beiſpiele dieſes übernationalen 
Lebensgefühls bei Stifter finden: man braucht nur an die ungariſche Bri⸗ 
gitta oder an den böhmiſchen Witiko zu denken. Das Deutſche iſt das ſelbſt⸗ 
verſtändlich tragende Grundweſen: ebenſo ſelbſtverſtändlich aber iſt ſeine 
Ausweitung ins Europäiſche, die ihm das Land und feine Geſchichte geben. 
Das alte Öfterreich und das alte Wien ſchufen einen Typus des deutſchen 
dichteriſchen Menſchen, der in aller natürlichen Nationalität und Be⸗ 
ſonderheit den ebenfo natürlichen Auſchluß an das übernational Allgemeine 
beſaß, den Deutſchen als Europäer. Er lebte in Grillparzer und lebte in 
Stifter: ſein Weſen klingt durch das reiche Werk der Baronin Ebner, die 
zu allem Übrigen noch die große ſelbſtverſtändliche Internationalität des 
Wiener Hofes mitbrachte und der das für Goethe und Eichendorff noch ſo 
ferne Italien ſelbſt nach feiner Einigung noch fo nahe in ihrem Öfterreich 
lag, daß ſie ruhig bis über ihren ſiebzigſten Geburtstag wartete, ehe ſie zum 
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erften Male hinfuhr. Er klang noch fort im Werk Hofmannsthals und da 
und dort bei Hermann Bahr: das Buch von Schreyvogl aber ſtellt dies 
alles mit leichten Strichen wieder einmal in die Welt oder bringt einem zum 
wenigſten allerhand Tatſachen wieder ins Bewußtſein, die ſolche Deutung 
des Vergangenen fordern. Das iſt kein geringes Verdienſt und verdient alle 
Anerkennung, wenn man auch darüber den leiſen Verſuch des Autors, 
ſeinem Helden eine Stellung neben Shakeſpeare anzuweiſen, aus der 
Diskuſſion laſſen muß. Er hat durchaus recht damit, daß der Fall Grill⸗ 
parzer neu aufgerollt werden muß: er iſt in der Tat neben Kleiſt der größte 
deutſche Dramatiker aus der Geſtaltung des Menſchlichen, nicht aus der 
Idee, wie Schiller. Die Sache mit Shakeſpeare aber erfordert eine be⸗ 
ſondere Diskuſſion, wofern man ſie nicht doch, zumal der Autor ſeine Be⸗ 
hauptung nur einem jungen Engländer in den Mund legt, nur als Sym⸗ 
ptom für den Wandel in der Wertung Grillparzers bei dem jungen Ge- 
ſchlecht zum intereffanten Material legt. 


Willi Steinborn 


Der arme Mann / Erzählung 


Tornte leckte den Löffel ſauber und warf ihn in die Schublade. Iſt 
doch noch Suppe da, knarrte feine Alte. Tornte winkte ab; er war ein 
armer Mann, und arme Männer dürfen ſich nicht ſchon in der Frühe ſatt 
eſſen; da Tornte Wert darauf legte, arm zu ſein, hielt er auch darauf, daß 
der Hunger die Eingeweide ſtets ein wenig aufhetzte. Auch die Alte glaubte 
an die Armut ihres Daſeins, aber ſie aß ſich ſatt. Sie löffelte noch, als 
Tornte aufſtand und zur Stubentür lahmte, der dürre Hecht, der zerlumpte, 
der ſtoppelgeſichtige, und des Morgens wuſch er ſich nicht, er kroch in den 
neuen Tag mit dem Dreck des alten, da brauchte auch die Hoſe nicht geflickt 
zu werden. Tornte band ſich eine blaue Schürze um, aus Leinen, er war 
Korbmacher, ohne Schürze ging es nicht; außerdem war er Fiſcher, und 
ein Fiſcher muß auch eine Schürze umhaben, aus Leder, aber arme Leute 
können ſich kein Leder kaufen, dann ſchob er die Mütze auf den Kopf. Der 
Hund lärmte ſeit fünf Minuten aus ſeiner Heiſerkeit, ſoviel hinter dem 
Halsband hervorwollte. Das war nichts Ungewohntes, der Hund hatte ewig 
Gehäſſigkeiten auszuſchreien, und die Nachbarn nannten ihn das widerliche 
Vieh, das triefäugige. Ein Wagen klapperte in die kurze Atempauſe des 
widerlichen Viehs. Tornte blickte nach ſeiner Alten zurück, ließ die angefaßte 
Klinke los und wies mit dem Daumen über die Schulter. Heute fiſchen die, 
ſagte er zu ſeiner Alten, und er brauchte nichts weiter zu ſagen, das Ehepaar 
Tornte verſtand ſich; mit die war der Nachbar Hauff gemeint, der Fiſcher⸗ 
gutsbeſitzer, und heute wollte der Fiſchergutsbeſitzer alſo ſeinen Teich 
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abfiſchen, wie man das zur Herbſtzeit tut, 
und das nebelgraue Wetter war wie für 
den Fiſchzug beſtellt. Tornte humpelte in 
den Flur mit ſeinem lahmen Bein, er 
ächzte dabei, denn das Reißen riß im 
Bein auf und ab, wie das riß!, und er 
fluchte dem Wetter, weil es gegen ihn 
und für Hauff war. Damals, vor einer 
Woche, als er bei ſich gefiſcht hatte, 
war mit dem Morgen die Sonne frei 
und herrlich aufgegangen und hatte 
feinem Teich bis auf den Grund ge- 
leuchtet, und kein Fiſch hatte nötig ge⸗ 
AN habt, fich in fein Netz zu verirren, es war 
F umſonſt geweſen, fein Fiſchen, drei Karpfen 
5 und ein Hecht hatten ſich während des gan⸗ 

„ke zen Tages fangen laffen, und was be- 
5 deutete das ſchon? 

Tornte blieb auf der Schwelle ſtehen. Drüben, an Hauffs Teich hielt 
jetzt ein Einſpänner, und vier Männer ſprangen herunter und fingen an, 
allerlei Geräte vom Wagen abzuladen, zuletzt rollten ſie ein großes Faß auf 
die Wieſe. So, beſprach ſich Tornte, die bringen das Faß gleich mit, die 
wiſſen offenbar ganz genau, daß ſie es brauchen, daß ſie ſolch Faß voll Fiſche 
kriegen werden, jo meint es der Hauff, der reiche. Tornte nannte Hauff reich, 
weil das Wort Fiſchergutsbeſitzer in ſeinem Herzen alle ſchwarzen Geiſter 
aufſtachelte, das ſtand vor ihm wie eine Truhe Gold, die er anſehen und nicht 
beſitzen durfte. Und Hauffs Teich war um fünzig Meter länger als Torntes, 
und darin mußte denn wohl der Reichtum wohnen. Der Kutſcher drüben 
ſprang wieder auf den Wagen und fuhr nach Hauſe, aber im Wenden trat 
das Pferd ein paar Schritte auf Torntes Wieſe, und was das hieß, wußte 
nur Tornte. Das Pferd des reichen Mannes ſtach Löcher in die Wieſe des 
armen, auch die Alte hatte das geſehen, ſie ſtand hinter dem Feuſter und 
klopfte gegen die Scheiben, hin! wies ſie Tornte au, das muß er gutmachen, 
und das widerliche Vieh gurgelte dazu, aber Tornte ging nicht hin, jetzt 
noch nicht, jetzt ging er erſt zu ſeinen Körben. 

In dem Stall meldeten ſich die Ziegen, als Tornte eintrat. Er zupfte 
ihnen etwas Heu aus dem Ballen in der Ecke und hielt es ihnen vor, ſie 
knabberten davon. Tornte wartete aber nicht ab, bis ſie fertig gefreſſen 
hatten, er warf ihnen das Büſchel in ihren Trog, nahm einen halbfertigen 
Bügelkorb und einen Schemel und begab ſich damit vor den Stall. Dort 
ſetzte er ſich ſo zurecht, daß er beobachten konnte, was bei den Fiſchern geſchah. 
Die Alte kam aus dem Haus und brachte dem Hund den Suppenreſt, und 
der Hund riß den Napf um in ſeiner Gier und mußte ſein Frühſtück aus dem 
Boden lecken, das machte nicht ſatt, und er bellte gleich weiter, nachdem er 
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noch den Napf mit feiner Zunge 
ausgewiſcht hatte. Was machſt 
du denn hier draußen? ſtellte ſich 
die Alte vor Tornte, ift doch viel 
zu kalt draußen, der Stall iſt doch 
wärmer. Da bemerkte ſie, daß er 
ihr nicht zuhörte, ſondern über die 
Teiche ſtarrte. Ach ſo, ſagte ſie, 
aber du mußt dir noch eine Jacke 
anziehen, und ſchlurfte davon. 
Die Wieſe! rief ſie noch von 
der Tür zurück. Tornte wachte 
und wühlte zwiſchendurch in den 
Ruten, und es waren Hauffs 
Weideuruten, aus denen er Körbe 
machen mußte, Bügelkörbe, Zwei⸗ 
henkelkörbe und noch etwas, und 
das Nochetwas ſollte heute fertig 
ſein, denn er würde es heute ge⸗ 
brauchen, hatte Hauff geſagt, als er damals die Weiden brachte: den Tif- 
korb zuerſt! damit hatte Tornte die Arbeiten für Hauff beginnen folen, 
und er hatte begonnen, und nur der Deckel brauchte noch genagelt und 
angeſchleift zu werden, aber Tornte ließ ihn liegen. 

Die Fiſcher hatten das Netz am andern Ende des Teiches eingelegt und 
zogen es nun langſam, Schritt für Schritt, gegen Tornte. Hauff ſchloß den 
Kahn los, ſtieg ein, ſtieß ſich vom Ufer los und ruderte hinter dem Netz 
hin und her, immer dorthin, wo die Schwimmkorken untertauchten. Hauff 
beugte ſich über den Kahnrand, griff ins Waſſer, hob das Netz an, ließ es 
fallen, und es ſchwamm wieder richtig. Moraſt, dachte Tornte, das Netz 
wühlt den Grund auf und nimmt ihn mit, die werden ſtecken bleiben, kein 
Ziehen und Heben wird helfen, ſie bleiben ſtecken, und die Tonne wird da 
umſonſt auf der Wieſe ſtehen, und leer nach oben gaffen wird ſie noch genau 
jo, wenn der Abend da ift. Torute nahm eine Rute und fädelte fie ins Ge- 
flecht. Als er wieder aufſah, war drüben noch alles in Ordnung, und das 
verdroß ihn. Hauff hatte fogar etwas Zeit gewonnen, er konnte fich die 
Pfeife anbrennen, ein Funke fiel aufs Waſſer. Dann hörte Tornte, wie Hauff 
bald zur Wieſe, bald zur Rippe, wo der andre Zieher zog, Rufe hinwarf, 
und er ſah, wie bald der eine, bald der andre etwas laugſamer ging, und ſo 
ſteuerten die Netzflügel fhón ausgerichtet auf Tornte zu. Tornte konnte den 
Vorderteil des Netzes nicht beobachten, aber er ſah dennoch, wie die Flügel 
unaufhaltſam auf ihn loskamen, er ſah es ſo deutlich, wie er das meiſte in 
ſeinem Leben nicht ſah, dieſer Tornte, und bekam zittrige Hände und einen 
bibbernden Zorn auf die Welt, daß ſie ſo auf ihn zurückte, und er ſtand auf. 
Die Rutenreſte fielen ihm von der Schürze vor das lahme Bein, und das 
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mußte ſtolpern, als er fich gegen feinen Teich zu bewegte. Das widerliche 
Vieh würgte an der Kette, es wollte mit, aber Tornte hörte nicht, er hörte 
auch nicht, daß die Alte auf die Schwelle kam, er mußte zu den Fiſchern, die 
inzwiſchen zum Ausnehmeplatz zuſammen gekommen waren und ſich daran 
machten, das Netz ang Ufer zu zerren. Einen Augenblick ſchien es, als ob die 
Sonne auch erſcheinen wollte, dann iſt wenigſtens der zweite Zug umſonſt, 
erhoffte Tornte, aber die Sonne verſchwand, hinter feinen Gedanken erloſch 
ſie wieder. Das lahme Bein wuchtete an ſeinem Körper und wollte ihn auf⸗ 
halten, es zwang Tornte, mitten auf dem Wege ſtehen zu bleiben, fich an die 
Hüfte zu greifen und zu ſtöhnen. Dann trieb er fich vorwärts, und er kam 
gerade bei den Fiſchern an, als ſie die Flügel auf das Land zogen. 

Tornte wollte ſogleich von der Wieſe beginnen, nach dem ausgelaſſenen 
Gruß, von den Löchern in der Wieſe, aber er fand keine, und er fragte, wozu 
die große Tonne, das Faß, mitgebracht worden wäre, ob Hauff gedächte, den 
Teich leer zu fiſchen. Hauff ſtand im Kahn und ſchlug mit dem Ruder ins 
Waſſer, um die Fiſche in den Garnſack zu jagen, im ruhigen Takte ſchlug er, 
und es platſchte. Wie? fragte er, und Tornte mußte ſeine Rede von vorn 
beginnen und wieder umſonſt, und er mußte ſogar verſtummen, denn am 
Ende des Netzes rührte es ſich, und es rührte ſich gewaltig, wie wenn un⸗ 
zählige Fiſche durcheinander pulſten. Da horchten alle auf, die Zieher 
zögerten einen Augenblick, das Ruder blieb einen Augenblick in der Luft 
ſtehen, ehe es fiel, und Torntes Satz brach in ſich zuſammen, elendig, und 
Tornte konnte ihn nicht wieder aufrichten, der blieb gerichtet. Und Stille 
wurde wieder, und es war noch längſt nicht ſo weit, daß der Sack aufs 
Trockne geholt werden konnte, aber Tornte wußte, daß ſich bis dahin nichts 
ändern würde, gar nichts; wenn es ſo weit wäre, würde er eben ganz und 
wohlgefüllt am Ufer liegen, und ſo war es nicht geweſen vor einer Woche, 
als Tornte gefiſcht hatte, ganz anders war es geweſen, wir wiſſen es alle. 
Du haſt neulich nichts gekriegt, habe ich gehört, Tornte, ſagte Hauff und 
ſteckte die Pfeife in die Jackentaſche hinter der Lederſchürze. Nein, murrte 
Tornte, und in meinem Teich iſt nicht ſo viel drin, wer kann ſoviel einſetzen 
wie ein Fiſchergutsbeſitzer? Du kannſt nicht fiſchen, Torute, das iſt es, ſagte 
Hauff. Habt ihr es gehört? wandte ſich Tornte zu einer Zuhörerſchaft, die 
nicht vorhanden war, ich kann nicht fiſchen! Nein, ich kann nicht fiſchen, und 
du, Hauff? Hauff antwortete nicht, er wies zum Sack, darin es gerade wieder 
gurgelte und rauſchte. Das iſt Glück, behauptete Tornte, und ein armer 
Mann hat kein Glück, der hat noch niemals welches gehabt. Du redeſt, wie 
du's verſtehſt, platſchte Hauff, aber was verſtehſt du denn, hm? Wenn 
du willſt, Tornte, können wir nach dem zweiten Zug auch deinen Graben 
einmal durchziehen. Tornte aber wollte nicht, um keinen Preis wollte er 
das; ſie könnten ihm die Grasſohle eintreten, ſeinen Teich erforſchen, ſeinen 
Teich, den verkrauteten. Zuerſt jedoch, ſagte Hauff, müßteſt du das 
Schilf ſchueiden, damit man das Netz einlegen und ausſpannen kann, dein 
Teich wächſt dir zu, Tornte, und du ſtehſt und zeterſt über das Glück, richtig 
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ausräumen müßteſt du deinen Teich, dann fingft du mehr Fiſche als wir, 
und deine Fiſche wüchſen beſſer als bei uns. Als Hauff das ſagte, ſchnellte 
ein Karpfen aus dem Waſſer und über den Netzrand ins Freie. Da vergaß 
Tornte das Angebot und freute ſich mit dem Karpfen der errungenen Freiheit, 
und er lobte ihn und ſprach: Das mag der beſte geweſen ſein, und leider 
war da noch die Wahrheit: Der ſchwimmt uns nicht davon. Torute hatte 
übrigens geirrt, als er dem Entſprungenen die größte Größe zuerkannte, denn 
da nun endlich der Yang zum Vorſchein kam, zeigte ſich, daß größere darunter 
waren und daß es überhaupt viel mehr waren, als Tornte befürchtet hatte. 

Tornte ſtand jetzt nicht mehr allein auf feines Nachbars Wiefe; Neu⸗ 
gierige hatten ihren Weg für eine Weile verlaſſen und ſich zu ihm geſellt, 
und ſie ſahen und bewunderten die Fiſche, und einer ſagte: Das iſt anders 
als bei dir neulich, Tornte, und Tornten machte der Grimm ſtumm. Ein 
Kaulbarſch flog vor das Hinkebein. Da, Tornte, etwas für deine Katze, und 
noch einer, da, und Tornte bückte fich nicht und ſagte nicht danke ſchön, er 
zerſtampfte die Fiſche mit dem Abſatz ſeines Holzſchuhs und bohrte Löcher 
in die Wieſe, aber ein Briefträger hatte auch eine Katze zu Hauſe, und der 
las die zerſtampften auf, und mehr als ein Dutzend flog ihm noch zu. Es iſt 
nur gut, daß ich den Fiſchkorb rechtzeitig bei Tornte beſtellt habe, ſagte 
Hauff, und du hätteſt ihn gleich mitbringen können. Da war auf einmal 
Torute der allgemeine Mittelpunkt, der arme Mann, nicht die goldnen und 
ſilbernen Fiſche, nicht der glückliche Hauff, nein, Tornte, und vieler Augen 
waren auf ihn gerichtet, auf den Mann in feiner Magerkeit. Und Torute 
wartete einen Atemzug, ehe er aus ſeinem Mittelpunkt heraus redete, und 
er verſchleuderte alle Macht, die er beſaß, alle Macht, und hatte ſie auf 
den Mann im Kahn gezielt: Der Korb iſt noch nicht fertig! Das war das 
Geſchoß, und wie er es abgeſchoſſen hatte, ſtand er wieder allein da, denn 
die Augen folgten dem Geſchoß und blickten auf Hauff. Es ſchien, als ob 
Hauff den Kopf heben und Tornte anſehen wollte, aber er ließ es, er fab 
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weiter auf die Fiſche und ſagte: Bummelchriſt! Und noch einmal ftellte 
er Tornte in den Mittelpunkt: Dann wirſt du mir deinen Korb leihen 
müſſen, ſagte er, und Tornte ſchoß noch einmal: Mein Korb iſt entzwei! 
Torute knallte das Geſchoß gut ab; traf es nicht, fo würde es doch unüberhör⸗ 
bar ſein, aber es traf Hauff nicht, und er vernahm es auch nicht, es war trotz 
des Knalls, als ob ſich nichts geregt hätte. Hauff wühlte in den Fiſchen, er 
griff die Hechte heraus und ſperrte ſie in den mittleren Kahnkaſten. Die Zu⸗ 
ſchauer hatten alles geſehen, ſchwangen ſich auf ihre Räder oder bewegten 
ihre Füße weiter. Die Zieher rauchten eine Zigarette und verſchnauften. 
Tornte ſtand allein da, ganz allein. 

Unter den Karpfen ſchwänzelten an die zehn, von denen Hauff ſagte, 
ſie wären zum Nehmen zu ſchade. Die kann man doch ſchon eſſen, beſtritt 
Tornte. Sie ſind zu ſchade dazu, entſchied Hauff, aber ich kann ſie nicht 
wieder zurückſetzen, ſie werden bei ſtarkem Froſt erſticken, im Winter, und 
er blickte Tornte an, in deinem Graben, Tornte, iſt keine Stickgefahr, 
ſagte er, ich werde ſie bei dir einſetzen. Tornte wollte einwenden, er hatte 
keine andern Einfälle, er mußte etwas einwenden, und ich füttere ſie dir 
durch, höhnte er, und gebe fie dir hübſch fett wieder — und warte ab. Hauff 
ſagte: Du brauchſt mir die Karpfen nicht wiederzugeben, du gibſt mir 
dafür zehn junge von deiner Frühjahrsbeſtellung. — Ich beſtelle im nächſten 
Jahre keine, meinte Tornte und fand, daß dieſer Gedanke zu prüfen wäre. 
So gibſt du mir im übernächſten Jahre welche, ſagte Hauff, beendete das 
Geſpräch, nahm die Karpfen und trug fie hinüber zu Torntes Teich. Torute 
humpelte hinterher und zählte genau von eins bis zehn, und in ſeiner Zehn 
wohnte ein Triumph, denn die Karpfen waren ohne Tadel, und es war nur 
ſchade, daß ſie ins Waſſer ſollten, da ſie doch ſchon geſchmeckt hätten. Sie 
ſtanden im Flachen noch wie gefangen, und plötzlich ſtießen ſie vor und hinaus 
in den Teich, in Torntes Teich. Beide ſahen ihnen nach, bis ſich die Spur 
der Rückenfloſſen hinter Schilfbüſchen verbarg. 

Die übrigen Fiſche waren unterdes von den Ziehern in die verſchiedenen 
Fächer des Kahns geſperrt worden und ſollten nun zum Fiſchkaſten und zum 
Faß gerudert werden. Nach einer Eſſenspauſe ſollte dann der zweite Zug 
erfolgen. Ehe jedoch der Kahn abfuhr, ſuchte Hauff zwei Fiſche heraus und 
warf ſie auf die Wieſe. Da, ſagte er, da, Tornte, laß ſie dir von deiner 
Alten braten, und es waren Fiſche, von denen das Ehepaar wohl eine halbe 
Woche zehren konnte. Sie wälzten ſich vor Tornte im Graſe, und Tornte 
ließ ſie ſich nicht lauge wälzen, er bückte ſich, packte ſie und ſteckte jeden in 
eine Rocktaſche, den Kopf nach unten. Nachdem er ſie gefangen geſetzt hatte, 
kehrte er ſich um, tippte an die Mütze und hinkte mit ſeiner Beute ſo ſchnell 
er konnte ſeinem Gehöft zu, und zwei Schwänze fuchtelten aus ſeinen Rock⸗ 
taſchen, das war ein Fuchteln, und Tornte ſchlenkerte unterwegs mit den 
Armen, als winke er ſeiner Alten, die in der Haustür lauerte. Tornte aber 
war aus allem Lauern, aus dem dumpfigen, das roch, Tornte war feinem 
Reißen voraus, dem zerrenden, blinden — Tornte ſteuerte in einer rieſigen 
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Freiheit, die über die tauſendmal größer war als fein und Hauffs Teich zu⸗ 
fammen, und Tornte haßte feine ewigen Bartſtoppeln, er beſchloß, das 
Meſſer zu wetzen. Doch noch notwendiger war, daß er nach dem Eſſen den 
Fiſchkorb fertigmachte und zu Hauff karrte, und noch vor dem zweiten Aus⸗ 
nehmen ſollte Hauff den Fiſchkorb haben, und fragen wollte er: Willſt du 
meinen noch? Der iſt jetzt ganz, und übrigens, Hauff, wollte er hinzufügen, 
es kann doch ſein, daß ich ſchon im nächſten Frühjahr neuen Beſatz beſtelle, 
es iſt ſogar ziemlich gewiß, ja. Und endlich konnte Tornte ſeinem geliebten 
Teich und ſich ſelbſt ſeine Liebe eingeſtehen, dem Teich, der zwar fünfzig 
Meter kürzer war als ein andrer, aber auf die Länge kam es nicht an, darum 
handelte es ſich doch, was nutzt ein großer Teich, wenn man über Winter 
keinen Floh darin belaſſen kaun! Alles ift nicht nur fo, ſondern auch anders, 
ſagte er ſich, und das Glück kann man ruhig außer acht laſſen, viel beachtlicher 
etwa iſt das Wetter, und er ſtarrte beſorgt gegen Mittag, die Sonne wird 
doch nicht kommen? Nein, nein, die Sonne blieb. Und da ſtand er nun vor 
ſeiner Lehmbude, die war eigentlich gar nicht ſo erbärmlich und armſelig, nur 
das Fachwerk mußte nachgeſchmiert werden, dann war nichts mehr dagegen 
zu ſagen. 

Was haſt du da? ſchnarrte die Alte. Mittageſſen, packte Tornte 
aus, einmal, zweimal. Von dem? wollte die Alte wiſſen. Von Hauff, 
beſtätigte Tornte. Daß er ſich nur kein Bein abgebrochen hat, giftete die 
Alte. Tornte aber wollte nicht hören, er wollte bald eſſen, bald, und natürlich 
einen Fiſch. Das wäre etwas, eſſen, und ſchnell, und einen Fiſch; Kartoffel 
und Ol, das gibt es, beſtimmte die Alte, in einer Viertelſtunde. Tornte 
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widerſprach nicht, er hatte andres vor, als mit ihr zu ſtreiten, er ging die 
Ziegen füttern. Auf dem Wege zum Stall krächzte und wedelte ihn der Hund 
an, und obwohl der widerlich und triefäugig war, wurde er losgemacht. Das 
Vieh umſauſte Tornte wie toll, es ſprang ihn an und riß ein Loch in die 
blaue Schürze, und die war Torntes beſtes Stück. Tornte wurde aber nicht 
böſe, die Alte muß flicken, dachte er und beſchäftigte ſich mit den Ziegen. 
Unter dem Füttern hörte er ein ſchrilles Geſchrei, er haſtete zur Tür. Da 
fah er, wie der Hund die Gänuſe jagte, er hatte fie im Garten aufgeſcheucht, 
und ſie flogen nun in zwei Geſchwadern über den Zaun, über die Wieſe 
und ſchäumten in den Teich. Die Alte ſtürzte aus der Küche hervor und ſchrie 
zu Tornte herüber. Tornte verſtand nicht und verſtand doch, er lockte den 
Hund zu ſich, packte ihn am Halsband, zog ihn zur Hütte und kettete ihn 
wieder an, du Vieh, ſagte er. Die Kartoffeln rauchten auf dem Tiſch, 
als er in die Küche kam, und die Alte ſaß und ſchälte ſchon. Er ſetzte ſich und 
begann auch zu ſchälen, und nach ſeiner erſten Kartoffel entdeckte ſie das 
Loch in der Schürze. Maul halten, ſagte Tornte, willſt du nicht das 
Ran! halten? Sie wollte nicht, fie redete während des ganzen Eſſens, 
und er ſchwieg während des übrigen Eſſens, hätte er auch reden ſollen? Es 
lag nicht an der Alten, es lag an Tornte; eine Alte kann man notfalls er⸗ 
ſchlagen, aber Tornte dachte nicht daran, ſie zu erſchlagen, er vertrug ſich 
meiſt ganz gut mit ihr. Ein Fiſch zappelte noch in der Wanne, der andre 
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war bereits hinüber über den Wannenraud und war auf den Steinfußboden 
aufgeprallt und verſchieden, die Katze umſchlich ihn. Tornte warf mit dem 
Pantoffel nach ihr, ſuchte den Pantoffel wieder und ſchlurfte ſogleich zu ſeiner 
Arbeit. 

Als Tornte die Bretter zum Deckel des Fiſchkorbes zuſammengelegt hatte, 
ſuchte er die Nägel und fand ſie nicht, und das Suchen war anders bei ihm 
als bei einem, der zwei geſunde Beine hat; geſunde Beine ſind die Vor⸗ 
bedingung zum Leben, man braucht ſie überall, beim Gehen, beim Stehen, 
beim Liegen. Hauff hatte gut reden, denn er ſtand auf zwei geſunden Beinen, 
und er beſaß ſogar ein Bäuchlein, ein kleines, hinter der Lederſchürze, der 
hatte gut reden, denn mit zwei geſunden Beinen konnte man einen Kahn 
eher richten, wohin man ihn haben wollte. Die Nägel fanden ſich doch, ſie 
waren lang und dick und platzten ein Brett entzwei, und mit den Spitzen 
ſahen ſie alle aus den Brettern wieder hervor. Das geſpreugte Brett war 
nicht mehr auszuwechſeln, es hätte zu lange gedauert, und überhaupt, warum 
ſollte das ohne jeden Spalt ſein? Die Nagelſpitzen mußten beſeitigt werden, 
die Fiſche hätten ſich daran verletzen können, er, Tornte, glaubte zwar nicht 
daran, daß ſo etwas geſchehen würde: ein Fiſch fährt gegen eine Nagel⸗ 
ſpitze! Aber er wollte trotzdem verſuchen, die Spitzen umzubiegen, und er 
verſuchte es, und eine Spitze blieb, dagegen war nicht aufzukommen. 

Drüben legten ſie jetzt wieder das Netz ein, die Mahlzeit war alſo 
beendet, und ſicher hatten ſie einen Schnaps getrunken, einen waſſerhellen, 
beißenden, und Hauff hatte zuerſt angeſetzt und die Flaſche gehoben, und 
inzwiſchen war den Ziehern das Mundwaſſer zuſammengelaufen, ſo dachte 
Tornte ſich das, und das mit dem Schnaps ift ganz gewiß, meinte er ab- 
ſchließend zu ſich, Hauff geht ohne einen Schnaps nicht fiſchen. Tornte 
mußte jetzt den Deckel an den Korb binden, mit getrockneten Rindenſtreifen, 
die hingen am Stallgiebel, und er mußte dort Hin- und zurückhinken, und 
dann brachte er zu wenig. Ein Streifen riß und mußte weggeworfen werden, 
und ein andrer war zu kurz, er würde nicht gut halten, aber das würde nicht 
Torntes Schuld ſein, wenn der Streifen nicht Jahrzehnte hielt, Hauff hatte 
ſicher Draht genung, konnte er nicht ſelbſt einmal den Deckel nachbinden? 
Sie waren ſchon beinahe wieder bis zur Mitte des Teiches, erkannte Tornte, 
und Hauff kommandierte wieder, der konnte kommandieren! Wie, wenn 
ſie nun noch einmal das Netz voll fingen, noch einmal dieſe goldnen und 
ſilbernen Mengen? Und was war ſeine Beute geweſen? Drei Karpfen 
und ein Hecht, jawohl! 

Zu einem Fiſchkorb gehört nicht nur ein Deckel, ſondern auch ein Deckel⸗ 
verſchluß, das kann ein einfacher Stöpſel fein, aber er muß fein, ſonſt brauchte 
der Deckel auch nicht zu ſein, nicht einmal der Korb brauchte dann zu ſein, 
man ſetzte in ſolchem Fall die Fiſche am beſten gleich ins Freie. Ein Stück 
Kleinholz hätte ſich leicht zurechtſchneiden laſſen, dünn die Spitze, dick das 
Ende, und ein Stückchen, ein fonjt nutzloſes Stückchen Schnur hätte genügt, 
ihn für manches Jahr am Korb feſtzuhalten, ſo einfach wäre das letzte, 
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die Vollendung geweſen. Für Tornte aber war es nicht einfach, für Tornte 
war es ſogar unvollbringbar, zeigte ſich, Tornte ließ den Fiſchkorb ohne 
Stöpſel. Hauff konnte ja ſchnell etwas zurechtſchnippern, Hauff hatte es 
mit dem Pferd auch nicht ſo genau genommen, und nur die feſte Grasſohle 
hatte den Hufen widerſtanden, wie ſähe die Wieſe ſonſt aus! Brauchte Tornte 
da alles ſo genau zu nehmen? 

Tornte fuhr den Karren heran und hob den Korb auf. Nun könnte er 
ihn alſo hinfahren und ſagen, wie es bereits bedacht war. Zuerſt aber hockte 
ſich Tornte noch ein Weilchen auf ſeinen Schemel, es hat ja noch Zeit, und 
baſtelte an dem Bügelkorb. Die Weiden waren nicht mehr feucht genug, 
bei Gelegenheit mußte er ſie ins Waſſer ſtellen; bei Gelegenheit. Ein Bein 
hatte ſich Hauff bei ſeiner Gabe weiß Gott nicht ausgeriſſen, das war richtig, 
und hatte die Alte das nicht ſo geſagt? Zwei Fiſche zählen doch für einen 
Fiſchergutsbeſitzer nicht, was ſind die für ihn, zwei Fiſche! Und Tornte 
flickte an dem Korb und zog Ruten ein, dicke, dünne, wie ſie kamen, und ſaß 
vor dem Karren mit dem Fiſchkorb, und da blieb er ſitzen, und der Karren 
mit dem Korb blieb ſtehen, und die Fiſcher hatten längſt ausgenommen, 
waren nach Hauſe gefahren, der Wagen hatte fie geholt, da ſtand der Karren 
noch da, und Tornte zappelte auf feinem Schemel korbmachend hin und her 
und zappelte wie ein armer Fiſch in der Rocktaſche, wo es umſonſt war. 


Friedrich Seebaß 
Carl Hilty / Jurit, Bitoriker und Chrift 


Neben den drei Dichtern Jeremias Gotthelf, Gottfried Keller, 
Conrad Ferdinand Meyer ſtehen drei große Gelehrte der deutſchen Schweiz, 
die unſer Geiſtesleben tief beeinflußt haben: Johann Jakob Bachofen, 
Jakob Burckhardt und Carl Hilty. Während das Lebenswerk der beiden 
erſten Männer ſicherer Beſitz der deutſchen Geſamtkultur, ja weit darüber 
hinaus fruchtbar geworden ift, wird der ungewöhnliche Gedankenreichtum 
Hiltys nicht genügend gewürdigt; auf ſeine ſehr zeitgemäße Bedeutung ſoll, 
wenn auch nur kurz, hingewieſen werden. 

Wer war Carl Hilty? Geboren am 28. Februar 1833 wurde er mit 
vierzig Jahren als ordentlicher Profeſſor für Bundesrecht, ſpäter für all⸗ 
gemeines Staats- und Völkerrecht und für ſchweizeriſche Geſchichte an die 
Univerſität Bern berufen. In der Armee brachte er es bis zum Oberſt und 
bekleidete ſeit 1892 auch die Stellung als höchſter Heeresrichter. In den 
Nationalrat gewählt, trat er, unabhängig von jeder parteimäßigen Bindung, 
für die Intereſſen ſeines Landes bis zum Tode in nimmermüdem, weit⸗ 
blickendem Wirken ein. Schließlich wurde er als oberſte Autorität auf dem 
Gebiete des Völkerrechts an den internationalen Haager Schiedsgerichtshof 
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als Vertreter der Schweiz entſandt. Aus raftlofer, fruchtbarer Arbeit ab- 
berufen, ging der ſechsundſiebzigjährige Greis, wie er es ſich einmal ge⸗ 
wünſcht hatte: avec armes et bagages — nach dem Wort des altſchweizeriſchen 
Kriegsrechts — mit kriegeriſchen Ehren, ungebeugt und unbeſiegt durch die 
dunkle Pforte des Todes in den hohen Heldenſaal der Tapferen und 
Getreuen ein (12. Oktober 1909). 

Damals umriß der Rektor der Berner Univerſität, der Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler Alexander Tſchirſch, das Bild dieſes akademiſchen Lehrers folgen⸗ 
dermaßen: „Die hohe, würdige Geſtalt des edeln Greiſes, den man mit Recht 
einen Weiſen und einen Propheten ſeines Volks genannt, der mit tiefer 
Gelehrſamkeit ein feines äſthetiſches Empfinden verband, war eine der eigen⸗ 
artigſten Erſcheinungen unſerer Hochſchule. Seine große, vornehme und 
eindrucksvolle Perſönlichkeit, ganz in ſich ſelbſt ruhend und durch das Alter 
von allen Schlacken befreit und abgeklärt, wirkte gleich bedeutend auf 
Profeſſoren wie Studenten. Denn wir ſahen in ihm einen wahren Vertreter 
der Universitas literarum et scientiarum, deſſen weiter Blick das Ge⸗ 
ſamtgebiet der Geiſteswiſſenſchaften umfaßte, und deſſen klares, ruhiges 
Urteil auch dann gehört und beachtet wurde, wenn es mit unſerm Urteil nicht 
übereinſtimmte. Solche Männer braucht die Univerſität: Männer, deren 
Intereſſen ſich nicht auf den engen Kreis ihrer Fachwiſſenſchaft beſchränken, 
ſondern die ihren Blick auch den anderen Wiſſenſchaften und Problemen des 
Lebens, das uns täglich umflutet, zuwenden, und welche die Univerſalität des 
geiſtigen Lebens umſpannen, die in der Univerſität als Geſamtheit zum 
Ausdruck kommt.“ 


In der Tat iſt Hilty ein ganz großer Gelehrter geweſen, der in Heidel⸗ 
berg und Göttingen bei den beſten deutſchen Profeſſoren Rechtswiſſenſchaft, 
Philoſophie und Geſchichte ſtudiert hatte, um dann in längeren Aufenthalten 
in London, Paris und in Italien ſeine Studien zu vertiefen und ſeinen 
Geſichtskreis zu erweitern. Aus den 23 Bänden des von ihm herausgegebenen 
„Politiſchen Jahrbuchs der Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“ tritt uns 
eine geradezu ſtaunenswerte Bildung, umfaſſende Beleſenheit und kritiſche 
Urteilskraft auf allen Gebieten des Lebens entgegen. Auf ſeine noch heute 
ſehr aktuellen juriſtiſchen Werke wurde anläßlich ſeines hundertſten Geburts⸗ 
tages hingewieſen, wobei feſtgeſtellt wurde, das Hilty das ſchweizeriſche 
Staatsrecht in ſeinem hiſtoriſchen Unterbau bedeutend erweitert habe, ja, 
daß manche Kritik, die er vor langen Jahren an ſchweizeriſchen Zuſtänden 
übte, erſt durch die Entwicklung der Dinge in der Gegenwart ins richtige 
Licht geſetzt jei. Uns Deutſchen von heute iſt wichtig, daß er die ihm genau 
aus den Quellen bekannte Ideologie der Aufklärungsphiloſophie und damit 
die Lehre Rouſſeaus von der Volksſouveränität, alſo die Grundlage der 
weſtlichen Demokratie ablehnte: „Was jetzt unzweifelhaft zu Ende geht, das 
find die unfterblichen Prinzipien von 1798.“ Nach ſeiner klaren, ethiſchen 
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Grundauffaſſung könne ein Staat nur dann geſund und lebenskräftig bleiben, 
wenn das Gemeinſchaftsgefühl, die Bereitſchaft, das eigene Intereſſe hinter 
dem Wohle der Geſamtheit zurücktreten zu laſſen, das politiſche Handeln 
ſeiner Bürger beſtimmt. Jeder einzelne Staatsbürger müſſe Gelegenheit 
erhalten, dieſe Geſinnung durch praktiſche Betätigung zu wecken, zu üben 
und zu ſtählen: alle im Volke vorhandenen Kräfte müſſen zur Mitarbeit 
am Wohle des Ganzen herangezogen werden, wobei nicht das Recht, ſondern 
die Pflicht jedes Einzelnen betont wird. Hilty bekämpfte ſchon 1903 den 
ſchrankenloſen Schutz der Preſſefreiheit, weil ſie häufig dem bloßen Senſa⸗ 
tiousbedürfnis des Publikums und der gewiunſüchtigen Spekulation auf 
deſſen ſchlechte Neigungen diene; er bekämpfte ferner die Zermürbung des 
einheitlichen politiſchen Wollens durch die einſeitige Betonung von Klaſſen⸗ 
intereſſen und durch das zwangsweiſe Parteidiktat. 

Gänzlich unveraltet find feine hiſtoriſchen Aufſätze, wahre Meiſter⸗ 
ſtücke lebendig anſchaulicher, wie quellenmäßiger Darſtellung von hoher 
Auffaſſung und glänzender Durchführung, in denen es ihm auf Erfaſſung 
bedeutender Perſönlichkeiten, auf den geiſtigen Gehalt eines Zeitabſchnittes, 
auf die treibenden Beweggründe der Politik ankam. Sie gehen weit hinaus 
über die Schweizer Belange, ſuchen vielmehr das Grundſätzliche aller Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung herauszuſtellen. Gegen die Taineſche Milieutheorie und 
die Wundtſche Völkerpſychologie betont Hilty mit Recht: nicht die Cin- 
zelnen werden vom Volk geſtaltet, ſoweit es nicht die bloße Anlage und die 
Einflüſſe der Erziehung betrifft, ſondern die Völker von den Einzelnen. 
Geht er mit Ranke, dem Lehrer der modernen Geſchichtsforſcher, ſoweit 
unbedingt einig, als er vor allem die Wahrheit in gründlichem Studium 
als die Aufgabe der hiſtoriſchen Darſtellung erklärt, ſo wendet er ſich dennoch 
ſcharf gegen deſſen allzu kühle objektive Hiſtorik: „eine großartig bewegte 
Zeit lebendig zu beſchreiben, dazu wäre er kaum jemals der rechte Mann 
geweſen, weil ſein Mangel an einer kräftigen und großgeſtalteten Subjek⸗ 
tivität ſich durch keine Gelehrſamkeit und durch keine Objektivität der Dar⸗ 
ſtellung aufwiegen oder erſetzen ließ“ (1904). In einem vorzüglichen Aufſatze 
vertrat er „das ſubjektive Element in der Geſchichte“, in der richtigen Er⸗ 
kenntnis, die ihm aus Erfahrung gegeben war, daß Protokolle und Urkunden 
nicht allein die ganze Wahrheit enthalten; vielmehr iſt dieſelbe zuweilen 
einem augenblicklichen politiſchen Bedürfniſſe zuliebe etwas entſtellt. Man 
wird in der Geſchichte nie auskommen, ohne die Tradition mitzuberück⸗ 
ſichtigen, und ohne die Gabe ſicherer, die vorhandenen Lücken ausfüllender 
Intuition, die oft den methodiſchen Hiſtorikern gerade am allermeiften fehlt, 
und von ihnen als überflüſſig betrachtet wird. „Geſchichte iſt ſtets ein 
Kunſtwerk, eine Wiederbelebung vergangener Verhältniſſe in einem 
ſchöpferiſch angelegten, verſtändnisvollem Geiſte, der das Wahre und auch 
das Weſenhafte von dem übrigen zu ſondern weiß, das mit Recht der Ver⸗ 
geſſenheit anheimfällt, während ein Teil der jetzigen Geſchichtsforſchung 
alles, ohne Unterſcheidung, wieder ausgraben und konſervieren möchte, 
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aber dabei den Geiſt nicht hat, der dieſe Vergangenheit beleben und für die 
lebende Generation verſtändlich machen kann“ (1897). 

Noch ſchärfer lehnte Hilty den hiſtoriſchen Materialismus Marg- 
Engelsſcher Richtung ab, nach dem die Geſchichte nur ein Machwerk von 
mehr oder weniger mächtigen und gewalttätigen Menſchen oder Parteien 
aufgefaßt wird, oder als eine Art Naturprodukt, als etwas, das gewiſſer⸗ 
maßen von ſelbſt durch eine rein materialiſtiſch gedachte „Entwicklung“ aus 
unerklärbaren Anfängen herauswächſt. Als ſchlimmſte Art bezeichnet er. 
gleichzeitig „die ultramontaue, angebliche Geſchichte“ eines Janſſen und 
Denifle: ſie ſei eine ganz tendenziöſe, moſaikartige Zuſammenſetzung von 
an fih wahren Daten und Geſchichtspartikeln, die aus jedem bedeutenden 

Tann der Geſchichte einen Heuchler oder Schelm machen können. „Wenn 
auch jedes einzelne Erzählte wahr iſt, das heißt aus irgendeiner mehr oder 
weniger zuverläſſigen Geſchichtsquelle geſchöpft, iſt doch das Ganze eine 
großartige Unwahrheit und Geſchichtsfälſchung“ (1904). So warnt er 
dringend vor dieſen Methoden, die das Denken und Fühlen der Nationen 
noch mehr trennen, als es bereits der Fall ſei, und „dieſe angeblich hiſtoriſche 
Kenntnis wird, ſtatt ein Mittel der Bildung und Aufklärung, das wirk⸗ 
ſamſte Werkzeug der Verdummung und Knechtung werden“, während es 
nach Hilty nur der Mühe wert iſt, für die freiheitlichen Staatsideen zu 
leben und zu wirken (1903). Während er gegen Treitſchkes offtziell 
fälſchende und gegen Mommſens tendenziös freiſinnige Geſchichts⸗ 
ſchreibung ſchwere Bedenken erhebt, weiſt er immer wieder mit Worten 
hoher Anerkennung und Achtung auf Jakob Burckhardt hin, wenn 
er auch „die etwas peſſimiſtiſche Altersanſchauung“ des großen Meiſters 
nicht teilen kann. 


Sehr bezeichnend für Hilty ift es, daß er durchaus nicht, wie Burck—⸗ 
hardt, ſich als Gelehrter am Schreibtiſch auf die Welt der Vergangenheit 
beſchränkte, ſondern tätigen und ſegeusreichent Anteil an den Geſchicken der 
Gegenwart, ſelbſt im hitzigen Tageskampfe, nahm, ſo daß ihm der Nachruf 
des Schweizer Nationalrats nachrühmen konnte: er habe ſich durch bhin- 
gebendes Wirken für Land und Volk ein bleibendes Denkmal geſetzt. Sein 
Biograph Heinrich Auer hat näher ausgeführt, wie er fördernd und ratend 
in die politiſchen, juriſtiſchen und ſozialen Verhältniſſe ſeiner Heimat eingriff. 
Als eine feher ausgeſprochene, echt germanijche Individualität, auch mit 
Ecken und Kanten, mit Schwächen und Fehlern, im Ganzen aber als ein 
ſelten reifer, weiſer Mann, machte er ſelbſt den Gegnern im Parlament 
Eindruck durch völlige Abweſenheit von Egoismus und Eitelkeit, durch die 
Fülle praktiſcher Ideen, durch die Wärme einer tiefgründigen, unabhän⸗ 
gigen Überzeugung und durch unbeftechlichen Gerechtigkeitsſinn. So nahm 
er ſich aller Unterdrückten lebhaft und erfolgreich an, kämpfte mit Wort 
und Tat „gegen die zum Himmel ſchreienden bel der Trunkſucht, der 
öffentlichen unter Staatsſchutz ſtehenden Bordelle, gegen den kaum noch 
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verminderten Mädchenhandel, gegen das öffentliche Spiel, die Viviſektion, 
die Sonntagsjagd; er trat mit vollem Nachdruck für die ſchwerringende 
Frauenwelt ein, als das in den ſogenannten gebildeten Klaſſen noch als 
lächerlich galt, weil er in einer überaus glücklichen vierzigjährigen Ehe den 
Glauben an eine wahre Erhebung des weiblichen Geſchlechts gewonnen 
hatte. 

Seiner geſamten Einſtellung nach mußte er ſich aufs Schärfſte gegen 


den zu ſeiner Zeit in Politik, Wiſſenſchaft und Kultur uneingeſchränkt herr⸗ 


ſchenden Liberalismus wenden, deſſen hohe geſchichtliche Aufgabe er nicht 
verkannte, die er aber damals ſchon verfälſcht fah: ohne einen Hintergrund 


von tiefgründiger Philoſophie, nur auf Statiſtik, Völkerpſychologie, Hu⸗ 


manitätsidee oder Sozialpolitik aufgebaut, ſei er ein zu ſchwaches Gebilde 
gegenüber den realpolitiſchen Mächten, die ihm entgegenftehen, wozu es 
ſehr feſter ſittlicher Grundſätze bedürfe. Ebenſowenig wie für einen ober⸗ 
flächlichen Liberalismus, welchem der Staat und feine Form der höchft- 
mögliche Gedanke der Menſchheit iſt, war aber Hilty für einen privilegien⸗ 
luſtigen Konſervatismus zu haben, der nichts anderes weiß, als einmal 
hergebrachte und gewohnte Formen des politiſchen und kirchlichen Lebens 
zu erhalten, gleichviel ob ſie gut oder ſchlecht ſeien — weil man eben nichts 
Beſſeres kenne (1899). Für die wahrhaft geiſtige Idee der echten Konſerva⸗ 
tiven, das heißt für ein ſtarkes, an ſich wohlwollendes und der Abſicht nach 
höchſtgerechtes Regierungsſyſtem hatte Hilty volles Verſtändnis; wenn 
es davon ausgehe, daß die Regierung allein das Wahre ermeſſen und an⸗ 
ordnen müſſe, dann ſei dazu nötig, daß ſie ſelbſt nur aus gewiſſen, zum Regi⸗ 
ment beſonders geeigneten Kreiſen beſetzt werde (1875). 

Mit Ernſt und Nachdruck erhob er wieder und wieder ſeine gewichtige 
Stimme gegen die Gewaltpolitik und gegen den Egoismus der Staaten, 
die aus bloßer Gewinnſucht, gleichviel mit welchen Mitteln und auf weſſen 
Koſten den eigenen Beſtand zu größerer Machtfülle erheben und Grundſätze 
für erlaubt, ja preiswürdig erklären, die als unſittlich im Privatleben ſelbſt⸗ 
verſtändlich geächtet ſeien. Prophetiſch weiſt er in einem wichtigen Aufſatz: 
„Die Schweiz und die Haager Verträge“ (1901) auf den mit Sicherheit 
kommenden Weltkrieg hin; in dem Materialismus der Wettrüſtungen, wie 
ſie damals die leitenden Staatsmänner betrieben, liege das größte, ja eigent⸗ 
lich das einzige wahre Hindernis der Friedensidee. „Solange dieſer beſteht 
und ſich durch jeden neuen Krieg nur noch mehr befeſtigt, werden alle Frie⸗ 
denskonferenzen nur unvollkommene Ergebniſſe liefern können.“ Im Jahre 
1903 wendet er fich geradezu hellſeheriſch unſerer Zukunft zu — er ſieht, wie im 
Reiche ſich ein Kampf zwiſchen dem natürlichen Idealismus des deutſchen 
Weſens und einer ſchrankenloſen Genußſucht abſpielt. „Auch hier kann wahr⸗ 
ſcheinlich nur eine ſchwere Prüfung die Löſung bringen, und dieſe Gewiß⸗ 
heit ſchwebt wie ein dunkler Schatten der Zukunft über allem ſcheinbaren 
Glanze der Gegenwart — zu bezweifeln iſt nur, ob ein Krieg, der nicht aus⸗ 
bleiben wird, vom gleichen Erfolge begleitet ſein wird, wie die letzten Kriege.“ 
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Hiltys bleibende Bedeutung liegt in feiner umfaſſenden ethiſch⸗religiöſen 
Schriftſtellerei, die wie ſein ſonſtiges Wirken auf dem feſten, unverrück⸗ 
baren Fundament eines echten ſelbſterlebten Chriſtentums beruht, worin er 
ſeinem großen Landsmann Bachofen gleicht. Als ſeine eigentliche Aufgabe 
war ihm gegeben, der unermüdliche Wegbereiter eines neuen innerlichen 
Chriſtentums, einer kommenden Reformation zu werden, ein geiſtesmächtiger 
Prophet für eine gleichgültige, ſelbſtzufriedene, ſatt⸗bürgerliche Geſellſchaft, 
ein mächtiger Laienprediger und Seelſorger für das ſchlafende Kirchenvolk, 
deſſen Schriften, packend in der lauteren Klarheit ihrer Sätze und der tiefen 
Sicherheit ihrer Gedanken auch uns heutigen Menſchen Halt und Troſt 
und geiſtige Geſundheit zu bringen vermögen, wie ſchon vor dem Weltkriege 
Hunderttauſenden von Leſern in allen chriſtlichen Landen. Trotz ihrer weiten 
Verbreitung iſt der reiche Goldſchatz echter chriſtlicher Erfahrung und 
Lebensweisheit bei weitem noch nicht genügend ausgemünzt, die Hilty, von 
Haus aus Reformierter calviniſtiſcher Prägung, aus dunklen Leidenstiefen 
in einem langen Leben zu jener geiſtigen Freiheit, Klarheit und Höhe führte, 
von der aus er mahnen und helfen konnte, von der aus er ferner ſchon vor 
einem Menſchenalter ſcharfe, aber immer berechtigte Urteile über den Zwiſt 
und die ſchwachen Seiten der Konfeſſionen ausſprach, in der echt evangeli⸗ 
ſchen Erkenntnis, daß es nicht „Glaube und Verfaſſung“ in erſter Linie iſt, 
ſondern ein neuer Geiſt der Liebe und des Opfers, der nottut in der Chriften- 
heit. Er hat an ſich ſelbſt erlebt, daß der chriſtliche Glaube etwas Myſtiſches, 
tief Verborgenes, nur durch Erfahrung Zugängliches behalten werde; 
„naturwiſſenſchaftlich, oder im ſtrengen Sinn philoſophiſch kann er nicht 
geſtaltet werden, denn er beſteht nach Paulus nicht in Menſchenweisheit, 
ſondern in Gotteskraft, und „Religionsphiloſophie“ iſt ein inhaltloſes Wort 
für die, welche ihn haben.“ Ihm war die Religion „keine Autoſuggeſtion, 
ſondern eine Realität, ein inneres Schauen und Hören, das manchmal bis 
zu einem völlig unvergeßlichen Eindruck ſich ſteigert.“ 

Die bedeutendſten Anregungen nach der Bibel, und zwar einſchließlich, 
ja mit ſtarker Betonung des Alten Teſtaments, nahm er aus Dantes Gött- 
licher Komödie, die ihm auch, wie die Fioretti des heiligen Franciseus und 
die Lebensbeſchreibungen einzelner großer Heiligengeſtalten, den Blick für 
den lebendigen Kern des Katholizismus öffnete. Niemals hat er auf frei⸗ 
mütige, gerechte Kritik der römiſchen Hierarchie verzichtet, aber auch die 
Zerfahrenheit des Proteſtantismus gegeißelt, der infolge der Uberſchätzung 
und Übertreibung des Prinzips von der individuellen Glaubensfreiheit und 
der freien theologiſchen Forſchung (Bibelkritik!) bis faft zur inneren Anf- 
löſung der evangeliſchen Kirche gelaugt war. Immer wieder kreiſen ſeine 
Gedanken und Hoffnungen um eine Reform, die im 20. Jahrhundert ein- 
treten und darin beſtehen werde, daß „neuerdings das ganze wahre und reine 
unverfälſchte Chriſtentum Chrifti, das auf eigener, innerſter Überzeugung 
jedes einzelnen und des ganzen Volkes beruht, aus dem entgegengeſetzten 
Zuſtand einer ziemlich allgemeinen Gleichgültigkeit ſiegreich hervorgeht, wie 
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fie allmählich durch die Naturwiſſenſchaft und den ganzen Materialismus 
der Zeit entſtanden iſt.“ (1907) Seine evangeliſche Geſinnung ſpricht aus 
den Worten des Vierundſiebzigjährigen: „Heute wird es ſich ſchwerlich, 
weder in der einen, noch in der anderen Konfeſſion, um eine ſtaatliche Reform 
handeln, im Gegenteil um eine Ausſcheidung des Stautes aus den Gebieten, 
die er zur Zeit noch mit der Kirche gemeinſam verwaltet ... Was jetzt in 
der Luft liegt, iſt überhaupt das individuelle Verhältnis des Menſchen zu 
Gott und Chriftus und die Herſtellung der chriftlichen Perſönlichkeit, nicht 
der chriſtlichen Gemeinſchaft, die ſich vielfach als unbefriedigend und ſchwer 
konſtruierbar erwieſen hat; mit andern Worten die Frage der „Wieder⸗ 
geburt“ individuell aufgefaßt, von der Chriſtus mit Nikodemus im Ka⸗ 
pitel 3 des Evangeliums Johannis fpricht, und die die unerläßliche Haupt- 
ſache von allem iſt, nicht die kirchliche Zugehörigkeit“ (1907). 


Im letzten ſeiner Jahresberichte (1909) hat ſich Hilty noch einmal zu⸗ 
ſammenfaſſend geäußert über die kirchliche Bewegung unſerer Zeit und 
dabei die Gewißheit ausgeſprochen, daß ſich die chriſtliche Lebensauffaſſung 
in dieſer kommenden Probe bewähren werde, wenn auch vieles Außere und 
Veraltete fallen oder ſeinen Wert ſtark verlieren werde. „Denn das Chriſten⸗ 
tum iſt im weſentlichen keine Theorie, die man erlernen oder gar die Un⸗ 
mündigen auswendig lernen laſſen kann, ſondern eine Lebenserfahrung, die 
man ſelbſt erproben kann und muß. Ganz beſonders ſteht Hiltys hohes Alter 
im Zeichen wahrer Vollendung; wer die immer aufs neue hervorbrechenden 
Hymnen auf die Liebe mit innerſter Bewegung lieſt, der iſt überzeugt, 
daß er in der Tat „ſchon hier auf der Erde etwas von den Kräften des Reiches 
Gottes ſpüren und ausſtrahlen durfte“, das er ſelbſt erklärt als „das ganz 
innerliche, aufrichtige und vollkommen wahre, dann aber auch ſehr wunder⸗ 
bare und wunderreiche Verhältnis der einzelnen Seele zu Gott und Chriſtus. 
Und nur die alle Schranken des Raumes und der Zeit überſchreitende Ge⸗ 
meinſchaft gleichartiger Seelen, die Ahnliches erlebt haben, ift die Gemein- 
ſchaft, die Chriſtus unter ſeiner Kirche, die ihm wirklich angehört, verſtanden 
hat.“ (Neue Briefe). Sein Lebensausgang, erfüllt bis zum letzten Atem⸗ 
zuge mit wertvoller Arbeit, mit Liebe, mit Weisheit, iſt mehr als eifernde 
Predigt oder philoſophiſche Betrachtung geeignet, die düſtere Vorſtellung 
eines unabwendbaren Niedergehens im Alter, die Stimmung der Reſig⸗ 
nation und Melancholie zu widerlegen, die bei altgewordenen Agnoſtikern, 
wenn die natürlichen Kräfte abnehmen, eintritt. Sein Alter war die Zeit 
der Reife und der Ernte und des Gefühls des Aufſteigens, der Hoffnung; 
er ſieht nun alles sub specie aeternitatis, das heißt im Lichte der Ewig⸗ 
keit, und zwar die irdiſchen Dinge und ihre Entwicklung wie die Dinge des 
eigenen Schiekſals: „Das ift aber das Tröſtliche in allem Dunkel der nächſten 
Zukunft, daß ewige Geſetze des Rechts und der Wahrheit beſtehen, die ſich 
auch von den Mächtigſten nicht ungeſtraft verletzen laſſen, und daß die 
Wahrheit, früher oder ſpäter, ficher zum Siege gelangt (1905). Kurz vor 
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feinem Tode ſchrieb er noch über die Gewißheit des Fortlebens der Per- 
ſönlichkeit, an das auch feit jeher die edelſten Menſchen geglaubt haben. 
Ohne dasſelbe würde das kurze, irdiſche Daſein für niemand gänzlich der 
Mühe wert gelebt zu werden, für die meiſten aber eine völlig unnötige und 
widerſinnige Summe von mannigfachem Elend ſein, die ſich mit einer gött⸗ 
lichen Weisheit und Gerechtigkeit nicht vereinbaren läßt und die auch aller 
Bemühungen der Menſchen fie wejentlich zu vermindern ſpottet. „Wir ſehen 
daher dieſer „Lebensveränderung“ ruhig, ſelbſt freudig entgegen; fie kann 
auf alle Fälle nur Gutes bringen. Excelsior.“ 

Auf Hiltys a ſtehen außer dem Namen drei Worte eingemeißelt: 


Amor vincit omnia. 


Lebendige Vergangenheit 


Carl Hilty (1833-1909): Vom Sinn der Zeit (Berlin, Furche=Verlag) 


Es handelt ſich im öffentlichen Rechte nicht bloß darum, die richtigen 
Grundideen zu finden, ſondern es folgt darauf ſofort die Frage des Maßes 
und der Abhängigkeit des Menſchen von außer ihm ſtehenden Geſetzen. 
Der Menſch iſt nicht „freigeboren“, aber er foll zur Freiheit allmählich er- 
zogen werden. Er trägt auch nicht in ſich ſelbſt, in ſeiner Vernunft, den 
untrüglichen Maßſtab aller Dinge, ſondern bleibt in ſeinem Denken und 
Handeln abhängig von einer außer ihm feſtſtehenden ſittlichen Weltordnung, 
ohne deren Anerkennung er in großen Zeiten Halt, Richtung und Maß ver⸗ 
liert. Was jenen Leuten von 1793 fehlte, war diefe Schranke, die der Menſch 
niemals mit Sicherheit in ſeiner eignen Natur findet. 


Nach der Überzeugung, daß es eine Vergeltung überhaupt gebe, ver- 
langt jedes Menſchen Herz, und damit hängt auch, mehr als man gewöhnlich 
annimmt, der Glaube an einen Gott und die vorwiegend peſſimiſtiſche oder 
freudige Weltanſchauung zuſammen. 

38 

Wenn die Schlechten daher auch äußerlich ungeſtraft bleiben, fo find 
fie es innerlich niemals; fie leben in einer beſtändigen Furcht vor der Ver- 
geltung, die ſchlimmer als jede Strafe iſt, und ſie wiſſen nichts von der 
Freudigkeit, die allein aus dem Bewußtſein der Gottesnähe entfteht, welche 
ihnen verſagt iſt, oder wenn ſie es einmal erfahren haben und wieder ver⸗ 
loren, dann iſt vollends Verzweiflung ihr Los. Sie ſind ſchon hier auf 
Erden verurteilt, in der Geſellſchaft von ihresgleichen zu leben, die ſie genau 
kennen und daher haſſen und verachten, und ſie ſind, wenn ſie an ein jen⸗ 
ſeitiges Daſein glauben, von vornherein und durch ihr eigenes Urteil auch 
von einem beſſeren Leben als das dermalige hoffnungslos ausgeſchloſſen. 


ye 
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Ohne eine ſehr lebendige, nicht vom Egoismus ausgehende Teilnahme 
der großen Mehrzahl an der politiſchen Tätigkeit und ohne eine ebenſo 
große Selbſtbeherrſchung, ein richtiges Maßhalten, das die politiſche 
Gerechtigkeit ausmacht, iſt die politiſche Freiheit nicht durchführbar. Sie 
erfordert ein gebildetes, lebhaftes, neuen Ideen zugängliches und daneben 
doch gemäßigtes Volk, wie es der Aulage nach die germaniſchen Völker, 
weit mehr als die Romanen ſind. Wo ſie aber beſtehen kann, da iſt ſie in 
Verbindung mit der religiöſen Freiheit das beſte Gut einer Nation, auch 
dem materiellen Wohlſtand bei weitem e und ſpeziell das beſte 


Erziehungsmittel. 
3% 


Die bloße, ruheloſe demagogiſche Agitation, die um ihrer ſelbſt willen 
geſchieht, iſt immer ein ſchlechtes Zeichen für die politiſche Bildung und 
Moral der Völker, die ihr gänzlich anheimfallen. Ein eigentlicher Stillſtand 
des politiſchen Staatskörpers iſt aber deſſen ungeachtet ſo wenig möglich, 
als eine wirkliche Erhaltung des menſchlichen Körpers. Es erhält ſich beides 
nur durch die fortwährende Regeneration, alſo durch ein beſtändiges Zurück⸗ 
kehren jeder Generation eines Volkes auf die richtigen Grundbedingungen 
ſeines Lebens. Und wie, wenn eine ſolche Erneuerung eines menſchlichen 
Körpers nicht rechtzeitig oder vollſtändig geſchieht, zeitweiſe große und 
heftige Kriſen der Krankheit das Verſäumte gewiſſermaßen nachholen 
müſſen, ſo gibt es im Völkerleben Revolutionen, die gewaltſam mit der 
zu lange und täuſchend bewahrten hiſtoriſchen Tradition brechen. Sie 
brechen dann aber auch leicht Dinge mit, die noch Lebenskraft haben, und 
daraus entſteht wieder die Reaktion, die dem revolutionären Fieberzuſtand 
ganz naturnotwendig folgt. Lebendiges läßt ſich im Völkerleben eben nicht 
leicht zerſtören — das glauben nur Unwiſſende —, ſondern es lebt fort, und 
es kommt der Tag, an dem es ſich als lebend erweiſt und der Verſuch, es 
zu zerſtören, auf das Haupt ſeiner Urheber zurückfällt. 


ed 


Die politiſche Freiheit ift eben eines der merkwürdigen höchſten Güter 
der Menſchheit, die niemandem aufgezwungen werden, ſondern die man 
ernſtlich ſuchen und, wenn man ſie beſitzt, von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und aus allen Kräften lieben muß — die auch niemand lauge erhalten 
kann, der nicht jederzeit bereit iſt, für ſie bedingungslos alles andere zu 


opfern. 
* 


Ohne allen Zweifel gehen wir einer Zeit entgegen, in der ſich die 
Weltanſchauungen ſchärfer als ſeit langer Zeit ausſcheiden, in eine geiſtige 
und eine materielle. Die Natur iſt auf bloße Gewalt angelegt, und wer 
dieſelbe für das Höchſte oder das allein Beſtehende anſieht, wird fich der 
Gewaltpolitik nicht entſchlagen können, ſondern zu den in dieſer Richtung 
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Koloniale Erinnerung 


Dieses „Gästebuch” des früheren Bezirksamtmannes von Keet- 
mannshop Karl A. Schmidt entstand im Jahre 1900, als eine fröhliche 
Gastgesellschaft statt in das fehlende Gästebuch auf das weiße Tischtuch 
ihre Namen eintrug, die dann später in Rot ausgestickt wurden. Dieser 
Brauch wurde bis 1910 fortgesetzt, und so ist hier eine fast lückenlose 
Sammlung der Namen aller bekannten und berühmten Südwest-Afrikaner 
entstanden. Auf dem Tischtuch haben sich eigenhändig eingetragen u. a. 
Generalleutnant v. Trotha und Thilo v. Trotha, Gouverneur Leutwein, 
der damalige Hauptmann v. Lettow-Vorbeck, Oberst Quade, Gouverneur 
B. v. Schuckmann, der englische Oberstleutnant Trench, Major Jochen 
v. Heydebreck, Hauptmann v. Estorff, Unterstaatssekretär Conze, Kolonial- 
minister Dernburg, Oberst v. Deimling, Oberst Dürr, Major v. F iedler, 
Hauptmann Fromm, Dr. Külz, Walther Rathenau, Oberleutnant v. Stülp- 
nagel und viele andere Offiziere und Beamte der Schutztruppe und der 
deutschen Kolonialverwaltung. 
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merkwürdig klaren Geſichtspunkten Machiavellis zurückkehren müſſen, die 
jetzt eigentlich erſt zu ihrer vollen Geltung gelangen. 


zE 


Es gibt noch eine unerſchütterliche Gerechtigkeit in der Welt, wenn 
ſie auch manchmal etwas ſpät erſcheint, weil ſie ſich Zeit laſſen kann und 
zuerſt menjchliche, willige Werkzeuge finden muß. Sie würde raſcher wirken, 
wenn ſolche immer, wenn auch nur in kleinen Kreiſen, vorhanden wären. 
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Es kommt jetzt eine Zeit, in der alles Komplizierte und allzu fein Aus⸗ 
getüftelte in Philoſophie, Geſchichte, Politik, und vor allem in Religion 
und Kirchentum, der Menſchheit zuwider wird und ſie ſtatt alles deſſen 
wieder etwas Einfaches und doch Befriedigendes ſucht, das ihr das Schwere 


des Daſeins erleichtern kann. 
15 


Das wahre Chriſtentum iſt überhaupt etwas ſo Einfaches und Schlich⸗ 
tes, daß es nicht den hundertſten Teil des großartigen Apparates von 
ſtaatlicher und kirchlicher Organiſation zu feinem Beſtehen bedürfte, mit 
dem es jetzt oft, gar nicht zu ſeinem wahren Vorteil, umgeben iſt. Die Form 
erdrückt mitunter den Geiſt! Was viel erforderlicher wäre als beſtändige 
„Organiſation“, iſt allein das, das nicht bloß als Gegenſtand ſonntäglicher 
„Erbauung“ in den Kirchen, ſondern als alltägliche, ganz gewöhnliche, 
Lebenspraxis betrachtet würde, oder mit andern Worten, daß es, nach 
dem Ausdruck eines ſeiner beſten Bekenner, nicht ein „zweiſpuriges Denken“ 
unter den Chriſten gäbe, eines für Glaubensſachen und ein anderes für 


das tägliche Leben. 
. 


Der beſte Weg. Jeder ſucht ihn heute vielleicht mehr als jemals, 
denn das innere Unbefriedigtſein mit der jetzigen Welt und allen ihren 
Wegen iſt ſo groß geworden, wie es ſeit langer Zeit nicht mehr geweſen iſt, 
und in allen Klaſſen der Geſellſchaft ohne Ausnahme, vorhanden. Und 
viele finden ihn dermalen nicht, trotz ihres Suchens; nicht deshalb, weil ſie 
ihn nicht ſehen könnten, ſondern weil ſie von vornherein in ihrem Herzen 
dagegen Stellung genommen haben, oder weil ſie die Mittel nicht anwenden 
wollen, die dazu erforderlich ſind, ſondern andere entdecken möchten. 
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Peter Weber 
Rus der Zerftreuung zur Sammlung 


Presbyter der anglikaniſchen Kirche unter Führung des Biſchofs von 
Lincoln haben kürzlich den Patriarchen der orthodoxen Kirche Rumäniens 
beſucht. Damit ſind die Beſtrebungen um eine Annäherung der beiden Kir⸗ 
chen wieder aufgenommen worden, deren letztes Ziel eine kirchliche Union 
iſt. Auf den erſten Blick mag das erſtaunlich erſcheinen, aber es iſt nur ein 
kennzeichnender Zug in der ganzen kirchlichen Entwicklung unſerer Zeit. 
Dieſe Entwicklung läuft unverkennbar darauf hinaus, die vielgeſtaltig 
zerſpalteten Kirchengebilde wieder einander näherzubringen. Begriff und 
Idee des corpus christianorum werden wieder lebendig. Typiſch für 
dieſe Bewegung iſt eine Erklärung der orthodoxen Theologieſtudenten in 
Belgrad: „Es iſt hohe Zeit, daß die entzweite chriſtliche Welt erwacht 
und den Weg der Einigkeit beſchreitet, den Jeſus ſelbſt gewieſen hat. Worte 
genügen nicht mehr, man muß handeln.“ ; 

Es ift klar, daß dieſer Weg zur Einigung der Chriſtenheit ſchwierig 
und langwierig ſein wird. Es handelt ſich dabei nicht etwa darum, eine einige 
einzige Kirche zu geſtalten. Es wäre Utopie, zu meinen, alles das, was aus 
der ſchöpferiſchen Periode der Reformation zeit⸗ und weltgeſtaltend heraus⸗ 
gewachſen iſt — auch das dem chriſtlichen Weſen und Geſtaltungsprinzip 
Fremde und Feindliche gehört zum Teil dazu — in abſehbarer Zeit auf einen 
weltanſchaulichen Nenner zu bringen und alles religiös⸗kirchliche Leben in 
einem uniformen Kirchengebilde zuſammenfaſſen und darſtellen zu können. 
Die abendländiſchen Völker haben großenteils die chriſtliche Lehre ganz nach 
dem Geſetz ihrer Art ſo gelebt und geformt, daß hier Kompromiſſe gänzlich 
unmöglich erſcheinen müſſen. Was man will und kaun, das iſt die Bildung 
einer chriftlich-brüderlichen Gemeinſchaft. Das allein wird ſchon ſchwierig 
genug ſein, aber die Zeit ſcheint reif dafür, und die Epoche, in der wir leben, 
ſcheint den Kirchen gerade dieſe Aufgabe zu ſtellen. 


Zur Zeit der Reformation waren Kirche, Kirchenregiment und Lehr⸗ 
amt verderbt. Aber das Abendland war trotz alledem chriſtlich. Heute iſt 
es weithin ungläubig; es ſteht der chriſtlichen Lehre, den chriſtlichen Kirchen 
ablehnend und feindlich gegenüber. Daraus wächſt die Einſicht, daß es 
heute abwegig iſt, um Lehr⸗ und Kirchenformen zu ſtreiten; man iſt über⸗ 
zeugt, heute gelte es für die Kirchen in erſter Linie, das noch chriſtgläubige 
Volk im chriſtlichen Glauben und der chriſtlichen Gemeinſchaft zu erhalten 
und zu feſtigen. Und weiter in brüderlicher Gemeinſchaft zu kämpfen. Die 
Periode des Neben- und Gegeneinander, der Zerſtreuung, ift abgeſchloſſen. 
An die Möglichkeit der Bildung von „Nationalkirchen“ oder einer „natio⸗ 
nalen Religion“ zu glauben, iſt Romantik. Die Zeichen unſerer Zeit ſind 
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überdeutlich: das Einigende drängt dag Trennende immer mehr zurück, wenn 
auch viele Theologen das noch nicht klar erkannt haben. 

Es iſt geradezu als ein Zeichen der Zeit anzuſprechen, daß eben ein 
Bruder des Erzbiſchofs von Canterbury, des Hauptes der engliſchen Staats⸗ 
kirche, zum „Moderator“ der Vereinigten Presbyterianiſchen Kirchen 
Schottlands gewählt wurde. Zwei Brüder, Söhne eines Pfarrhauſes, 
ſtehen den beiden größten Kirchen Großbritanniens vor! Und als der Bruder 
zum Moderator gewählt war, da erſchien der Erzbiſchof von Canterbury 
auf der ſchottiſchen Generalſynode und reichte ihm unter ſtürmiſchem Beifall 
der Synode die Hand zum Zeichen, daß die beiden Kirchen im Geiſte der 
chriſtlichen Eintracht zuſammenſtehen und zuſammenarbeiten wollen. Seit 
Jahren ſchon iſt eine Kommiſſion an der Arbeit, eine Vereinigung der 
beiden großen Kirchen vorzubereiten. Während ſie nach Formeln ſucht, 
drängt die Entwicklung ſtürmiſch zur Erfüllung. Der Erzbiſchof von Canter- 
bury entwickelt ſich immer mehr zum Führer — wenn man will, zum Pa⸗ 
triarchen — der Kirchen, die ſich während der Reformation von Rom 
trennten. Nach allen Erdteilen reichen dieſe Verbindungen und knüpfen 
immer feſtere Bande. Loſe, als Arbeitsgemeinſchaft, beſteht bereits die 
Union der „jungen Kirchen“. 

Auf der anderen Seite ſehen wir gleichgerichtete Bemühungen Roms, 
die „alten“ Kirchen, die byzantiniſch⸗orthodoxen Kirchen, wieder an ſich 
heranzuziehen. Ohne Zweifel macht ſich beſonders bei der jüngeren ortho⸗ 
doren Geiſtlichkeit der Zug zur Union mit Rom bemerkbar. Die Zerſchla⸗ 
gung der Kirche Rußlands, das Zerreißen jahrhundertealter Verbindungen 
durch die ſtaatliche Neuaufteilung des Völkermiſchgürtels in den öſtlichen 
Randſtaaten, haben in den zerſplitterten Oſtkirchen ein Gefühl der Ber- 
laſſenheit und Unſicherheit erzeugt. Man ſucht nach einem Halt, nach einer 
Anlehnung. Rom hat bereits Vorbereitungen getroffen für die Union mit 
den orthodoxen Kirchen. Es hat einen neuen Ritus geſchaffen, eine neue 
Kirchenform, die großzügig den alten orthodoxen Ritus übernimmt, um 
dem Volk den Weg leicht zu machen. In erſter Linie geht es Rom darum, 
zunächſt auf dieſe Weiſe die Anerkennung des Papſtes als kirchliches Ober⸗ 
haupt, als „Weltpatriarch“, zu erreichen. 

Zuſammengefaßt: es laſſen ſich zwei Richtungen in der Entwicklung 
zu einer kirchlichen Gemeinſchaftsfront erkennen: die Sammlung der refor⸗ 
matoriſchen Kirchen unter Führung des anglikaniſchen Kirchenhauptes und die 
Arbeit Roms auf eine Union mit den orientaliſchen und orthodoxen Kirchen. 


Es ſtellt ſich nun ganz von ſelbſt die Frage: wie ſteht der gläubige Laie 
zu dieſer Entwicklung, zur Kirche überhaupt? Hier iſt eine eigene, völlig 
anders gerichtete Bewegung erkennbar: weg von der Theologie und den 
Theologen, weg von den kunſtvoll aufgebauten Formen- und Formel⸗ 
ſyſtemen, und weg von einer überſpitzten Dogmatik! Zum Teil ift das gleich⸗ 
bedeutend mit: weg auch von der Kirche. Und hin zur Suche nach Gott. 
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Paul Breitenkamp 


Mit dem Evangelium in der Hand, wie es Luther lehrte. Um Gott und 
die Wahrheit, die Lehre und das chriſtliche Lebensgeſetz ſelber zu erforſchen 
und zu finden. Es iſt natürlich kein Zufall, daß die Kirchen, auf dem Wege 
zu einer brüderlichen Gemeinſchaft, zwangsläufig dazu kommen, die Gegen⸗ 
ſätze in Einrichtungen, in Formeln und Formen, zurücktreten zu laſſen. Und 
daß die chriſtlichen Grundlehren immer ſtärker in den Vordergrund treten. 
Hier werden ſich alſo die Laienbewegung, die in erſter Linie das Evangelium 

will, und die Entwicklung in den Kirchen immer mehr begegnen. Zumal der 
Kampf für und wider Chriſtus Gläubige und ee zwangsläufig in eine 
Front und Gemeinſchaft bringt. 

In diefe Entwicklungslinie ſtößt nun noch, mitgeſtaltend, ein Drittes, 
das aus dem Geſchehen unſerer Zeit herauswächſt: der Wille zu einer 
neuen Gemeinſchaft und einer neuen Lebeusordnung aus dieſer Gemein⸗ 
ſchaft heraus. Hier drängt ſich dem Gläubigen eine Erkenntnis wieder 
auf, die urchriſtliches Gebot ift: das Gebot der chriſtlichen Bruder⸗ und 
Nächſteuliebe. Nächſtenliebe heißt: Verantwortung für das geiſtige und 
materielle Leben des Mitmenſchen. Das aber heißt für jeden Deutſchen: 
Mitverantwortung für das deutſche Volk, für die deutſche Nation, Mit⸗ 
verantwortung beim Neubau ihrer weltanſchaulichen Lebensgrundlage. 

Hier zeichnen ſich, alles in allem, drei Linien ab, an denen man die 
ſchöpferiſchen Aufgaben des Jahrhunderts auf religiöſem Gebiet erkennen kann. 


Paul Breiten kump 


Polens Abkehr vom Welten 


Ein Beitrag zu den polnifch=franzöfifchen Beziehungen 


Das Verhältnis eines Volkes zum anderen iſt ſehr ſtark eine Funktion 
der geopolitiſchen Lage feines Wohnraumes. Die Mittellage erzeugt bewußt 
und unbewußt ein ſtärkeres Gefühl der Abhängigkeit von den Nachbarvöl⸗ 
kern, ſomit auch ein ſubjektiveres Urteil über ſie. Andererſeits fördert die 
Ferne die Bildung von Illuſionen, das Idealiſieren der anderen. 

Zu dem Einfluß des politiſchen Raumes kommt die geſchichtliche Wir⸗ 
kung. Kriege, Intereſſengegenſätze, bewußte politiſche Beeinfluſſung be⸗ 
ſtimmen die Urteile der Völker übereinander. Das geſchichtlich gewordene 
Urteil iſt oft die Triebkraft, zugleich die pſychiſche Grundlage für die großen 
Entwicklungen, die ein Volk zu den Höhen der Macht, in die Tiefen der 
Ohnmacht führen. 

Man braucht dies nur anzudeuten, um die Anwendung auf das pol⸗ 
niſche Volk mit Händen zu greifen. Sein ſprichwörtlicher Nationalismus 
hat es in den Gefahren ſeiner bedrohlichen Mittellage, ja in der Zeit der 
Staatenloſigkeit geſchützt, hat aber auch ſein Urteil über andere Völker 
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einfeitig und ſeltſam ſchwankend werden laſſen. Die Zeit der Staaten⸗ 
loſigkeit, in der fünf Generationen aufwuchſen und ins Grab ſanken, hat 
in dem Volkscharakter tiefe Spuren hinterlaſſen “). Der von leidenſchaft⸗ 
licher Sehnſucht nach der „Auferſtehung Poleus“ erfüllte Pole ſtand den 
anderen rein gefühlsbedingt gegenüber. Die anderen galten nur ſoviel, wie 
ſie bereit waren zu helfen. Die „Hypnoſe der Unfreiheit“ ſchuf übertriebene 
Hoffnungen. Bald ſollte Frankreich, bald Alexander I., dann England (1863) 
und wieder Napoleon III. Rettung bringen. So entſtand die Vorſtellung, 
daß die eigenen Wünſche die Grundlage für die tatſächlichen Intereſſen der 
anderen und die politiſche Entwicklung ſein könnten. Noch eine Folge dieſer 
pſychologiſchen Wirkungen der Staatenloſigkeit: Die rein moraliſche Wer⸗ 
tung der anderen auch im Politiſchen. Es gab nur ehrliche und unehrliche 
Völker. 

Eine ſolche Entwicklung wirkt nach. Vielleicht kann ſich eine kommende 
Generation ganz von den Krankheiten löſen, die ſtaatenloſes Sein jedem 
Volke bringt. Die Entwicklung der Außenpolitik Polens zeugt ſehr deutlich 
von dem Geneſungsprozeß, der dahin führt, daß man aus dem ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen, unbewußten — und das iſt weſentlich! — Kraftgefühl des Ge⸗ 
ſunden heraus handelt, daß nicht mehr das Gefühl, das Moraliſche im an⸗ 
gedeuteten Sinne den Ausſchlag gibt, ſondern daß der Ausgleich aller Kräfte 
des Herzens, Willens, Verſtandes die Beziehungen zu den anderen regelt. 

Man wird aber auch begreifen, daß im polniſchen Volke ſtärker als 
bei manchen anderen Völkern die gefühlsmäßige Einſtellung anderen 
gegenüber ein Faktor iſt, der von der Führung nicht überſehen werden kann, 
wenn ſie nicht plötzlich allein ſtehen will. 


Eine Begründung für die vorausgeſchickten Bemerkungen findet auch 
der oberflächliche Beobachter in der Entwicklung des Verhältniſſes des 
polniſchen Volkes zum franzöſiſchen. Auf die Beziehungen von Volk zu 
Volk, nicht die von Staat zu Staat ſoll hier hingewieſen werden. Von 
den politiſchen Beziehungen der beiden ſeit 1921 durch ein Militärbündnis 
verbundenen Staaten iſt viel die Rede geweſen. Es hängt mit dem „Ge⸗ 
neſungsprozeß des Volkes“ fo gut wie mit der Konſolidierung des Staates 
zuſammen, wenn Polen zuſehends ungeduldiger die Bevormundung Frank⸗ 
reichs erträgt. Der Viererpakt, der Oſtpakt, die franzöſiſche Annäherung 
an Sowjetrußland, der Gegenſatz zur Tſchechoſlowakei, dem Vaſallenſtaat 
Frankreichs par excellence, ſeien hier als Stichworte genannt. Allgemein 
werden andere Dinge, die zu einer, ſagen wir, Abkühlung der polniſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Beziehungen geführt und das Bündnis zu einer reſignierten Ver⸗ 
nuuftehe haben werden laffen, in der Offeutlichkeit Polens diskutiert: Frant- 
reich beute Polen kapitaliſtiſch wirtſchaftlich aus, wofür etwa der von der 
polniſchen Offentlichkeit leidenſchaftlich kommentierte Prozeß der Zyrardower 


*) Sokolnicki Michal: Polacy, wobec zagadnień międzynarodowych („Die Polen 
angefichts internationaler Probleme“), Sprawy Obce, Jahrg. I, Heft 3, 1929/30. 
WN. 
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Werke ein Beweis ift. Wirtſchaftlich fei man von Frankreich vernachläſſigt 
worden — in der Zeit von 49241934 find in Frankreich nur etwa hundert 
Millionen Goldfranken für Polen in Form von Kapitalbeteiligung flüffig 
gemacht worden — und Polen ſei der Bundesgenoſſe Frankreichs, der 
die geringſten Anleihen erhalten habe. Schließlich ſchämt man ſich der 
Eingriffe Frankreichs in die polniſche Innenpolitik in früheren Jahren, in 
denen die Nationaldemokratie ein gefügiges Werkzeug in der Hand des 
franzöſiſchen Botſchafters in Warſchau war. Dazu kündigt ſich eine Reviſion 
des Urteils über den Anteil Frankreichs an der Wiedererrichtung Polens an. 
Sogar der nationaldemokratiſche, in Paris lebende General Sikorſki gibt 
in ſeinem Buche „Polen und Frankreich“ zu, daß Frankreichs Haltung zu 
Polen 1919 und ſpäter von den alten franzöſiſch⸗ruſſiſchen Bindungen über⸗ 
ſchattet war. Man rechnete mit einem Zuſammenbruch des roten Rußlands 
und wollte ſich ein wiedererrichtetes „weißes“ Rußland nicht durch die 
Polenfrage zum Feinde machen. Polen glaubt heute zu wiſſen, daß es für 
Frankreich nur der Lückenbüßer für Rußland war. 


Lange geſtand man ſich in Polen nicht ein, daß etwas in der Freundſchaft 
nicht ſtimme. Die Preſſe war ſehr zurückhaltend. Schließlich brachen die 
Spannungen aber doch offen durch. Nicht nur in der Preſſe. Man verſuchte 
durch eine offene Ausſprache die Mißverſtändniſſe zu klären. General 
Görecki, der Führer des poluiſchen Kombattautenverbandes, richtete an die 
Adreſſe der franzöſiſchen Kombattanten im November einen Offenen Brief, 
in dem er alles das zuſammenfaßte, was innerhalb der polniſchen Offentlich⸗ 
keit an Kritik Frankreich gegenüber laut geworden war. Der Brief iſt denn 
auch in Frankreich viel beachtet worden. In der Revue Hebdomadaire vom 
22. Dezember 1934 abgedruckt, rief er eine Reihe von Artikeln in franzöſi⸗ 
ſchen Zeitſchriften hervor (Tribune des Nations vom Dezember 1934, 
Europe Nouvelle im Dezember). Im allgemeinen deckt fich ihr Inhalt 
mit der Antwort der Kombattauten. Und diefe? — Der Vorwurf, daß 
Frankreich Polen als Klienten und Satelliten behandele, zeuge von „um⸗ 
wölkter Empfindlichkeit“, bzw. um es offen zu ſagen, von einer Eingebildet⸗ 
heit, die „jungen Mündiggewordenen“ eigen ſei. Frankreichs Fehler ſei, daß 
es „der Empfindlichkeit der leicht entflammbaren poluiſchen Seele“ nicht 
Rechnung getragen habe, was an ſich aber gerade ein Beweis dafür ſei, daß 
man Polen als „volljährig“ angeſehen habe. General Görecki hatte in 
ſeinem Briefe die politiſchen und wirtſchaftlichen Gründe für die Spannung 
aufgeführt. Die Antwort der Kombattanten lautet: „Die franzöſiſche Politik 
muß mit einer größeren Zahl von Problemen rechnen, als die Zahl der 
Probleme ift, mit welcher Ihr Euch (das heißt die polnifchen Kombattauten) 
zu beſchäftigen habt. Polen kann mit einem Architekten verglichen werden, 
der feinen Ban auf einer unbebauten Fläche erhebt, Frankreich mit einem 
Architekten, der beim Bauen auf zahlreiche Servitute und eine anfehnliche 
Zahl von Gebäuden zu achten hat.“ 
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Man weiß nicht, was einen bei der doch ſprichwörtlichen Freundſchaft 
Polens und Frankreichs an dieſer Antwort mehr wundern foll: die Takt⸗ 
loſigkeit oder die Unwiſſenheit über Polen und die Unkenntnis der polni⸗ 


ſchen Pſyche. 


Liegt in dieſem Briefwechſel bereits eine Auseinanderſetzung von Volk 
zu Volk, ſo erkennen wir das eigentliche Problem bei einer Beſchäftigung 
mit der Frage der polnifchen Auswanderer in Frankreich. Auch fie ift dem 
deutſchen Lefer aus der Preſſe, zum Teil auch aus eigener Anſchauung, nicht 
unbekannt. Wie oft find wir Reiſenden aus Polen in der Richtung Oſt-Weſt 
und Weſt—Oſt begegnet, polniſchen Männern, Frauen und Mädchen aus 
dem übervölkerten polniſchen Dorfe, Arbeitsloſen aus polnifchen Induſtrie⸗ 
zentren. Sie rufen die Erinnerung an die polniſchen Saiſonarbeiter wach. 
Die Arbeitsloſennot der Induſtriezentren Warſchau und Lodz iſt groß, noch 
größer und älter der Landhunger der geburtenreichen polniſchen Dörfer, die 
vor dem Kriege unzählige Induſtrie⸗ und Landarbeiter nach Deutſchland, 
dem Weſten Sſterreichs, den Vereinigten Staaten auswandern ließen. 
Nach Verſailles hatte das Deutſche Reich keinen Raum mehr, die Ver⸗ 
einigten Staaten ſchloſſen ſich ab. Aber ſchon erklang der Ruf des volk⸗ 
armen Frankreichs: Helft uns die zerſtörten Gebiete aufbauen, helft uns 
in der Landwirtſchaft, unſere Fermen veröden! 

1929 zählte man in Frankreich 600000 polnifche Einwanderer. Willig 
lieh der polnifche Staat dem franzöſiſchen Werben feine Hilfe. Nicht nur 
in Polen. Über 100000 Polen wurden mit lockenden Verſprechungen aus 
dem Ruhrgebiet nach Frankreich geholt. Überall fand man neben anderen 
Nationen auch Polen: in den Gruben, Bergwerken, beim Aufräumen der 
Kriegszone, auf Bauten, in franzöſiſchen Bauernhöfen, in den Markthallen, 
Gerbereien und anderen induſtriellen Betrieben der Großſtädte. Daun 
erreichte die Kriſe auch Frankreich. Auch dort ſetzte Arbeitsloſigkeit ein. 
Lauter und lauter erſcholl der Ruf: „Die Fremden nehmen uns das Brot 
weg!“ Es kam zu Maſſenentlaſſungen in erſter Linie der Fremden. Die 
Hilfe der polniſchen Auslandsvertretungen, der ſozialen polniſchen Organi⸗ 
ſationen in Frankreich war gänzlich unzureichend. Die Arbeiter ſchritten zur 
Selbſthilfe. Die in Lohn Stehenden beſteuerten ſich zugunſten der Arbeits⸗ 
lojen. Polniſche Nachtaſyle, Arbeitsloſenküchen entſtanden. Lebensmittel- 
transporte aus der Heimat wurden von Frankreich zolltechniſch erſchwert, 
daun ganz unmöglich gemacht. Geſchickt wurde in Frankreich die Loſung 
aufgegriffen, die polniſchen Arbeiter feien Kommuniſten. So begann die 
Rückwanderung. Eine Entlaſſungswelle folgte der anderen. Ende 1934 war 
die Zahl der Polen auf 250000 zuſammengeſchrumpft. (Im ganzen hatte 
Frankreich — „glücklich ift unfer Bundesgenoſſe“, ſagte Stryjewſki — 
350000 Arbeitsloſe, aber 800000 ausländiſche Arbeiter.) Aber auch diefe 
250000 wurden durch ein neues ſtrenges Ausländergeſetz bedroht. Im 
Dezemberheft des Organs des Weltbundes der Auslandspolen „Die 
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Auslandspolen“ ſchlug der Vizevorſitzende des Bundes, Januſz Stryjewſki, 
Alarm: „Die Maßnahmen Frankreichs ſind nicht gut für die moraliſche 
Situation Frankreichs in den getroffenen Ländern. Unſere weſtlichen Ver⸗ 
bündeten ſind in der Welt wegen ihrer genauen Kalkulation und dem ſtarken 
Gefühl für ihr eigenes Intereſſe berühmt.“ 
; Polen erreichte nur, daß den von dem neuen Geſetz Betroffenen die 
Rückreiſe nach Polen von Frankreich bezahlt werden ſollte. Als aber Scharen 
der entlaffenen Arbeiter ſich im Mai 1935 bei der Prefektur in Lille ein- 
fanden, erklärte dieſe, keine Anweiſung wegen des Rücktransportes der 
Auswanderer zu haben. So kam es Ende Mai zu den blutigen Unruhen in 
Lille. Seitdem rollen die Auswandererzüge. 


Der bekannte polnifche Schriftſteller Jan Wiktor hat einen zwei- 
bändigen Roman „Die Weiden an der Seine“ („Wierzby nad Sekwana“, 
„R6j“, Warſchau) geſchrieben. In Angleichung an einen unſerer Begriffe 
würden wir den Roman einen „volkspolniſchen“ Roman nennen. Wiktor 
ſchildert darin aufwühlend und erſchütternd das Schickſal der polniſchen 
Auswanderer. Wojciech, der ſpäter bei einer der zahlreichen Exploſionen 
beim Aufräumen des Kriegsgebietes ums Leben kommt, erzählt in Frauk⸗ 
reich für unzählige andere, was ihn nach Frankreich getrieben hat: 

„Ich habe eine kleine Wirtſchaft. Im Kriege habe ich viel mitgemacht. 
Dann entließ man mich. Ich kam nach Hauſe: Alles leer, alles eine Brand⸗ 
ſtätte. Kein Pferd, keine Kuh. Alles war ein Durcheinander. Wie ſoll man 
leben? Ich arbeite und arbeite. Die Arbeit wird nicht weniger, und doch 
ſind nur lauter Löcher da, bleiben nur Löcher. Ich habe mich mit meiner 
Frau beraten ... „Die Leute fahren fort, ich werde auch fahren, werde ver- 
dienen, eine Kuh kaufen, eine Hütte aufbauen.“ „Fahr!“ ſagt ſie, „fahr! 
mit Gottes Hilfe werde ich mir allein helfen.“ Das ſagt ſich leicht. Soll ich 
ſie allein zurücklaſſen? Ich überlege hin und her, ich denke: „Ja, nein, ja, 
nein.“ Ich werde nicht fahren. Vielleicht findet ſich auch im Dorfe ein Ver⸗ 
dienſt. Da fängt das Kind an zu ſchreien. Ich nehme es auf den Arm, wiege 
es, ſpiele mit ihm, drücke es an mich, ſinge, aber es weint immer weiter. 
Da kommt die Frau aus dem Stall. Ich ſage: „Maryſia ſchreit!“ „Was 
biſt du ſo weich? Wie ſoll ſie nicht weinen, wenn ich ihr nichts zu eſſen ge⸗ 
geben habe?“ „So gib ihr doch!“ ſage ich zornig, „laß das Kind nicht 
hungern.“ Sie antwortet: „Ich warte, bis das Huhn ein Ei legt, dann werde 
ich ein Brötchen holen.“ Weißt du, Jedrek, gleich am nächſten Tage habe 
ich mich auf den Weg gemacht. Wie könnte ich nun hier Geld vergeuden, 
jag ſelbſt. Ich lege es zurück für unſere Kuh. Manchmal will mir das 
Herz brechen, daß ſie dort ohne einen Tropfen Milch ſind. Wenn ich den 
Löffel auf meinem Teller kratzen höre, höre ich das Kind weinen: „Vater, 
effen!” 

Ein anderes Bäuerlein jagt auf dem Auswandererſchiff angeſichts der 
Unendlichkeit des Meeres: „Meer! Was bedeutet euch das? Ihr ſagt das 
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fo leicht hin. — So viel Land hat das Waſſer überſchwemmt, ſoll einen da 
nicht das Herz brechen? Wieviel Morgen gäbe das?! Wieviel Boden geht 
ſo mir nichts dir nichts zugrunde!“ 

Der Held des Romans iſt Jedrek, Kriegsteilnehmer. Vergebens ſucht 
er in der Heimat Arbeit. Das kleine Stück Land reicht nicht für ihn und 
feine alten Eltern. Im Dorfe aber lebt Jözia, die Tochter eines reichen 
Bauern. Dieſer will von einer Ehe Jözias mit dem armen Schlucker nichts 
wiſſen. So zieht Jedrek nach Frankreich. Er wird dort viel Geld verdienen, 
zurückkommen, fich Land kaufen und Jözia heimführen. Er kommt in Frank⸗ 
reich zuerſt ins Wiederaufbaugebiet. Nichts ift vorbereitet für die poluiſchen 
Arbeiter. In elenden Quartieren leben ſie, ſchlecht verpflegt. Dabei die 
ſchwere und gefährliche Arbeit. 

Schwer laſtet das Heimweh auf ihnen. So vieles iſt hier anders. Auch 
der Himmel. „Unſer Himmel iſt der Erde näher, als ob der liebe Gott zu 
uns den kürzeſten Weg hätte.“ Vielleicht würden ſie das Heimweh über⸗ 
winden, wenn ſie menſchlich, würdig behandelt würden. „Was ſind wir für 
fie (die Franzoſen): Arbeitsvieh! Wenn fie könnten, würden fie uns Gift 
geben. Die Katholiken, Sozialiſten, Kommuniſten rufen alle das gleiche: 
„Polniſcher Bettler, du biſt gekommen, uns unſer Brot zu nehmen.“ „Frank⸗ 
reich den Franzoſen.“ Wir nehmen ihnen das Brot weg? Wir eſſen unſer 
Brot nicht umſonſt. Wir haben die Geſchoſſe geſammelt, wir haben das 
Land wiederaufgebaut. Wer ift in den Fermen? Wir. Wer in den Gruben? 
Wir. Wer in den Fabriken? Wir. Überall find wir. Mit unſerem Blute 
tränken wir jedes Stückchen Kohle. Wir ſind das Feuer in den Ofen, wir, 
wir! Überall wir. Für unſere ſchwere Arbeit begegnet uns das Schimpf⸗ 
wort „Boche.“ 

Die Geringſchätzung, die Mißachtung laſtet auf dieſen polniſchen 
Menſchen. Denn ſie ſind ſich ihres eigenen Wertes bewußt. Das franzöſiſche 
Volkstum ift dieſen bodenverhafteten Kindern des polniſchen Dorfes fo unz 
endlich fremd. „Unſere Leute ſind fröhlicher, ſie lieben Blumen und Freude.“ 
Sie ſind ſtolz auf ihre Trachten, ihren Schwung und ihre Ausgelaſſenheit 
bei Feſten. „Die Franzoſen haben keinen Grund, ſich über uns zu erheben. 
Über uns reden ſie viel, ihre eigenen Fehler ſehen ſie nicht, und ſie könnten 
viel, ſehr viel ſehen, bis es vor ihren Augen anders würde.“ „Wenn bei uns 
ſolche Unordnung wäre, würde man gleich rufen: Polniſche Wirtſchaft!“ 

Jedrek kommt in eine Grube: Rückſichtsloſe Ausbeutung, ſtändig un⸗ 
rechtmäßige Abzüge, keinerlei Arbeiterſchutz. Die Verzweiflung treibt die 
Polen zu einem wilden Streik. Die Franzoſen ſetzen hochbezahlte polniſche 
Streikbrecher ein. Der Streik bricht zuſammen. Jedrek hat aus empörtem 
Gerechtigkeitsempfinden mitgeſtreikt. Nun werden ihm ſeine Papiere vor⸗ 
enthalten. Ohne Papiere iſt er rechtlos. Er iſt nun auf der Landſtraße, von 
Poliziſten gehetzt. Immer wieder verſucht er, Arbeit zu finden, in Paris, auf 
Bauſtellen, auf einer Ferme, ja, er will ſich in der erſten Grube ſeine erſten 
Papiere wiederverdienen. Aber ſchutzlos und machtlos ſteht er in dem 
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fremden Lande da. Soll er arm in die Heimat zurückkehren? Dort findet er ja 
auch keine Arbeit. So bleibt er und ſinkt tiefer und tiefer. Wie er trotz aller 
verzweifelten Gegenwehr dem ſeeliſchen Druck erliegt, im Alkohol Betän⸗ 
bung ſucht, aus Hunger zum Diebe wird, ſo geht es vielen anderen Aus⸗ 
wanderern. Jedrek erlebt die mittelalterliche Behandlung in franzöſiſchen 
Gefängniſſen. In der Verteidigung eines anderen erſchlägt er ſchließlich 
einen Poliziſten. Damit ſchließt der Roman. 

Neben dem Schickſal Jedreks erleben wir das Schickſal Jözias. Um 
ihrer Liebe zu Jedrek willen von Hauſe vertrieben, geht auch ſie nach Frank⸗ 
reich, um Jedrek zu ſuchen. Sie findet ihn nicht. Sie zieht von einer Stelle 
zur anderen. Sie iſt Dienſtmädchen bei unmenſchlich harten, rohen Bauern. 
Sie arbeitet in Fabriken. Aber auch ſie kommt in Elend, Not, Sünde — 
und verſinkt. ; 

Es ift nicht die ſoziale Frage allein, die den Haß gegenüber den Fran- 
zoſen weckt. Dieſe Menſchen aus dem Oſten finden ſich einfach nicht zurecht. 
Sie lieben den Boden, der franzöſiſche Bauer beutet ihn nur aus. „Die 
Menſchen hier haben ja keine Liebe zum Boden“, — fo empfinden die polniſchen 
Bauern. — „Sie haften nur, treiben die Menſchen mit der Peitſche an, wie 
einen Ochſen. Aber ſich herzlich zur Erde neigen, beten, daß ſie fruchtbar 
ſei, das können ſie nicht. Den Boden irgendwie bearbeiten, viel Geld ver⸗ 
dienen. Das iſt alles, was ſie können.“ 

Zu dem Materialismus kommt die Gottloſigkeit der Franzoſen, die 
den innig und kindlich gläubigen polniſchen Bauern mit Grauen erfüllt: 
„Sie ehren Gott nicht.“ Sie lachen, wenn die Auswanderer ſich vor dem 
Eſſen bekreuzigen. Der Sonntag wird nicht geheiligt. Die Kirchen ſtehen 
leer. „Der Franken ift ihr Gott.“ 

Die Franzoſen wollen ſie entnationaliſieren. „Sogar vom Altar ſtrecken 
ſie ihre Klauen aus, um uns unſere Seelen zu entreißen“, ſagt ein Pole, 
als ein Gottesdienſt eines polnifchen Pfarrers von dem franzöſiſchen Probſt 
verboten wird. Denn dieſe kirchlichen, opferwilligen Polen ſind für die armen 
franzöſiſchen Geiſtlichen eine erwünſchte Einnahmequelle. So wehren ſich 
dieſe mit aller Macht gegen die Einſetzung polniſcher Geiſtlicher. 

Nicht anders iſt es mit der Schulfrage. Die Franzoſen geben den 
Polen keine eigenen Schulen, und wo ſie es müſſen, erſchweren ſie den polni⸗ 
ſchen Unterricht. Die Bergwerksarbeiter beraten über die Gründung einer 
polniſchen Schule: „Unſere Kinder haben eine blinde Seele und ſehen ihr 
Vaterland nicht, zu dem ihre Eltern Tag und Nacht ihre Augen hinwenden. 
Man muß alſo das junge Geſchlecht mit dem Brot der polniſchen Sprache 
nähren, damit die Herzen nicht abſterben. Sonſt geht das ganze Volk 
zugrunde. Wie foll man Tote auf den weiten Weg mit ſich nehmen ... 2“ 

So ſpricht denn der alte Raciega, der aus dem Ruhrgebiet eingewan⸗ 
dert iſt, es für alle aus: „Frankreich iſt die Hölle. Wir ſind aus Weſtfalen 
gekommen, weil Polen es ſo befohlen hat. Geht, fahrt nach Frankreich zu 
unſerem Bruder, helft ihm in der Not! — Wir warfen alles hin, und was 
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haben wir hier gefunden? Bei dem Deutſchen iſt Kultur. Dort iſt Ordnung. 
Wir haben immer geſchrien, daß ſie unſere Feinde ſind. Wenn ich jetzt zurück⸗ 
blicke, ſo ſehe ich alles anders.“ 


Es ließe ſich noch mauches aus dem Buche auführen. Das Entſchei⸗ 
dende wird aber aus dem Geſagten deutlich. Nach dem Untergang des 
alten Polen ſind die Beziehungen zwiſchen Frankreich und Polen ſehr enge 
geweſen. Unzählige Polen fanden den Weg nach Paris. Auf die Generation 
des Dichters Mickiewicz folgte die neue große polnifche Emigrantenwelle 
nach dem Aufſtand von 1831. Seitdem riffen die Beziehungen nicht ab. 
Sie wurden zwar getrübt durch das ruſſiſch⸗franzöſiſche Bündnis von 1894, 
aber die Revolution in Rußland und dann Verſailles führten eine neue 
Ara politiſcher Freundſchaft herauf. Immer aber handelte es ſich um eine 
Angelegenheit der Gebildeten. 

Durch die polniſche e ouaa in Frankreich kam es zum 
erſten Male zu einer Berührung von Volk zu Volk. Nun ſollte ſich die 
Freundſchaft bewähren. Aber dieſe Begegnung ſcheiterte. Sie mußte ſchei⸗ 
tern, denn eine Welt trennt den Weſten vom Oſten. In dem Roman ſagt 
ein weiſer polniſcher Bauer: „Bauernverſtand ift anders als Stadtverſtand. 
Das iſt kein Wunder, er wächſt aus anderem Boden und nährt ſich anders.“ 
Das gleiche gilt für den „Verſtand des Weſtens“ und „den Verſtand des 
Oſtens“, wenn man das Wort in dieſem Sinne abwandeln darf. Dort die 
ratio, die unwiederbringlich verlorene Unſchuld junger Völker. Hier boden⸗ 
und gottverhaftetes, unbewußtes Sein, Gebundenheit in Dorfgemeinſchaft, 
im Religiöſen verankerte Liebe zum Volk und Heimat. Dort Sattheit, 
Reichtum — hier Hunger, Not und trotzdem die enge Verbundenheit mit 
dem kargen Boden, dem Strohdach, dem Stück trockenen Schwarzbrot. 
Iſt nicht ſogar das nationale Empfinden beider Völker ein anderes? 

Die Rückwirkungen des Erlebniſſes der Auswanderer in den fünfzehn 
Jahren ſind ungeheuer. „Unſere Leute werden hier klug“ — ſagt jener Bauer. 
Viele werden nur klug, nicht weiſe. Sie tragen aus fremden Boden fremde 
Früchte in die Gebundenheit ihrer dörflichen Verhältniſſe. Die Weiſen aber 
kommen zurück und denken von den Franzoſen: „Ihr mögt ruhig ſpotten. 
Lachen kann man über alles. Aber was ich über den denke, der nur lachen 
kann, das wißt ihr nicht!“ Die einen bringen aus dem Weſten gefährliches 
Saatgut mit. Sie bereiten dem roten Oſten den Boden. Den anderen wird 
man aber nicht mehr wie einft unter nationaldemokratiſcher Führung ran- 
zoſenfreundſchaft predigen können. Jeder Rückwanderer ift ein Feind des 
franzöſiſchen Volkes und des Weſtens und trägt dieſe Einſtellung von Hütte 
zu Hütte, in weiteſte Kreiſe des polniſchen Volkes. So erlebt das polniſche 
Volk, was das deutſche Volk erlebt hat — die Abkehr vom Weſten. 
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Ich weiß nicht, ob man ſchon einmal im Zuſammenhang darüber 
nachgedacht hat, was für eine Rolle in allem Kunſtſchaffen und beſonders 
in unſerm heutigen Kuunſtbetrieb die Verwendung von Kunſtwerken als 
„Rohſtoff“ ſpielt: die Neigung nämlich, fertige und in ſich geſchloſſene 
Werke als „Material“ zu betrachten, mit dem man etwa bei Aufführungen 
beliebig ſchalten und walten oder das man als Bauſtoff für nene Kunſtwerke 
benutzen dürfe. Dieſe beiden Vorgänge ſind viel häufiger, als man denkt, 
und an ihnen haben viele der wichtigſten und jedermann geläufigen Kunſt⸗ 
gebiete Anteil. Hier erſtreckt fich aber nun eine Skala von der ernſteſten 
und höchſten künſtleriſchen Schöpfung bis zu dem alltäglichen Kunſtbetrieb 
und Kunſtverſchleiß unſerer Zeit herab, und dieſer Stufenfolge ſteht eine 
Wertordnung von dem einen Pol herrlichſter Ewigkeitsleiſtung bis zu dem 
andern Pol ſchlimmſter Geſchmackloſigkeit zur Seite, ohne daß die beiden 
Reihen ſich notwendig zu decken brauchten. Sehen wir einmal zu, wie es 
um dies Problem beſtellt iſt, und ſammeln wir ganz wahllos, „wie's der 
Hirt zum Tor hineintreibt“, was uns an a. Erſcheinungen ſolcher 
Art in den Weg läuft. 


Da gab es kürzlich zwei Filme nach Gottfried Keller-Novellen, und 
vor längerer Zeit gab es einen Film nach Storms „Schimmelreiter“, von 
Fauſt⸗, Nibelungen⸗, Peer Gynt⸗ und andern Filmen ganz zu ſchweigen. 
Schon indem man überhaupt den Namen eines Dichters und die Erinne⸗ 
rung an ſein Werk heraufbeſchwört, tritt man in einen Wettbewerb mit 
ihm, legt man dem Betrachter zwangsläufig einen Vergleich zwiſchen dem 
„Material“ und feiner Umgeſtaltung nahe — und nun beginnt eine Auf⸗ 
rechnung der Übernahmen, Abweichungen, Zutaten und Umdeutungen, die 
meiſtens nicht zugunſten des Films ausfällt. Aber ſelbſt wenn man ſich 
überhaupt von allem Vergleichen freimacht, ſo wird davon nur das Wert⸗ 
urteil berührt (es wäre ja durchaus denkbar, daß ſolch ein Schimmelreiter⸗ 
oder Keller-Film, ganz für fich genommen, großartig oder amüſant ift und 
eine hervorragende filmiſche Leiſtung darſtellt); beſtehen bleibt aber die 
Tatſache, daß hier ein Kunſtwerk „benutzt“ wird, um etwas Neues daraus 
zu machen, und zwar etwas Neues von ganz anderer Geſetzlichkeit und von 
ganz fremder Form, womit eigentlich jedes Anſinnen, dieſes neue Gebilde 
noch in irgendeiner Beziehung für „Keller“ oder „Storm“ zu nehmen, 
dahinſchwinden müßte. Man ſollte alſo vielleicht lieber auf dieſe Namen 
gar nicht hindeuten und es der Literaturkenntuis des Betrachters über⸗ 
laſſen, den Zuſammenhang aufzuſtöbern; in unkritiſchen Gemütern wird 
jedenfalls durch das übliche Verfahren die Vorſtellung erweckt, ſie keunten 
nun den wahren Schimmelreiter uſw., worin eine gewiſſe Gefahr für die 
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künſtleriſche Erziehung des Publikums liegt, ein Wegleiten vom echten origi⸗ 
nalen Kunſtwerk, das, ſelbſt wenn es dann einmal geleſen wird, am Ende neben 
der in einem primitiven und groben Sinne einprägſameren, mit allen Mitteln 
ſinnlich⸗greifbarer Darſtellung arbeitenden Filmfaſſung erheblich verblaßt. 


Aber da ſpielt noch etwas anderes hinein, was auch zu unſerm Problem 
gehört: nämlich die Feſtnagelung der Phantaſie auf eine beſtimmte Vor⸗ 
ſtellung, was ebenfalls einen Eingriff in die Welt des Kunſtwerks, eine 
willkürliche Formung des künſtleriſchen „Materials“ bedeutet. Denn das 
Weſen aller dichteriſchen Vorſtellungen von gegenſtändlichen Dingen beſteht 
ja in ihrer Unfaßbarkeit, Wandelbarkeit, Unerſchöpfbarkeit und „Unklar⸗ 
heit“, und ein Dichter kann noch ſo viele Einzelzüge häufen — er wird doch 
niemals ein eindeutiges Bild eines Gegenftandes geben können, das der 
Wirklichkeit in dem Grade der greifbaren Genanigkeit gleichkäme — ſelbſt 
wenn das wünſchenswert wäre. Das gelingt überhaupt keiner literariſchen 
Beſchreibung; und Max Deſſoir erzählte gelegentlich die ſchöne Geſchichte, 
wie er einem Mädchen, das als Schulaufſatz eine Beſchreibung feines 
Federhalters liefern ſollte, dieſe Aufgabe abnahm, ſich ſelber hinſetzte 
und als erfahrener Aſthetiker nach den Regeln der Kunſt zu „beſchreiben“ 
begann; als er, noch lange nicht am Ende, auf Seite 50 angekommen 
war, drückte er erſchöpft dem Kinde das Heft in die Hand und überließ 
dem Lehrer das Weitere. Die Beſchreibung mit Worten erweckt nur eine 
ganz vage, unverbindliche Vorſtellung, und jeder Verſuch, fie zu prá- 
ziſieren — wie es der Film ja tut — muß entweder fehlſchlagen oder er 
drückt dem dichteriſchen Werk und dem aus ihm geſchöpften Phantaſiebild 
des Leſers von außen her eine fremde Prägung auf. Darin liegt auch eine 
Gefahrenquelle für alle Illuſtrationen zu Dichtungen, daß ſie der Phantaſie 
des Leſers eine beſtimmte Richtung geben und ihr die Freizügigkeit rauben; 
eine ſolche fremdgeſetzliche Formung künſtleriſchen „Materials“ wäre von 
einem ſehr rigoroſen Standpunkt hoher Stilempfindlichkeit aus rundweg 
abzulehnen — aber wir wollen uns dadurch nicht die naive Freude an irgend- 
einer hübſchen illuſtrierten Ausgabe nehmen laſſen. Ein wirkliches Be⸗ 
denken hätte ich nur gegen eine kürzlich erſchienene „Schimmelreiter“⸗ 
Ausgabe mit Bildern aus jenem Film, weil hier nicht nur überhaupt illu⸗ 
ſtriert wird, ſondern weil es überdies noch mit photographiſchen Aufnahmen 
der allerrealſten Wirklichkeit geſchieht (wirkliche Menſchen, echte Dith⸗ 
marſchenlandſchaft uſw.) — womit im Gegenſatz zur zeichneriſchen Illu⸗ 
ſtration die Sphäre der künſtleriſchen Phantaſie vollſtändig verlaſſen wird. 
Ein mit all dem gar nicht zu vergleichender Fall liegt etwa bei Wilhelm 
Buſch vor, deffen Zeichnungen erſtens keine „Illuſtrationen“ zu feinen 
Verſen ſind und zweitens, da ſie von ihm ſelber ſtammen, keine fremden 
Vorſtellungen herantragen. 


Der tägliche Muſikbetrieb iſt ein beliebter Tummelplatz für jene 
äußerſt primitive Auffaſſung, als ob Kunſtwerke gefügige Materialien 
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ſeien, mit denen man nach Gutdünken verfahren könne. Was ſoll man zum 
Beiſpiel dazu ſagen, daß unſer beſtes Orcheſter in einem ſeiner populären 
Konzerte die Neunte Sinfonie aufführt und einfach den vierten Satz 
wegläßt? (— wobei es gar keine Entſchuldigung iſt, daß hier beſondere 
Gründe mitſprachen). Von einem Bild ſchneidet man ja ſchließlich auch 
nicht einfach das wichtigſte Viertel ab, wenn's nicht an die Wand paßt! 
Dies Umſpringen mit Muſikwerken wie mit „Gegeuſtänden“ ift fo ver- 
breitet, daß man es kaum noch merkt. Vor allem kommt da die beliebte 
Uminſtrumentation in Betracht, die zum Beiſpiel eine Orgelfuge von Bach 
für Orcheſter „bearbeitet“, womit ja nicht nur eine Verfärbung, ſondern 
eine radikale Veränderung der ganzen Fünftlerifchen Exiſtenz des Werkes 
vollzogen wird, das dann hier und dort gar nicht mehr „dasſelbe“ Werk iſt. 
Erfreulich war unlängſt zu hören, daß eine ſtilempfindliche Frau endlich 
die Goldbergvariationen wieder einmal auf dem Cembalo geſpielt hat, für 
das ſie nicht nur „geſchrieben“ ſind, ſondern auf dem allein ſie überhaupt ihr 
richtiges Leben gewinnen! Von dem ganzen Komplex der „Bearbeitungen“, 
wo beſonders der hierin durch und durch geſchmackloſe Liſzt Entſetzliches 
verbrochen hat, wollen wir gar nicht erſt reden, ebenſowenig von den Neu⸗ 
faſſungen älterer Opern unter Umſtellung ganzer Szenen, Einfügung anders⸗ 
woher geholter Teile und Ankleiſterung irgendeiner beliebigen Ouvertüre. 
Auch nicht von der Veroperung großer dramatiſcher Werke, wofür kürzlich 
der „Prinz von Homburg“ von Graener ein Beiſpiel bot, der ſich freilich mit 
einigem Recht auf Verdis Shakeſpeare⸗Opern berufen könnte; ſondern wir 
wollen uns einer ganz andersartigen Erſcheinung zuwenden, bei der nun die Ebene 
der höchſten Kunſt erſtiegen wird und nicht eine Verunſtaltung, ſondern eine 
wundervolle Neuſchöpfung das Ergebnis ſein kann: nämlich dem Lied. 


Denn auch jede Liedkompoſition iſt ja eine „Rohſtoffbeabeitung“: 
ein Gedicht, das ſein ſelbſtändiges Leben und vor allem auch ſeinen eigenen, 
unverwechſelbaren Klang beſitzt, wird Unterlage für ein neues, ganz ver⸗ 
ſchiedenartiges Kunſtwerk; und hier können nun die wunderbarſten und herr⸗ 
lichſten Verſchmelzungen und Einklänge entſtehen, wenn die Kompoſition den 


innerſten Kern des Gedichtes trifft, ihm zur Entfaltung verhilft und ihm eine 


tiefe und ergreifende Deutung gibt. Aber ſelbſt in dieſem günſtigſten Fall — ja 
grade dann — wird meiſtens die ſprachliche Eigenexiſtenz des Gedichtes ver- 
nichtet; der Klang des Liedes triumphiert und legt das Gedicht auf eine be⸗ 
ſtimmte Form feſt — oder kann vielleicht irgend jemand, der einmal Gretchen 
am Spinnrad von Schubert oder den Geſang Weylas von Hugo Wolf ge- 
hört hat, die Gedichte Goethes und Mörikes noch in ihrem rein ſprachlichen 
Eigenklang erfaſſen, ohne daß ihm die Melodien das Ohr mächtig und iber- 
wältigend erfüllen? Das ſoll natürlich kein „Einwand“ ſein, ſondern nur 
einen Tatbeſtand namhaft machen, der vielleicht des Nachdenkens wert 
ift — auch deshalb, weil er ja nur einen Einzelfall einer allgemeineren äſtheti⸗ 
ſchen Problematik bildet. 
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Stilempfindliche Dichter haben des öfteren die Vertonung ihrer 
Schöpfungen als eine recht fragwürdige Sache betrachtet; ſo gibt es 
temperamentvolle Außerungen von Rilke, in denen er zum Beiſpiel die 
Kompoſition feines „Cornets“ durch Schillings rundweg als einen Miß⸗ 
brauch, eine Ausbeutung, eine widerwärtige Unternehmung bezeichnet und 
ſchließlich in die Worte ausbricht: „Mir wird erzählt, daß die Schillingsſche 
Cornet⸗Kompoſition in Berlin ſchon mit großem Apparat vorbereitet wird: 
wehe, wehe —“ (an Kippenberg 2. Oktober 1918). Auch eine melodramatiſche 
Bearbeitung des Cornets empfand er als eine „zwieſpältige und zweideutige 
Kunſtgattung, die ich für keine ganze, ehrliche halte“ (44. März 4915), 
und vor allem verurteilte er prinzipiell und nachdrücklich jede Vertonung 
ſeiner Gedichte. „Darf eigentlich jeder Komponiſt alles Gedicht, was ihm 
grade paßt, nehmen und in ſeinen Muſikkonſerven einlegen?“ ſchrieb er 
in einem Tone der Empörung an Kippenberg, den man bei Rilke gar nicht 
für möglich halten ſollte, und ſtellte zugleich die Frage, ob man gegen das 
Unweſen ſolcher „Ausſtattung mit Muſik“ nicht irgendwie einſchreiten 
könnte (26. Jau. 1912). Und auf der Seite der Muſiker hat es zum Beiſpiel 
Gluck gelegentlich abgelehnt, Texte bedeutender Dichter zu komponieren; er zog 
die Erzeugniſſe eines kümmerlichen Dichterlings vor, wohl aus dem Empfinden 
heraus, daß allzu leicht zwei eigenlebige Kräfte feindlich zuſammenſtoßen, 
wenn die Dichtung einen ſelbſtändigen Wert und Klang beſitzt. — Aber der 
Hinweis auf ſolche Künſtlerurteile braucht uns nicht an der Liedkunſt irre 
zu machen — ein Blick auf Schubert genügt, um das Lied aufs ſchönſte zu 
rechtfertigen; ein kritiſches Problem erwächſt erſt da, wo mittelmäßige oder 
unfähige Komponiſten ſich an lyriſchen Gebilden vergreifen, was ja freilich 
bei unſerer Sangesfreudigkeit nicht gerade ſelten iſt. 

Eine ganz andersartige und viel intenſivere Umformung als beim Lied 
erfolgt bei der Variation, die ja ebenfalls ihr thematiſches „Material“ (das 
iſt ſogar der Fachausdruck) häufig aus fremder Quelle ſchöpft: und zwar des⸗ 
halb andersartig, weil hier erſtens bloß ein „Motiv“ übernommen wird, 
d. h. ein künſtleriſch geformter Urbeſtandteil, und] weil zweitens dies Motiv 
nur ein Anlaß für etwas ganz und gar Selbſtändiges und Eigenſchöpfe⸗ 
riſches wird, in welchem es völlig untergeht, ſich auflöſt, „verwandelt“ und 
durch das es nur erinnerungsgleich noch manchmal hindurchtönt. Und dieſe 
Verſchmelzung iſt ſo viel intenſiver, weil das „Material“ dem gleichen 
Kunſtbereich entſtammt wie die Neuſchöpfung und weil jene Aneignung 
und Verwandlung ſo viel ſouveräner vollzogen wird als beim Lied, wo das 
vertonte Gedicht immer noch ein rundes und umzirktes Eigenleben bewahrt, 
zu der die Kompoſition in einem ſpaunungsreichen „Gegenüber“ verbleibt 
und die ſie nicht ſo völlig in ſich hineinnimmt wie die Variation das Thema. 


Dieſer Unterſchied wiederholt ſich beim Drama — nur daß hier die dem 
Lied entſprechenden Umgeſtaltungen meiſt zur Erfolgloſigkeit verurteilt ſind. 
Wenn Shakeſpeare das Handlungsgerüſt einer italieniſchen Novelle für 
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eins feiner Luſtſpiele übernimmt, wo es als ſolches aber eine ziemlich unter- 
geordnete Rolle ſpielt, weil die eigentliche künſtleriſche Leiſtung ja an anderer 
Stelle liegt — ſo iſt das grundſätzlich verſchieden von jenen offenbar nicht 
abreißenden und regelmäßig fehlſchlagenden Verſuchen, Kleiſtſche Novellen 
und vor allem immer wieder den Michael Kohlhaas zu „dramatiſieren“, 
d. h. ihren künſtleriſchen Kern (angeblich) zu bewahren und „nur“ die 
vielberedeten dramatiſchen „Keime“ dieſer Novellen zu „entfalten“. Denn 
hier legt man ja grade Wert auf die Beziehung zu jenen Kunſtwerken, ſo 
wie ſie in endgültiger Formung daſtehen, während Shakeſpeares Quellen 
völlig anonym bleiben; und hier geht man von der einmaligen, feſten Geſamt⸗ 
geſtalt des Kunſtwerks aus und benutzt ſie als Grundlage und Material, 
während Shakeſpeare nur den „Stoff“ nahm und ſich um deſſen individuelle 
Geformtheit in dieſer oder jener Novelle den Teufel kümmerte. Nicht das 
Kunſtwerk, ſondern deſſen „Stoff“, alſo ein Rohſtoff erſter Ordnung ſozu⸗ 
ſagen, bildet bei Shakeſpeare das Material, während die Kleiſtdramati⸗ 
ſierungen grade dadurch, daß fie die den Novellen innewohnenden Span⸗ 
nungen ausformen wollen, ſich an ſpezifiſche Geſtaltzüge der Kleiſtſchen 
Dichtungen halten, alſo nicht bloß den nackten Stoff, ſondern das geformte 
Kunſtwerk ſelbſt als Material benutzen. Eine merkwürdige Miſchung 
beider Möglichkeiten haben wir in Kleiſts eigener Umformung des Moliere⸗ 
ſchen Amphitryon vor uns: neben der völligen Neugeſtaltung und Um⸗ 
deutung des rein ſtofflichen Motivs (Jupiter⸗Alkmene⸗Amphitryon) nahm 
der Dichter mehrfach ganze Partien in ihrer alten Form herüber. 

Falls übrigens jemand zu weiteren Dramatiſierungsverſuchen mit deut⸗ 
ſchen Novellen Luft haben ſollte, kann ich ihm den „Schimmelreiter“ emp- 
fehlen; denn ich habe einmal einen Schulaufſatz ſchreiben müſſen: „Inwiefern 
gleicht der Schimmelreiter einer fünfaktigen Tragödie?“ und bin zu dem 
Ergebnis gekommen, daß er ihr aufs Haar gleicht 


Ein großes und wichtiges Gebiet ſolcher Rohſtoffumformung iſt ja, 
wenn man es recht bedenkt, auch das Theater. Aber wir wollen uns auf die 
hier hervortretende Problematik, auf das Verhältnis des Theaters zum 
Drama und auf die Frage der Pietät gegenüber dem Drama nicht allzu weit 
einlaſſen, ſondern nur die Tatſache feſthalten, daß auch hier ein vorgeformtes 
künſtleriſches Gebilde oftmals mit ſouveränem Zugriff umgeſtaltet und zum 
Material einer ganz neuen Leiſtung genommen wird, von der es ſich vielfach 
in weſentlichen Punkten unterſcheidet. Wenn man es bösartig ausdrücken 
wollte, könnte man ſagen: jede Theateraufführung iſt eine Umbiegung oder 
ſogar Verfälſchung des „zugrundeliegenden“ Dramas. Dieſes iſt denn auch 
oft genug von übereifrigen Theatertheoretikern und ⸗praktikern jedes Eigen⸗ 
rechtes beraubt und zum bloßen „Anlaß“ der Aufführung degradiert worden. 
So weit geht man ja zum Glück nicht immer — aber ſogar bei einer im ganzen 
„pietätvollen“ und barmherzigen Aufführung wird ſtets an irgendeiner 
Stelle eine Umformung des Originals erfolgen. Deshalb möchte ich ſelbſt 
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auf die Gefahr hin, als Papierliterat verfchrien zu werden, ein beſcheidenes 
Wort für das Buch- und Leſedrama einlegen, das den Vorteil hat, genau 
das zu bieten, was der Dichter ſchuf und aus dem ſich vor dem Auge des 
ſchöpferiſchen Leſers auch ohne Aufführung ein lebendiges Drama ent⸗ 
faltet — und zwar frei von fremdbürtigen Veränderungen oder höchſtens mit 
ganz privaten und geringfügigen, die nicht ins Gewicht fallen. Mag man 
dem nun beiſtimmen oder nicht — jedenfalls wird ſich die Spannung zwiſchen 
dem rein Theatraliſchen und dem rein Dichteriſchen (oder meinetwegen auch 
„Literariſchen“) immer einſtellen, wenn es ſich um die Aufführung der großen 
Dramen der Weltdichtung handelt. Sie drängen wohl zur „Verwirklichung“ 
auf der Bühne hin und kommen ihr weit entgegen — aber ſie können tra⸗ 
giſcherweiſe kaum jemals von einer einzelnen Aufführung wahrhaft ver⸗ 
wirklicht und erſchöpft werden (denn auch ſie bieten ja keine präziſen, feſten 
und verbindlichen Vorſtellungsbilder!) und ſie behalten darum immer noch 
einen Reſt von Selbſtändigkeit und Sonderexiſtenz, durch den ſie dem 
Theater ſtets als eigengeſetzliche, „fremde“ Gebilde gegenüberſtehen und 
in die Rolle bloßen „Materials“ geraten müſſen. Nur in kometenhaft ſeltenen 
Fällen wird dieſe Spannung ſich einmal löſen, werden Drama und Theater 
zuſammenfallen und eine überwältigende Einheit bilden. 


All dieſe verſchiedenartigen Erſcheinungen — mögen ſie nun der höchſten 
Sphäre genialen Schöpfertums oder der niederſten Schicht verſtändnis⸗ 
und geſchmackloſen Herumbaſtelns an Kunſtwerken angehören — vereinigen 
ſich durch die gemeinſame merkwürdige Eigenſchaft und Entſtehungsart, 
die ich hervorhob und die — wie man zugeben wird — ſowohl für den Aſthe⸗ 
tiker wie für den Kunſtpädagogen einigermaßen erwägenswürdig ift. 
Grade auch für die Erziehung zur Kunſt iſt ja vieles wichtig, was hier vor⸗ 
gebracht wurde, und es kann nichts ſchaden, wenn wir uns gelegentlich bewußt 
werden, was in künſtleriſchen Dingen möglich iſt und was nicht und wo auch 
bei den hohen ſchöpferiſchen Leiſtungen die Probleme liegen. Eine neunte 
Sinfonie ohne den Chorſatz iſt eben nicht möglich und ebenſowenig vieles, 
was der Rundfunk leiſtet, der ja ein großer, aber nicht grade zartfühlender 
Rohſtoffbearbeiter iſt und von dem wir bisher aus Höflichkeit geſchwiegen 
haben. Grade die großen Leiſtungen, die aus der Umformung fremder 
Kunſtwerke erwachſen find, können uns den Maßſtab lehren für die Beurtei⸗ 
lung der minderen und fragwürdigen Erzeugniſſe und für die Abwehr all 
der kunſtwidrigen „Eingriffe“, denen ſich hilfloſe Kunſtgebilde auf manchen 
Gebieten alltäglich ausgeſetzt ſehen. Auch jene großen, echten und legitimen 
Schöpfungen aber, vor allem das Lied und das Bühnenſpiel, haben eine 
eigentümliche Problematik durch ihre Beziehung auf ein bereits Vor⸗ 
geformtes, das fie als Material verwerten, verwandeln und ausdeuten, 
ohne das ſie überhaupt nicht da wären und zu dem ſie doch immer in einer 
lebendigen und oft nicht ungefährlichen Spannung ſtehen. 
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Gefchichtliches 

Auch heute noch ift Vorgeſchichte weiten 
Kreiſen unſeres Volkes ein geheimnis⸗ 
volles Buch. Da unſer bisheriges Wiſſen 
von der Vergangenheit auf das geſchrie⸗ 
bene Wort und auf ſchriftlichen Duellen- 
zeugniſſen beruhte, fordert die neue, auf 


Sammlung und Ausdeutung gegenſtänd⸗ 


licher Fundſtücke gegründete Erkenntnis 
eine völlige Umſtellung. Ein Verſuch des 
Danziger Muſeumsfachmanns Wolf- 
gang La Baume, in einem handlichen 
Bande Bilder mit kurzer erläuternder 
Darſtellung über die Urgeſchichte der 
Oſtgermanen (in den Oſtland⸗For⸗ 
ſchungen des Oſtland⸗Inſtituts in Dan- 
zig, Danziger Verlags⸗Geſellſchaft) zu 
bieten, verheißt reichen Erfolg. Aus einer 
Fülle von Stoff, den der Verfaſſer 
meiſterhaft beherrſcht, ſind weſentlichſte 
Beiſpiele von der ſpäteren Bronzezeit 
(etwa 1000 vor Chriſti) bis zur Völker⸗ 
wanderung ausgewählt; Karten ſowie 
eine lehrreiche Zeit⸗ und Völkertafel für 
Oſtdeutſchland geben ein feſtes Gerüſt. 
Daß eine ſolche Rückſchau jeden Verſuch 
polniſcher Gelehrter, die oſtgermaniſche 
Beſiedlung des Weichſellandes zu leug⸗ 
nen, den Boden entzieht, iſt das ſelbſt⸗ 
verſtändliche Ergebnis. 

Neben Goten und Burgundern wird 
der ältere Kulturkreis der Wandalen 
einbezogen, von deren Schickſal wir 
genug wiſſen, um von der Forſchung zur 
Darſtellung überzugehen. Das Lebens⸗ 
bild E. F. Gautiers, Geiſerich, Ko- 
nig der Wandalen (herausgegeben 
und eingeleitet von Jörg Lechler im 
Societätsverlag Frankfurt a. M.), iſt 
in der Tat nicht nur als Werk eines fran- 
zöſiſchen Hiſtorikers beachtenswert, ſon⸗ 
dern ſagt auch dem Deutſchen recht viel. 
Der Untertitel: „Die Zerſtörung einer 
Legende“, weiſt darauf hin, daß der Ver⸗ 
faſſer dem bei uns längſt widerrufenen 
Schlagwort vom „Wandalismus“ in der 
eigenen Heimat den Garaus machen will. 
Darüber hinaus vermag er als Univerſi⸗ 
tätsprofeffor in Algier dank einer gründ⸗ 
lichen Kenntnis der Landſchaft Erfolg und 
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Ende des wandaliſchen Reiches in Nord⸗ 
afrika plaſtiſch zu geſtalten. Eigene 
Unterſuchungen liegen ihm fern. Neben 


franzöſiſchen Schriftſtellern wären ins- 


beſondere für Herkunft und Zuſammen⸗ 
ſetzung der beiden eng verbundenen Völ⸗ 
ker der Wandalen und Alanen die deut⸗ 
ſchen Forſchungen der jüngſten Zeit ſtär⸗ 
ker heranzuziehen. Sehr ehrenvoll aber 
hebt fein Urteil dieſen einzigen Germanen- 
könig, der ſich eine Flotte ſchafft und mit 
ihr das Mittelmeer beherrſcht, über ſeine 
Zeit hinaus. Wie ein Meteor ging der 
Stern des Fürſten über einer fremden 
Welt auf; ſeine Fauſt war es, die das 
römiſche Reich endgültig zerbrach! 
Redlicher Wille, umfaſſende Kennt⸗ 
niſſe und eine gute Darſtellungsgabe 
machen die neue Deutſche Geſchichte, 
die Hans Erich Stier im Rahmen 
der Weltgeſchichte von den Anfängen bis 
zur Gegenwart herausgibt (Deutſche 
Buch⸗Gemeinſchaft, Berlin), zu einem 
höchſt empfehlenswerten Hausbuch. Das 
politiſche Geſchehen ſteht im Vorder⸗ 
grund, die wirtſchaftliche und geiſtige 
Entwicklung wird lediglich in ihren 
Hauptzügen vermerkt; zahlreiche Ab⸗ 
bildungen, zumeiſt hervorragender Bau⸗ 
werke, ſowie Kartenſkizzen ſind eingefügt. 
Wie ſtark auch heute noch die Ge⸗ 
ſchichte der Bismarckzeit ergänzender 
Unterſuchungen bedarf, zeigt das aus⸗ 
gezeichnete Buch des amerikaniſchen 
Hiſtorikers Cheſter Wells Clark, Franz 
Joseph and Bismarck. The diploma- 
ey of Austria before the war of 1866 
(Cambridge, Harvard University Press; 
London, Humphrey Milford 1934). Da 
der Verfaſſer in jahrelanger Arbeit un⸗ 
erſchloſſeue Quellen insbeſonders aus 
Wiener Archiven benutzen konnte, er- 
kennt die Fachwiſſenſchaft dankbar die 
Erweiterung unſerer Kenntniſſe für die 
Politik Oſterreichs au. Mit der Feſt⸗ 
ſtellung, daß fih die habsburgiſche 
Monarchie ungeheuer ſchwer aus den 
Banden einer ruhmreichen Überlieferung 
freimachen und ſo den von Bismarck ent⸗ 
feſſelten Kräften nicht den nötigen Wider⸗ 
ſtand leiſten konnte, werden die Ergebniſſe 


der reichsdeutſchen Forſchung weithin be⸗ 
ſtätigt. Die Größe und Wucht des na⸗ 
tionalen Gedankens dagegen, der ſich im 
Kampf um die Vorherrſchaft nach jahr⸗ 
hundertelanger Zerſplitterung zu ſtaat⸗ 
licher Geltung durchzukämpfen ſuchte, 
vermag der allzu objektive Beobachter 
nicht voll zu würdigen. In ihrer Ge- 
ſamt wirkung machen Gehalt und Dar- 
ſtellung das Werk zu einem höchſt er⸗ 
freulichen Zeugnis internationaler Zu⸗ 
ſammenarbeit auf dem Gebiet neuerer 
Geſchichte. 

Rigaer volkstheoretiſche Ab⸗ 
Handlungen (Haus Robert Engel- 
mann, Berlin) wollen in ſehr ver- 
heißungsvoller Weiſe der jungen, kaum 
angebauten Wiſſenſchaft der „Volks⸗ 
theorie“ dienen. Außerordentlich feine 
Studien des Herausgebers Kurt Sta⸗ 
veuhagen über „Das Weſen der Na⸗ 
tion“ (Preis 9,75 RIN.) eröffnen die 
Schriftenreihe. Dem Volk als geiſtig⸗ 
ſeeliſcher „Totalgemeiuſchaft“, d. h. der- 
jenigen Gemeinſchaft, die dem Einzelnen 
der Idee nach an erſter Stelle ſteht, ſtel⸗ 
len fie die Staatsnation als „pragmati⸗ 
ſche“, das moderne Nationalgefühl als 
„das exkluſive Solidaritätsgefühl einer 
allen anderen Gemeinſchaften vorgehen⸗ 
den Totalgemeinſchaft“ gegenüber — 
ohne freilich in dieſer Zuſammenfaſſung 
beſonderer Kennzeichen allgemeingültige 
Werte nachzuweiſen. Erſchütternd wirkt 
die Abrechnung mit den Erfahrungen 
allerjüngſter Zeit, in der ein Einbruch 
der Maſſen die Formen des politiſchen 
Lebens umgeſtaltet hat. „Blinder Glau⸗ 
be, krampfhaftes Sichverſchließen gegen 
erreichbare Einſicht, unverbindliche ber- 
zeugung“, ſo klingt das Erlebnis dieſes 
Balten auf, „werden als Tugenden ge- 
deutet, Ablehnung verworrener Inbrunſt 
wird als Rationalismus verdammt. In 
dem pſychiſch unechten Leben der Maſſe 
wittert man die heraufquellenden Ur⸗ 
kräfte der Schöpfung. Was ein zug⸗ 
kräftiges Schlagwort iſt, wird als 
Mythos für heilig erklärt.“ Ein Heil⸗ 
mittel weiß das Buch nicht zu geben: 
„Es geht um ein Erziehungsproblem, 
dem ſich mit dem üblichen pädagogiſchen 
Maſſenapparat der Schule nicht bei- 
kommen läßt.“ — Nur die allgemeine 
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Aufgabe iſt damit wiſſenſchaftlich um⸗ 
riſſen. Die Löſung im einzelnen ſollen 
weitere Schriften übernehmen. Das 
zweite Heft ſchon, eine ſehr kluge, gut 
geſchriebene und wohldurchdachte Arbeit 
von Clara Redlich über „nationale 
Frage und Oſtkoloniſation im Mittel⸗ 
alter“ (Preis 5,30 RM.) führt die 
Unterſuchung in glücklichſte Bahnen. 
Nach kurzer allgemeiner Einführung in 
die Staatsanſchauung des deutſchen 
Mittelalters wird für drei Siedlungs⸗ 
gebiete, für das Wendenland vornehm- 
lich des 12. Jahrhunderts, für das Liv- 
land des 13. und für das Preußeuland 
des 13. und 14. Jahrhunderts feſtgeſtellt, 
daß die Scheidung zwiſchen den deutſchen 
Einwanderern und der einheimiſchen Be⸗ 
völkerung nicht in „nationalen“ Gegen⸗ 
ſätzen nach unſerer Ausdeutung, ſondern 
zunächſt in dem Gegenſatz von Chriſten⸗ 
tum und Heidentum, ſpäter in der ſo⸗ 
zialen Schichtung begründet war. „Die 
einzelnen Völker wurden (in Chroniken 
und Urkunden) bewertet nach ihrer Gtel- 
lung zum Chriſtentum“, wobei freilich 
noch ſtärker zum Ausdruck kommen muß, 
daß eben der deutſche Staat in den Yor- 
men des Heiligen Reiches der Träger 
dieſes Gedankens war: „Waren fie ein- 
mal chriſtiauiſiert, ſo entſchied innerhalb 
dieſer Völker die ſtändiſche Qualität.“ 
Beide Sätze räumen entſchloſſen mit ver⸗ 
alteten Auſchauungen auf und machen 
den Weg zu einer Nachprüfung unſerer 
geſchichtlichen Werhältniffe zu den Dft- 
völkern frei. 

Die neue Zielrichtung der deutſchen 
Außenhandelspolitik, die einen Ausgleich 
der Belange Polens und des Reiches au⸗ 
ſtrebt, erfordert eine durchgreifende Um⸗ 
gruppierung auch der wiſſenſchaftlichen 
Unterlagen. Zwei Schriften des „Juſti⸗ 
tuts für oſteuropäiſche Wirtſchaft“ zeigen 
in geſchickter Arbeitsteilung Aufgaben, 
Wege und Mittel; beide legen vornehm- 
lich amtliche und halbamtliche Ver⸗ 
öffentlichungen der polniſchen Dienſt⸗ 
ſtelleu, Aufſätze aus Zeitſchriften und 
Zeitungen, wie fie das Staatswiſſen⸗ 
ſchaftliche Inſtitut an der Königsberger 
Uuiverſität ſammelt, zugrunde. Mit der 
Ausdeutung der Handelspolitik Po- 
leus ſchlägt Peter⸗Heinz Seraphim 
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(Volk und Reich- Verlag, Berlin) die 
erſte Breſche. Über ſtatiſtiſche und ledig⸗ 
lich berichtende Angaben hinaus ſucht er 
die hemmenden und fördernden Kräfte zu 
erfaſſen. Für die Auswirkung auf Oſt⸗ 
preußen und Danzig ſowie für die Durch⸗ 
blutung des Korridors iſt die Feſtſtellung 
wichtig, daß auch nach der Beendigung des 
deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftskampfes 
die Rückſichten auf die Seeküſtenpolitik 
maßgebend fein werden. Die zweite Mrz 
beit von Karl Mainz über den polni⸗ 
ſchen Außenhandel (ebenda) ordnet 
den Warenverkehr, wie ihn die beigefüg⸗ 
ten Tabellen überſichtlich zeigen, nach 
beſonders wichtigen Außenhandelsgütern 
und Ländern. Als erſter Partner er⸗ 
ſcheint trotz des jahrelangen Zollkrieges 
das Deutſche Reich. Ob die neuen Ver⸗ 
träge trotzdem zu einer völligen inneren 
Wandlung der polniſchen Wirtſchafts⸗ 
politik führen würden, erſchien dem Ber- 
faſſer ſchon unmittelbar nach dem Ab⸗ 
ſchluß im Frühjahr 1934 zweifelhaft. Zur 
beſſeren Beurteilung des Verſtändigungs⸗ 
werkes im Oſten bieten beide Bücher in 
ihrer rein ſachlichen Anlage eine gute An⸗ 
leitung. Paul Wentzcke. 


Erinnerungen eines 
Baumeiſters 


Es iſt in den letzten Jahren kaum ein 
ſo feſſelndes, ſo meiſterlich geſchriebenes 
und ſo inhaltsreiches Memoirenwerk 
erſchienen wie dasjenige, welches Fritz 
Schumacher, der frühere Oberbau⸗ 
direktor Hamburgs, kürzlich unter dem 
Titel: „Stufen des Lebens. Erinne- 
rungen eines Baumeiſters“, herausge⸗ 
geben hat (Deutſche Verlagsanſtalt, 
Stuttgart). Bei der Bedeutung Schu⸗ 
machers für die Baugeſchichte der letzten 
Jahrzehnte, braucht auf dieſes Werk für die 
Kreiſe ſeiner Fachgenoſſen kein Wort der 
Empfehlung mehr verloren zu werden. 
Es iſt aber nicht nur ein Architektenbuch, 
ſondern durch reiche und vielfältige Ka⸗ 
näle mit allen Gebieten der Kultur und 
des Lebens verbunden. Schumacher, der 
heute Sechsundſechzigjährige, gehörte zu 
einer glücklichen Generation, für die der 
Acker des Lebens zwar keineswegs mühe⸗ 
loſe Früchte trug, die aber doch unbe⸗ 
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ſchränkte Arbeits- und Leiſtungsmöglich⸗ 
keiten vor ſich ſah. Hinzukamen die be⸗ 
ſonders glücklichen Umſtände für einen 
tüchtigen Architekten in der wilhelmini⸗ 
ſchen Ara, die ja eine ausgeſprochene 
Epoche des Bauens, nicht des Auswer⸗ 
tens und Verbrauchens geweſen ift. So 
iſt von vornherein um den Baum 
dieſes Menſcheulebens Luft und Raum 
geweſen. Schumacher hat bereits durch 
den Lebenskreis feiner Eltern Berüh⸗ 
rungen mit der großen Welt gehabt, 
mußte dann aber nach dem frühen Tode 
ſeines Vaters doch das eigene Leben 
ohne irgendwelche Vorſprünge durch 
Geburt, Beziehungen oder Vermögen, 
aus dem Kerne perſönlicher Kraft ent- 
wickeln und Schritt um Schritt empor⸗ 
führen. Ein wunderſam organiſcher, 
kaum einmal eruptiver, ſondern faſt 
vegetativ wachſender, ſtändig wachſender 
Lebensweg mit ſo langem Willen, ſolcher 
Geduld und Stetigkeit, daß er mit ſei⸗ 
nem Andautetempo dennoch durch alle 
Zonen und Schichten des Zeitalters 
führte. Unzählige Begegnungen mit 
nahezu allen namhaften Zeitgenoſſen, 
Teilnahme an großen und größten Er⸗ 
eigniſſen ſeiner Zeit, bedeutende Ver⸗ 
autwortungen und Aufgaben, die im 
einzelnen hier nicht aufzuzählen wären, 
haben den Inhalt dieſes Lebens zu⸗ 
ſammengetragen und ſind nun in der 
Überſchau des Buches ſo ſchlicht, fo 
ſchön, klar, ſachlich und vor allem be⸗ 
ſcheiden geſpiegelt worden, wie es nur 
ein über ſeinen Erfahrungen und Ein⸗ 
blicken ins Leben weiſe gewordener 
Menſch vermag. Ein Buch, mit dem 
man monatelange, ſtille Zwiegeſpräche 
führen kann und das für die Kultur⸗ 
geſchichte der Vorkriegsjahrzehnte un⸗ 
entbehrlich iſt. Günther. 


Bildwörterbuch 
des Großen duden 


Ein ſehr kluger Profeſſor hat zu ſeinen 
Schülern geſagt: „Im Kopf zu haben 
brauchen Sie gar nichts, Sie müſſen 
bloß wiſſen, wo Sie was finden.“ Es iſt 
ja leider ſo, daß faſt alle Berufe ſich ſpe⸗ 
zialiſiert haben und immer weiter ver⸗ 


zweigen und veräfteln, fo daß der Menſch 
Mühe hat, ſein eigenes Feld zu über⸗ 
ſehen. Aber da unſer Planet mehr und 
mehr ſchrumpft, drängen Dinge an uns 
heran, mit denen wir uns beſchäftigen 
müſſen, und von denen wir nichts, aber 
auch gar nichts wiſſen. Um dieſem böſen 
Zuſtand vorzubeugen, erfanden weiſe 
Männer die Nachſchlagewerke. Aber die 
Konverſations⸗ und ſonſtigen Lexika, fo 
vorzüglich fie find, geben oft keine Au⸗ 
ſchauung, ſondern umſchreiben mit ſo ge⸗ 
ſcheiten Worten das Ding oder den Be⸗ 
griff, daß wir ſo klug ſind als wie zuvor. 
Wenn wir Frankreich um etwas be⸗ 
neideten, ſo war es der kleine dicke La⸗ 
rouſſe, in dem etwa ein Haus abgebildet 
erſcheint, an dem jeder einzelne Teil er⸗ 
klärt und bezeichnet war. Wir Deutſchen 
hatten in dieſer Art nur „das kranke 
Pferd“, jenes unglückliche Vieh, das, mit 
allen Gebreſten dieſer Tierart beladen, 
ein gottlob nur gezeichnetes Daſein führte. 
Und was nützt mir dies arme Geſchöpf, 
wenn ich keinen Rennſtall beſitze und 
doch das dringende Bedürfnis empfinde, 
zu erfahren, was ein Kantbeitel iſt und 
ob dies Ding in irgendeiner Beziehung 
zu dem beliebten Königsberger Philo⸗ 
ſophen ſteht? 

Von ſolchen Sorgen befreit uns nun 
der IV. Band des Großen Duden: 
das Bildwörterbuch, den das Bibliogra⸗ 
phiſche Inſtitut uns eben vorlegt. Wir 
brauchen den Larouſſe nicht mehr, er iſt 
ſogar weit übertrumpft. Das handliche 
Buch ſpottet jeden Lobes. Man ſtaunt 
und lacht vor Behagen, wenn man darin 
blättert. Es iſt ſo außerordentlich geſchickt 
und einfach gegliedert, daß es dem Re⸗ 
ferenten furchtbar ſchwer fällt, eine Vor⸗ 
ſtellung davon zu geben. Zunächſt: es 
hat 348 Tafeln, die ſehr hübſche und 
luſtige, bisweilen ſogar bunte Zeichnungen 
enthalten. Auf dieſen Tafeln ſiehſt du 
nun ſozuſagen lauter kranke Pferde über 
und über mit Zahlen bedeckt. Auf der 
anderen Seite erklärt dir eine Legende 
(ſiehe Duden IV, Tafel 342 E) das Dar⸗ 
geſtellte. 

Am Schluß iſt ein hervorragendes 
vierſpaltiges Regiſter angebracht; in 
kleinem, aber ſcharfem und ſehr gut les⸗ 
barem Druck ſtehen da auf 132 Seiten 
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die Urſachen deines Kummers, alle die 
Worte, die du nicht kennſt oder unter 
denen du dir nichts vorſtellen kaunſt. Und 
hinter jedem dieſer rätſelhaften Ausdrücke 
iſt ſorgfältig und ſchnell überſichtlich das 
Rezept angegeben, das dich von der Qual 
deiner Unwiſſenheit befreit. Aber ſeltſam! 
Du bedarfſt dieſes Regiſters beinahe gar 
nicht. Das Buch iſt ſo vorzüglich ein⸗ 
geteilt, daß du, wenn du nicht ganz von 
Gott verlaſſen bift, den Weg zur Erkennt- 
nis auch ohne das Verzeichnis, freilich 
auch unter größerem Aufwand von Zeit, 
finden mußt. Zwölf Gruppen faſſen mehr 
oder weniger zahlreich Unterabteilungen 
zuſammen, ſo: Meuſch, Familie, Heim; 
Staat; Erde und Weltall. Sollteſt du 
dir nicht im klaren ſein, was ein Strudel⸗ 
wurm iſt, ſo wirſt du zu der Abteilung 
Tier und Pflanze mit deinen Fingern und 
Augen eilen. Da ein Strudelwurm kaum 
unter den Pflanzen zu finden ſein wird, 
noch unter den Hunderaſſen, auch nicht 
unter den Ging: und Raubvögeln, und 
da fernerhin nicht anzunehmen iſt, daß 
ihm beſondere Tierpflege nötig iſt und 
es noch weniger unter Vogelſchutz ſtehen 
dürfte, ſo bleiben dir nur die Tafeln Tier⸗ 
reich I bis V, die ausgeſtorbenen Tiere 
(denn du weißt nicht, ob der Strudel⸗ 
wurm uns noch durch ſeine munteren 
Spiele ergötzt), die Hausinſekten und die 
Schmarotzer des Menſchen (denn es iſt 
möglich, daß der Strudelwurm eine häß⸗ 
liche Zuneigung zu uns empfindet). Und 
richtig, ſchon auf Tafel 312, Tierreich I, 
unter Nummer 10 lächelt der Strudel⸗ 
wurm dir entgegen. Vor Luſt, daß du 
dich an ſeinem Aublick erlaben durfteſt, 
möchteſt du gern Rad ſchlagen; du weißt 
nicht, wie man das macht? Bitte ſchön! 
Gruppe: Freizeit, Turnen I — nein, da 
ift es nicht, aber Turnen II B 5 zeigt dir 
dieſe heitere Bewegung. 

Aber Radſchlagen und Strudelwurm 
find ja kinderleichte Dinge, Weißt du 
aber, was ein Epidiaſkop iſt? Sag's 
ruhig, ich weiß es noch weniger. Jetzt 
ſegnen wir das Wörterverzeichnis, wir 
ſchämen uns nicht, es zu benutzen, und 
wir brechen in gemeinſamen Jubel aus, 
weil uns ein netter Projektionsapparat 
gleich von zwei Tafeln anblinzelt. Wie 
wäre es nun etwa mit einer Trombone? 
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Wir zittern, es möchte ſich um eine böſe 
Krankheit handeln. Keine Spur: es iſt 
unſere gute liebe alte Poſaune. 

Oder aber du machſt es wie Goethe, 
denn nichts zu ſuchen, das iſt dein Sinn. 
Schlag wahllos auf: Feruſprecher, Tele⸗ 
graph. Mit dieſer einen Tafel kannſt du 
dich ſtundenlang amüſieren, und haſt du 
es getan, fühlſt du den Beruf zu einem 
neuen Ediſon in dir. Ohne Scherz: wenn 
man von gewiſſen Dingen dieſes Dafeins, 
etwa von der Technik, wie der Referent, 
keinen blaſſen Schimmer hat und ihnen 
mit einer unmenſchlichen und unwürdigen 
Begriffsſtutzigkeit gegenüberſteht, ſo wird 
man hier auf die liebenswürdigſte, bei⸗ 
nahe ſpieleriſche Weiſe in dieſe Geheim⸗ 
niſſe eingeführt, weil eben knappſtem, 
ſchlagendſtem Wort ſich das Bild, die 
Auſchauung, geſellt. 

Ich möchte gern noch weiter fort⸗ 
plaudern, aber das würde den Leſer lang⸗ 
weilen, weil er ja nicht das Vergnügen 
hat, wie ich, am Schreibtiſch zu ſitzen und 
im Duden IV herum zublättern. Jawohl, 
das Vergnügen. Es iſt vielleicht das 
ſchönſte und höchſte Lob, das wir ſpenden 
können, jedenfalls wünſchten wir unſere 
Meinung ſo aufgefaßt zu ſehen: bei dieſem 
höchſt gelehrten und mit allen guten Gei⸗ 
ſtern beſter deutſcher Gründlichkeit ge⸗ 
ſegneten Werke muß man immer lachen. 
Das Kind im Mann ſpielt ganz beſeſſen. 
Man kommt einfach nicht davon los. Ja, 
ehelicher Zwiſt droht unſerem Hauſe, weil 
jeder den ganzen Tag hindurch Duden 
ſpielen will. Ich dude, du dudeſt — am 
beſten: wir duden gemeinſam. 

Wer mir nicht glauben will, der gehe 
ſelbſt und ſehe. Aber nehmt guten Rat: 
tut vier Mark in euren Beutel, ehe ihr 
zum Buchhändler geht. Um ſieben Uhr 
iſt Ladenſchluß, und dann mußt du das 
Buch ja doch mit nach Hauſe nehmen. 

Wolfgang Goetz, 


Eine Lanze für Bettina 
Richard Benz hat — mitbewogen 
durch den äußeren Anlaß eines hundert⸗ 
fünfzigſten Geburtstages — den Verſuch 
gewagt, die Geſtalt der Betting von 
Arnim durch ein Auswahlbändchen 
ihrer Schriften für die Gegenwart erneut 
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lebendig zu machen. „Bettina ſchaut, 
erlebt, verkündet“ heißt das Büchlein 
(R. Piper u. Co., München). Erſtaun⸗ 
lich begeiſtert und verehrend iſt die Ein⸗ 
führung gehalten, die der Herausgeber 
ſeinerſeits dem Buche beigeſteuert hat. 
Da fallen Worte von „der höchſten und 
einzigen Verkörperung ſchöpferiſchen 
Weibtums im Geiſte“, „ .. fie war er- 
füllt und dirigiert von innerer Muſik, 
wie unter Deutſchen vielleicht nur noch 
der Jünger des Dionyſos Nietzſche — 
aber wo er zerſtören mußte, durfte ſie 
verehren ... Iſt es nicht an der Zeit, 
zu erwägen, was dieſe Heldenſtimme 
empfangenden und geſtaltenden Geiſtes 
für unſere Kultur bedeutet hätte, wäre 
man ihr bereit und offen geweſen; was 
ſie noch bedeuten kann, würde man ſie 
endlich hören?“ Benz iſt hiermit übrigens 
nicht der einzige achtbare Kopf, den die 
tote, nur noch im Schatten ihrer Schrif⸗ 
ten weiterlebende Bettina in ſolcher 
Weiſe bezaubert hat. Auch bei Rilke 
zum Beiſpiel findet man eine Bemer⸗ 
kung, in der das mit Goethe Briefe 
wechſelnde „Kind“ über den Dlympier 
erhoben wird. Benz hat nun als Heraus⸗ 
geber das Geſchickteſte gemacht, was 
man heute mit den Werken der Bettina 
machen konnte; er hat fie in ihre Bau- 
ſteine zerbrochen und ein Aphorismen- 
büchlein zuſammengeſtellt nicht zum 
Durchleſen, ſondern zu beliebigem Auf⸗ 
ſchlagen. Iſt es ungalant und pietätlos, 
wenn wir aber die Liebe des Heraus- 
gebers doch nicht recht teilen können, 
wenn uns die kult urgeſchichtliche Le- 
bensſpur der Bettina doch echter, ſchöner 
und auch nachwirkungskräftiger erſchei⸗ 
nen möchte als ihre liter aturgeſchicht⸗ 
liche? Man wird die tauſenderlei Ein⸗ 
fälle, Lyrismen und Ideenimproviſa⸗ 
tionen der Bettina ſchwerlich mehr heute 
gegenwärtig machen können und tut 
vielleicht fogar etwas Widerſinniges 
damit. Was Bettina geſchrieben hat, 
ſind gewiſſermaßen nicht zuſtande ge⸗ 
kommene Geſpräche, Dispute, Briefe, 
Tagebücher, aber nirgends wirkliche 
Literatur; ſie weiß überhaupt nicht, was 
das Geſtalten objektiven Geiſtes eigent⸗ 
lich bedeutet, ſei es im Kunſtwerk, ſei es 
in der Sentenz, im Aphorismus, in der 


Philoſophie. Iſt damit ausgeſprochen, 
daß der „Fall“ wie auch das vorliegende 
Büchlein nicht intereſſant und belehrend 
ſein könnte? Mitnichten; nur vielleicht 
in einem anderen, vielfältigeren Sinne, 
als der Herausgeber es von ihm erhofft. 

g Günther. 


Die Geſchichte 
einer Freundſchaft 


Es iſt nicht leicht, zu dem Buch von 
Sabine Lepſius: „Stefan George, 
Geſchichte einer Freundſchaft“ (Verlag 
Die Runde, Berlin 1935. 101 S., 
42 Bilder, ein Gedicht und 13 Briefe 
in Fakſimile) Stellung zu nehmen. 
Denn Sabine Lepſius hat darin einen 
Teil ihres eigenen Lebens dargeſtellt, 
eines Lebeus, welches in ſeinem Reich⸗ 
tum wie in der Vielfalt ſeiner Prüfun⸗ 
gen Anteilnahme und Reſpekt erheiſcht, 
das ſich mit ſeinen Vorausſetzungen und 
Wertungen — immer ſoweit es ſich um 
ihr Leben handelt — der Kritik entzieht. 
Aber das Buch heißt ausdrücklich „Ste⸗ 
fan George“, es handelt nicht von 
ihrem Leben allein, und das verändert 
den Blickpunkt und die Stellungnahme 
des Leſers. 

Sabine Lepſius will ein beſtimmtes 
Bild von George ſichtbar machen — das 
Bild, das ſich ihr unauslöſchlich ein⸗ 
geprägt, dem ſie ein Stück ihres Daſeins 
geweiht hat. Welchen Motiven ent- 
ſpringt dieſe Abſicht? Zunächſt einmal 
ſtellt ſie ſich mit Recht die Aufgabe, der 
Veräußerlichung des „Mythos“ George 
entgegenzutreten: indem ſie erzählt, was 
ihr von ihrer Beziehung zu George er⸗ 
zählenswert erſcheint, beauſprucht fie 
nicht, „den Lauf der Zeiten zu zwingen“, 
denn das „Eingeboren⸗Mythiſche“ kann 
ſich „zum Höhepunkt ſeines unbehauch⸗ 
ten Glanzes erſt in fernen Zeiten er⸗ 
heben.“ Zum andern aber — und hier 
beginnt die Fragwürdigkeit — will ſie 
der von George ſelbſt angejtrebten Den- 
tung ſeiner Erſcheinung einen gleichſam 
beſſer geſehenen, weil in mütterlicher und 
fraulicher Fürſorge tiefer verſtandenen 
George ahnen laſſen, an deſſen innerer 
Geſtaltwerdung ſie weſentlichen Anteil 
nahm und der ihr dann entglitt, ohne 
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daß Erfüllung, Abſchluß, ja auch nur 
Abſchied das Ende des gemeinſamen 
Weges anzeigen durften. Sie ruft die 
Erinnerung an ſein frühes Auftreten in 
Berlin zurück, zeigt ihn in der ihr ſelbſt 
vertrauten, allzu vertrauten Umgebung, 
läßt ihn in ſeiner „natürlichen“ Haltung 
erſcheinen und in der Mundart ſeiner 
rheiniſchen Heimat reden, kurz: ſie will 
nichts wiſſen von der Kluft zwiſchen dem 
„Privaten“ und dem „Geſtalthaften“, die 
aufzureißen und feſtzuhalten George 
ſelbſt für gut befunden hat. Sie ſucht 
ihn gerade dort zu ſchildern und zu treffen, 
wo er ſeinem eigenen Willen nach unſicht⸗ 
bar und unhörbar war und bleiben 
mußte. Und dabei hat man nun oft den 
Eindruck, daß die Dinge, die da berichtet 
werden, Gebiete ſtreifen, in denen es nur 
eines, nämlich Schweigen, gibt: recht⸗ 
fertigt doch die Größe einer Perſönlich⸗ 
keit nicht ohne weiteres die Enthüllung 
jeder Einzelheit ihres Lebens. So ſind 
denn auch die dem Buche beigegebenen 
Photographien und fakſimilierten Briefe 
Georges weniger „aufſchlußreich“ als 
verwirrend. Man hat ihnen gegenüber 
zuweilen das Gefühl, unfreiwilliger 
Zeuge von Vorgängen zu ſein, die für 
keine Zeugen beſtimmt ſind. 

Es darf auch nicht unerwähnt bleiben, 
daß die Konflikte, die im perſönlichen 


Lebeuszuſammenhang von Sabine Lep- 


fins eine fo eutſcheidende Rolle ſpielen — 
und die wir an ſich gewiß reſpektieren 
wollen — in keinem Verhältnis zum 
Hellen und zum Dunkeln in Georges 
Exiſtenz ſtehen. Man behält den ſchmerz⸗ 
lichen Eindruck, daß — in ganz anderer 
Weiſe als es Sabine Lepſius beab- 
ſichtigte — das Bild Georges durch dieſe 
Veröffentlichung ohne Not verändert 
wird. Hilde Herrmann. 


Generalfeldmarſchall 
von Mackenſen 


Am 27. Juni 1915 ſchreibt der Gene⸗ 
ralfeldmarſchall an ſeine Mutter, an die 
er ſeit Verlaſſen des Elternhauſes bis 
zu ihrem Tode im 89. Lebensjahre Sonn⸗ 
tag für Sonntag einen Sohnesbrief 
richtete: „Nun ift Dein Junge General- 
feldinarfchall geworden, hat die höchſte 
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Würde erlangt, die einem Soldaten in 
feinem Beruf beſchieden fein kaun und 
hat ſie ſogar vor dem Feinde, alſo in 
Betätigung des Zweckes ſeines Berufes, 
erworben. Der liebe Gott hat meine Be⸗ 
rufswahl und damit mein Leben ſichtbar 
geſegnet. Weit über mein Verdienſt 
und mein Erwarten hat er mich mit 
Glück überhäuft, von Stufe zu Stufe 
emporgetragen und mich zum Werkzeug 
des Sieges gemacht, mit dem er unſer 
Volk begnadet. Ich vermag oft gar nicht 
zu faſſen, daß das alles Wirklichkeit iſt, 
und warum gerade ich es bin, den das 
Soldateuglück ausgeſucht hat. Meine 
Dankesſchuld iſt unermeßlich. Und welch 
ein weiteres Glück, liebe Mutter, daß 
Du dieſen Aufſtieg Deines Sohnes, 
dieſe Erfüllung ſeines Berufes, noch 
erlebſt! Wenn etwas meiner Freude eine 
beſondere Weihe geben kann, ſo iſt es 
dieſe ungewöhnliche Tatſache. Ich er⸗ 
blicke in ihr eine ganz beſondere Gnade 
Gottes und meſſe Deinen Gebeten einen 
großen Anteil an den Erfolgen zu, die 
fi) an meinen Namen knüpfen. Wie 
viele Männer in meinem Alter können 
noch an eine Mutter ſchreiben, wie 
wenige ſich noch Kind nennen hören und 
damit jung fühlen! Ich glaube, Du biſt 
die erſte nichtfürſtliche Frau in unſerem 
Vaterland, die einen Sohn als General⸗ 
feldmarſchall auf betendem Herzen 
durchs Leben tragen kann!.“ 

Wüßte man von dem Menſchen 
Mackenſen nichts weiter, als was dieſer 
Brief ausſagt, ſo würde ihm ein Platz 
im Herzen des deutſchen Volkes ſicher 
ſein! Daß wir nun ein Bild ſeiner ganzen 
ſoldatiſchen wie menſchlichen Perſönlich⸗ 
keit in der Vollendung haben, danken 
wir Carl Lange, dem Herausgeber der 
„Oſtdeutſchen Monatshefte“. Es iſt 
erſchienen im Schlieffen⸗Verlag, der 
hierdurch in beſter Form ſeine echt 
preußiſch⸗deutſche Arbeit fortſetzt (1935, 
168 S. mit vielen Bildern 5,50 RIN.). 

Carl Lange legitimiert ſich zunächſt 
durch ſeine perſönlichen Erinnerungen 
als Soldat unter Mackenſen und durch 
die immer weiter geſponnenen perſön⸗ 
lichen Beziehungen. Dann ſchildert er 
die Vorfahren und die Familie. Ein be⸗ 
ſonderes Kapitel gilt der Mutter. Die 
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Jugendzeit, die Schule, die Kriegs⸗ 
erlebniſſe als Leibhuſar 1870-4874 fol- 
gen, die Epiſode als Student und Land⸗ 
wirt wird behandelt, und dann kommt 
der aktive Soldat bis zur Heimkehr als 
Feldmarſchall aus dem Kriege. Ein Ab⸗ 
ſchnitt „Mackenſen im Urteil der Kame⸗ 
raden“, „Mackenſen und die Jugend“, 
die „Gedächtniskirche in Mackenſen“ 
und endlich ein „Rückblick und Ausblick“ 
runden dieſes warm und ſchlicht ge⸗ 
ſchriebene Charakterbild eines preußiſch⸗ 
deutſchen Offiziers. 

Als ein hervorragender Charakterzug 
des Feldmarſchalls gilt nach dem Urteil 
ſeines Biographen ſeine kameradſchaft⸗ 
liche Treue, die er wie ſeinen Offizieren 
auch jedem einfachen Soldaten ſtets be⸗ 
wahrt hat. Er überragt viele durch das 
völlige Fehlen jeder Eitelkeit und jeder 
Eigenſucht. Wie in ſeiner äußeren Er⸗ 
ſcheinung iſt er in ſeinem Inneren ein 
echter Ritter, ein Soldat beſter preußi⸗ 
ſcher Prägung. Seine beiſpiellos glän⸗ 
zende Laufbahn, in der er ſelber immer 
Gottes führende Hand demütig verehrte, 
ließ ſeine innere grade Haltung un⸗ 
berührt und frei von jedem irgendwie 
gearteten Hochmut. 

Es liegt viel Licht auf dieſem Leben, 
deffen äußerer Glanz durch innere 
Demut ſeine letzte Rechtfertigung er⸗ 
fährt. Das alles kommt in Carl Langes 
Bild ſeines Lebens zu vollendeter Dar⸗ 
ſtellung, er vermeidet im Stil ſeines 
Feldherrn jeden Weihrauch und jede 
Phraſe, der Soldat führt dem Dichter 
die Feder: ein ritterliches Buch über 
einen ritterlichen Menſchen! R. P. 


Uyriſche Stimmen 


Lyrik wird mit mehr Mut als wäh⸗ 
rend langer Jahre wieder gedruckt. Sie 
wird auch mit mehr als zuletzt gewohnter 
Aufmerkſamkeit zur Beſprechung heran- 
gezogen, und ſie wird, wenn man den 
Ergebniſſen einiger Unterredungen mit 
Buchhändlern in Deutſchland glauben 
darf, mehr gekauft. Demnach werden 
erneut Gedichte geleſen. Dies aus⸗ 
ſprechen zu dürfen, bereitet Freude. 

An der Spitze der lyriſchen Ver⸗ 
öffentlichungen, die aus dem Zeitraum 


etwa eines Jahres vorliegen, ſtehen die 
Sammelwerke bedeutender und älterer 
Mäuner, die ihren feſten Namen im 
deutſchen Schrifttum haben. Sie an 
erſter Stelle zu würdigen, verlangt nicht 
nur die Ehrfurcht der Jungen vor den 
Meiſtern und Vorbildern, die heute oft 
nur von wenigen gewahrt werden will, 
ſondern auch die in dieſen Werken, die 
meiſt den Geſamtabriß des Lebens eines 
Mannes in lyriſcher Form darſtellen, 
vereinigte Fülle von Erlebniſſen, die 
Reife der Erfahrung und die feſte, weil 
gewachſene Kraft des Ausdruckes. 

Verantwortlicher Verleger guter 
Brauch iſt es, Autoren, denen ſie zum 
Dank für eine Fülle ihrer Obhut über⸗ 
laſſener literariſcher Werke und Werte 
verpflichtet ſind, am Abſchluß einer 
größeren Lebensepoche Gelegenheit zu 
geben, ihre lyriſchen Arbeiten, die ſonſt 
in Zeitſchriften und Zeitungen allzu raſch 
der Vergäuglichkeit verfallen müſſen, zu 
ſammeln, zu ſichten und ſo ihren Leſern 
neu als Geſamteindruck vorzulegen. 

Gedichtſammlungen dieſer umfaſſen⸗ 
den Art haben den Vorzug, neben der 
inneren Erheiterung, der geiſtigen 
Stütze und der äſthetiſchen Freude, die 
ſie zu ſchenken vermögen, auch, ſo un⸗ 
gewohnt das bei der Härte des Wortes 
klingen mag, von ſtärkſtem autobio⸗ 
graphiſchem Intereſſe zu ſein. Man 
ſagt nichts Neues, wenn man gelegent⸗ 
lich dieſer Betrachtung bemerkt, daß 
jemand, der nur Goethes geſammelte 
Gedichte kennt, den Wandel ſeines Le⸗ 
beus und den ſeiner Seele weiß. 

Von den Büchern, die Merkmale 
ſolcher übertäglichen Sichtweite an ſich 
tragen, berührt das „Lebensbuch“ von 
Hermann Stehr (Paul Liſt, Leipzig, 
Leinen 6,50 RM.) am ſtärkſten und 
tiefften. Daß der unmittelbarſte Nieder⸗ 
ſchlag jeder Gefühls⸗ oder Gedanken⸗ 
bewegung lyriſch Geſtalt wird, im Ge⸗ 
dicht gewiſſermaßen erſt zur Welt 
kommt, wird durch jede Seite der Poeſie 
von Stehr belegt. Sein Reigen geht 
durch zwanzig Jahre. Alles, was ihn 
zwiſchen 1900 und etwa 1920 ſeeliſch 
oder geiſtig in Auſpruch genommen, 
wird und bleibt hier ſichtbar. Keines der 
Gedichte, deren Inhalt anzudeuten, fie 
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mißbrauchen hieße, möchte man ver⸗ 
miſſen. Sie ſprechen einen an durch ihre 
Mäunlichkeit, die nach oft endloſem 
Ringen angeborene Schwächen für 
immer überwindet. Sie verharren im 
aufgeſchloſſenen Lefer und fich bemühen⸗ 
den Verſteher dank ihrer rückſichtsloſen 
Ehrlichkeit, die manchen Philiſter waid⸗ 
wund machen dürfte, die aber ſtärkeren 
Naturen, die dieſes raſtloſe Suchen mit⸗ 
erleben oder wenigſtens nacherfahren 
können, eine ſaubere Gefechtsklarheit 
für den Weg durch das Leben verſchafft. 
Alle Begegnungen, die Stehr mit 
Menſch und Natur und hinter beiden 
mit Gott hat, ſind die eines jeden. Aber 
wo andere ſtumm vorbeigehen, ſtumpf 
ſich niederdrücken laſſen, begiunt bei 
dieſem Manne das Denken. Das Nach⸗ 
denken führt ihn in die Hintergründe des 
Dafeing, die feine eigentlichen Gründe 
finds. Der Entwicklungsgedanke, der bei 
Leſſing ſeine leuchtende Formulierung 
erfuhr, wurde bankrott erklärt. Im 
Weltbilde vieler führen die Stufen, die 
wir zu beſchreiten haben, nur noch hinab. 
Bei Stehr führen ſie langſam in nicht 
zu großen Schritten hinauf. Seine 
ewige Ruheloſigkeit iſt der Grund zu 
ſeiner endlichen Ruhe. Sein Suchen 
bringt zuletzt doch Fund auf Fund von 
Dingen, die dem Leben Sinn geben. 
Ewiger Zweifel allein erlaubt feſtes 
Glauben. Hundert Fragen find eine Unt- 
wort wert. Unfere Ahnen laſen zu 
ſchwerer Stunde in den heute vergilbten 
Vergeſſenheiten des „Laienbreviers“. 
Mancher von uns liegt heute lotſenlos 
vor den Häfen der letzten Fragen, die jede 
Sekunde zögernder Beſinnung bringt. 
Der Ratloſe verpflichte fih Stehr und 
wahre deſſen Haltung beim Kreuz⸗ und 
Querkurs über die Lebenskarte. 

Im Kernpunkt der Exiſtenz der 
Männer, die „die Fünfzig“ überſchritten 
haben, ſtand der Krieg. Stehr ſchrieb 
1915 das Gedicht „Mein toter Sohn“. 
Man ſoll es leſen, um zu erfahren, daß 
er mehr als andere über das große Leiden 
zu ſagen hat, wenn er auch weniger als 
ſie darüber aufſchreiben konnte. 

In Will Veſpers lyriſchem Ge- 
ſamtwerk, im „Kranz des Lebeng” 
(A. Langen, G. Müller, München, 
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Leinen 5,50 RM.), in dem der fruchtbare 
Lyriker ſeine reiche Produktion einer 
Sichtung unterzieht, nehmen die Kriegs⸗ 
und Zeitgedichte einen breiteren Raum 
ein. Schon die Nebeneinanderſtellung 
von „Krieg und Zeit“ zeigt, daß Veſper 
andere Abſichten hat, wenn er Gedichte 
drucken läßt, als Stehr, der wahrſchein⸗ 
lich gar keine hatte, wenn ſie ihm ein⸗ 
fielen. Veſper, der ſeine Gedichte nicht 
chronologiſch wie Stehr aufgereiht hat, 
ſondern nach übergeordneten Geſichts⸗ 
punkten gruppiert, ſo z. B. „Frühe Ge⸗ 
dichte“, „Briefe zweier Liebenden“, 
„Schön iſt der Sommer“, „Mutter 
und Kind“, „Der Wanderer im Volke“ 
(meiſt Titel früherer Sonderausgaben) 
will, ſo ſei geſagt, unter die Leute. Er 
möchte, ſo zart er als Liebeslyriker und 
jo ſtimmungsvoll er als Landſchafts⸗ 
maler ſein kann, in ſeinen Zeitgedichten, 
die auch Kampfgedichte genannt werden 
dürften, wecken, warnen und — trom⸗ 
meln. Er ift als politiſcher Lyriker, 
wenn er ſich von ſeiner beſten Seite 
zeigt, gewiſſermaßen als der Poet der 
Schwertlieder des Weltkrieges, ein 
Patriot. Seine betont poſitive Ein⸗ 
ſtellung zur Gegenwart, die in freudigen 
Gedichten über den Umbruch der Zeit 
zum Ausdruck kommt, hat ihre Wurzel 
in dieſer Eigenſchaft, die einer Zeit, da 
dieſes heute außer Kurs geſetzte Wort 
alles bedeutete, die Tugend der Männer 
war. Veſper ſieht nicht ins Dunkle, um 
zu forfchen. Er liebt das Helle, um zu 
leben. Seine Freude am Daſein gibt 
ihm unentwegt Gedichte ein, die das 
Innere eines Menſchen ſpiegeln, der 
Gott dankbar iſt für den Atem, den er 
ihm gab, die Augen, die er ihm lieh, 
fih aller Süße der Welt zu laben — 
und ſelten einmal über den Schmerz, den 
ſie zufügt, zu weinen. Das Beſte kann 
Veſper dem Menſchlichen im Leſer oder 
Zuhörer mit ſeinen Liebesliedern brin⸗ 
gen, die voll überſtrömenden Gefühles 
ſind, das in den leichten Hauch zarter 
Worte gebannt ift. 

Weil es ſich ebenfalls um eine Samm⸗ 
lung aus dem bisherigen Geſamtſchaffen, 
aljo auch um einen lyriſchen Lebens abriß 
handelt, ſeien die abſolut gegenſätzlichen 
Verſe Heinrich Lerſchs in die Nähe 
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Stehrs und Veſpers gerückt. Rezen⸗ 
ſenten, Literarhiſtoriker oder Polemiker 
haben ihm den Stempel „Arbeiter⸗ 
dichter“ aufgedrückt. Vielleicht mit guter 
Abſicht, weil ſich ja mit „Markenware“ 
ein beſſeres Geſchäft machen läßt. Man 
möchte faſt bezweifeln, ob Heinrich 
Lerſch, dem man in ſeinem Gedicht⸗ 
bande „Mit brüderlicher Stimme“ 
(Deutſche Verlagsauſtalt, Stuttgart) 
durch ungefähr dreißig Jahre ſeines Le⸗ 
bens folgen kann, auf dieſen „Ehren⸗ 
titel“ auch nur halb ſo ſtolz iſt wie 
irgendein ſubalternes Gemüt über ein 
bürokratiſches Emblem ſeiner Würde. 
Lerſch geht eigene Wege. Jahrzehntelang 
arbeitet er, wandert er, ſchuftet er — 
und ſieht. Im Kriege erſt bricht ſein 
Herz eigentlich auf. Aus „dem großen 
Krieg“ ſtammen jene vielgeſprochenen 
und wahrſcheinlich für eine Reihe von 
Generationen bleibenden Lieder, die trotz 
ihrer barocken Summierung expreſſio⸗ 
niſtiſchen Worteſchreiens ſeine Liebe zu 
Deutſchland und feine Treue zu deffen 
Schickſal ſo erzählen, daß wir ſie alle 
kennen. In Anthologien von einer Höhe 
wie der von Soergel herausgegebenen 
„Kriſtall der Zeit“ und in vielen Leſe⸗ 
büchern ſtehen die Gedichte dieſer vier 
wirklichen Kampfjahre mit Recht. Die 
Kraft, mit der Lerſch ſeine Erlebniſſe 
herausſchleudert, entſchuldigt die Form⸗ 
loſigkeit feiner lyriſchen Gebürde. Von 
ſich ſelbſt hat Lerſch in der Beſcheidung 
aufrichtiger Selbſterkenntnis einmal ge- 
ſagt: „Denen vom Eiſen bin ich zu viel 
Dichter — denen von der Feder bin ich 
zu viel Keſſelſchmied!“ Dieſes Gefühl 
zwieſpältiger Einſamkeit ſcheint ſich, 
nach dem Inhalt und Ton der letzten 
Gedichte aus feiner Siedlerzeit und den 
Marſchliedern der jüngſten Jahre zu 
urteilen, verloren zu haben. Lerſch hat 
ſich neu eingereiht, wie im Kriege zieht 
er mit und reißt mit — vielleicht nicht 
jeden. 
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Unter den jungen Lyrikern iſt Jo⸗ 
hannes Linke einer, der wirklich aus 
neuem Holze geſchnitzt iſt. Sein Ge⸗ 
dichtkreis „Der Baum“ (L. Staack⸗ 
mann, Leipzig) iſt allein der Fülle von 
Einfällen nach, die alle Früchte des 


einzigen Stoffes Baum (nicht des 
Themas Baum!) find, eine Offenbarung 
für die unentdeckten Möglichkeiten des 
Sehens und des Schaffens aus der 
Natur. Im Vergleich mit der vor 
ungefähr einem Jahre herausgebrach⸗ 
ten Gedichtſammlung Walter Bauers 
„Die Welt der Bäume“ mutet deſſen 
Verſuch viel geſchwätziger und literari⸗ 
ſcher an als das höchſtgeſchloſſene Stück 
Welt, das Linke in einer erſtaunlichen 
Vollendung der Sprache und in einer 
faſt köſtlichen Knappheit von Wort und 
Vers lebendig macht. Linke beobachtet 
und beſchreibt nichts als den Baum, ſein 
Leben und des Baumes letzte Beſtim⸗ 
mung, Gefährte des Menſchen zu fein. 
Im Walde vor dem hölzernen Madon⸗ 
nenbild wird Linke andächtig, im Anblick 
der Wiege ſinnend und beim Aufühlen 
des Sargholzes nachdenkend. Er erklärt 
alles, was von den Bäumen kommt, 
wer von und in ihnen lebt, was mit ihnen 
ſtirbt. Zuletzt wird das Leben des Bau⸗ 
mes zum Gleichnis für das Leben des 
Menſchen. Beim Betrachten der ſimp⸗ 
len Dinge: des Tiſches, des Stuhles, 
des Stockes ſind ihm die Ahnen und 
die Nachkommen gleich nah. Zuverſicht 
wächſt aus dem einfachſten Hausgerät, 
Unter den Bäumen gibt es kein trotziges 
Sichaufbäumen. Der Rhythmus ewiger 
Vergänglichkeit und neuen Werdens weht 
wie der Wind über die Baumkronen 
hinweg. 

Das Wort „Volksverbundeuheit“ hat 
leider durch inflationiſtiſchen Verſchleiß 
ſeinen Wert verloren, wäre das nicht 
der Fall, dürfte es für Linkes eigenwilli⸗ 
ges, erdnahes und heimatſtolzes Schaffen 
gebraucht werden. Während Linke ſeine 
Verſe in den böhmiſchen Wäldern mit 
dem Kerbmeſſer ſchnitzt, ſchreibt ein 
anderer weniger naturnah, aber men- 
ſchennäher in der Großſtadt Hamburg 
plattdeutſche Verſe. 

Die Art zu ſehen, die ſich in dem 
niederdeutſchen Gedichtbande „Mank 
Muern“ (A. Langen, G. Müller, 
München, Leinen 2,80 RM.) von Her⸗ 
mann Claudius verrät, iſt den Zeich⸗ 
nungen Wilhelm Buſchs verwandt. Nur 
ſchildert Claudius verſöhnlicher. Seine 
Gabe, die kleinen Lebensformen zu be⸗ 
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achten und ſie unter die Beſtrahlung 
mit natürlicher Soune zu ſetzen, die ſelbſt 
die Lächerlichkeit an den Tag bringt, hat 
ähnlich nur der inzwiſchen über Bord 
gegangene Ringelnatz gehabt. Aller⸗ 
dings verbarg er ſein Herz da, wo es 
Claudius zeigt. Die vielen Lieder, die 
Claudius in dieſem Bande vereinigt hat, 
find oft von einer reizenden Kindlichkeit. 
Dies iſt nicht der alleinige Grund, der 
einen vorſchlagen läßt, jeden Tag eine 
dieſer Liedeleien artigen Kindern und 
Erwachjenen vorzuleſen. Warum ſtehen 
nicht mehr ſolcher Gedichte in den Tages⸗ 
zeitungen? Es wird ſo viel von Kultur⸗ 
politik geredet, aber die Schriftleiter 
der Feuilletouſpalten ſcheinen zum täg⸗ 
lichen Gedicht an einer beſtimmten 
Stelle des Blattes noch immer keinen 
Mut ai haben, weil fie, wenn fie das 
Wort „Lyrik“ hören, ſofort „ſilberver⸗ 
logenen Mondſcheinzauber“ aſſoziieren. 

Zu einer Reihe einfacher kräftiger 
Holzſchuitte von Klaus Wrage hat 
Haus Friedrich Blunck die Ballade 
„Die Frau auf dem Holm“ (Propy⸗ 
läen⸗Verlag, Berlin, 2 RIM.) gedichtet. 
Der Stoff muß aus einem niederdeut⸗ 
ſchen Märchen im Wege der Erinnerung 
geſchöpft ſein. So darf die Erzählung der 
Geſchehniſſe einer Sturmnacht ein wenig 
im Dunkel, das voll Gruſeln und Zauber 
der Geiſter iſt, bleiben. Die Sprache 
Bluncks paßt fih der zurückhaltenden 
Kunſt Wrages an. Auch fie ift unpathe⸗ 
tiſch, nur manchmal ift das mythiſche⸗ 
Gären der Nacht zu ſpüren. 

Von den „Abſeitigen“ unter den 
Schaffenden der Lyrik, dieſer „brotloſen 
Kunſt“, iſt wegen ſeines ungewöhnlichen 
Formates der wahrſcheinlich gerade aus 
dieſem Grunde weniger bekannte Oſter⸗ 
reicher Joſef Weinheber mit ſeinem 
Gedichtbande „Adel und Untergang“ 
(Adolf Luſer, Wien, Leinen 3,60 RIN.) 
zuerſt zu nennen. Es ſind Gedichte, 
die wenige angehen, dieſe aber febr. 
Weinheber ift ein unermüdlicher Yra- 
ger wie Stehr. Er hat ein weiteres 
Wiſſen, iſt dem Gegenſtändlichen völlig 
entfernt, lebt nur noch in den Bezirken 
des Denkens — und hat es dadurch noch 
ſchwerer, den Weg zu finden. In den 
„Autiken Strophen“, wie in den 
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„Variationen auf eine Hölderlinfche Ode“ 
glänzt er als ein Meiſter geſchliffenſter 
Wortform. Dieſe ermöglicht ihm bei 
aller leidenſchaftlichen Unruhe eine über⸗ 
ſteigerte Kühle, die jede perſönliche 
Wärme eines Betrachters unmöglich 
macht. Seine Diſtanz iſt ariſtokratiſch, 
kann deshalb nicht verletzen. Sie iſt der 
Zaun des übermäßig Leidenden gegen 
den Anſturm der Plumpen. Er ift zu 
reſpektieren. Auch bei Weinheber be- 
deutet Klugheit Einſamkeit. Nietzſche 
hat wenige Gedichte geſchrieben, um die 
der Hauch einer gläſernen Überbelich⸗ 
tung gewoben iſt. Einige der lyriſch ge⸗ 
faßten Selbſtgeſpräche Weinhebers über 
den Sinn der Welt dürften in deren 
Nähe fein. 

In tiefere Ebenen lenkt „Die ewige 
Ausfahrt“, ein Gedichtbuch von Alex⸗ 
auder von Bernus (Piper u. Co., 
München). Der Leitſatz dieſer Arbeiten 
könnte der Sinntitel des Verfaſſers 
für einige Fragmente aus ſeinem 
Schauspiel fein: „Alles Schöne ift 
traurig.“ Es ſind Gedichte, die leiſe 
klingen, die voll Stimmung ſind, die 
frühreifes Wiſſen um die Wergänglich- 
keit aller Dinge müde lauten läßt. 
Manche davon wirken — man ſcheut 
ſich eigentlich, dies auszuſprechen, weil 
viele der Gedichte von Bernus durch 
ihre gepflegte, gedämpfte Muſik an 
frühe, ſtaunende Stunden mit Rilke und 
ſpäte, lange Abende mit Hofmannsthal 
und Leſenächte mit George in dem eige⸗ 
nen Stadium des Exwachens lebendig 
erinnern — etwas ſelbſtgefällig. Das Ich 
jedes Lyrikers pflegt in der Mitte ſeiner 
Erlebniſſe zu ſtehen. Das Ich dieſes 
Verſeſchreibenden ſteht gern vorm Spie⸗ 
gel. Wo Weinheber an den Grenzen der 
Weisheit den Untergang ſieht, wartet 
auf Bernus an den Grenzen des Ge⸗ 
fühles die Abendſtimmung frühherbſt⸗ 
licher Elegie. 

Zu dieſen beiden Reiferen geſellt ſich 
nach der Wahl ſeiner Themen Oscar 
Walter Cifef mit einem Erſtangebot 
ſeiner lyriſchen Verſe. „Die andere 
Stimme“ (Wolfgang Jeß, Dresden) iſt 
bemerkenswert, weil hier ein Junger, 
der manchmal einen einzigen Satz von 
einer erſchütternden Schönheit der 
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Sprache und des Gedankens nieder- 
legt, daneben ſtrophenlauge Unmög⸗ 
lichkeiten ſtehenläßt, die man ſich erſt 
erklären kann, wenn man im Verſe⸗ 
ſchreiber den Artiſten erkannt hat. 


ae 


Von den „Hymnikern“, die zuletzt 
geſtreift werden ſollen, überragt Fritz 
Uſinger mit ſeinem Bande „Die 
Stimmen“ (Darmſtädter Verlag, 
Darmſtadt) feine jüngeren Mitſänger. 
Die hundert Seiten ſeiner Gedichte 
find ein einziger Gefang, deren Sprache 
ohne Unterbrechung von Wort zu Wort 
ſo brunnenhaft fortfließt, daß die ganze 
Lektüre dieſes Bandes eigentlich einem 
Trunke gleicht. Eines der Gedichte heißt: 
„Genius des Wortes.“ Uſinger ift einer 
der wenigen, die ihn beſitzen, weil ſie 
ihn erlebten. Uber der Zeit ſteht er, weil 
ihm alle Zeiten nur eine Ewigkeit be⸗ 
deuten, durch die ſich der Geiſt mit der 
Hilfe des Wortes, wenn die Stärke des 
Mutes hinter ihm ſteht, den Weg immer 
bahnen wird. Der Gegenwart mächtig 
entrückt, geht ein einſamer, manchmal 
in Empfindung und Ausſpruch dem 
jungen Hölderlin nicht mehr zu fern, 
Zielen zu, die eine „Berührung der 
Sphären“ bringen. 

Enthuſiaſtiſcher, jünger, vom Heuti⸗ 
gen her auch Jaſagender iſt Karl Jo⸗ 
ſeph Keller in feinen „Geſängen an 
Deutſchland“ (W. Jeß, Dresden). Im 
Anblick der Mutter Deutſchland iſt dem 
jungen Verſeſänger das Herz aufge⸗ 
gangen, die Worte entſtrömen ihm. Der 
Quell iſt rein. Vielleicht auch gewaltig. 


Doch bedarf er des Wehres. Die aus 


Begeiſterung ſingen müſſen, unterliegen 
der Gefahr leicht — nicht anders als die 
ekſtatiſchen Schreier der expreſſioniſti⸗ 
ſchen Gedichtreihen vor zwei Jahr⸗ 
zehnten — im Seichten geſchwätzig zu 
werden. 

Eine handfeſte Arbeit, aus der Teile 
vielleicht ſchon in die Schule gehörten, 
iſt „Tannenberg“ (Eugen Diederichs, 
Jena, 1,60 RM.), die Ludwig Fried⸗ 
rich Barthel als „Ruf und Re⸗ 
quiem“ geſtaltet hat. Es iſt nur ein 
dünnes Heftchen, in dem auf eine eigene 
und ſicher neue Weiſe ein großes Volks⸗ 


erlebnis verdichtet wird. Barthel wird 
einverſtanden ſein, wenn man ſeinen 
Verſuch eine „lyriſche Reportage“ nen⸗ 
nen möchte, in der ſich über dem Ge⸗ 
ſehenen und bildlich Erfaßten die gedank⸗ 
liche Auslegung, die nur aufflammend 
patriotiſch fein kaun, erhebt. In dieſer 
Verbindung von Impreſſion, Schilde⸗ 
rung und Mahnung oder eindringlicher 
Gedenkrede liegt vielleicht eine neue 
Möglichkeit des lyriſchen Stils. 
Weniger nimmt ein Aufſatz von 
Theodor Dſchfenzig „Stefan Ge⸗ 
orge und die Jugend“ (Bruckmann, 
München, 1,20 RM.), erſchienen in 
einer Georges würdigen Ausſtattung, 
für den Verfaſſer ein. Auf dem Umſchlag 
lautet die Anpreiſung: „Dieſe Schrift 
eines Jugendführers, entftanden durch 
das Wiſſen, wie ſehr die Jugend den 
Dichter nötig hat, erſchließt den Er⸗ 
wachſenden das Vermächtnis des großen 
Deutſchen.“ Der Aufgabe, die fih 
Oſchfenzig geſtellt hat, iſt er begreif⸗ 
licherweiſe nicht gewachſen. George iſt 
ein Phänomen, ja faſt ſchon ein Mythos, 
für deſſen Begreifen man reif ſein muß. 
Nur fertige Menſchen ſollten ihn der 
Jugend nahebringen wollen. Nicht Ju⸗ 
gendliche. Die ſollten ihn leſen. Auf die 
Arbeit mit den geſchickt untergebrachten 
Georgezitaten würde Dſchfenzig in Un- 
terprima eine „Eins“ bekommen können. 
Von einem Buche, das ſich ſo unbe⸗ 
ſcheiden anbietet, hat man mehr zu ver⸗ 
langen. Ehrfurcht vor der Größe des 


Toten, der fich die Meuſchen, die er an 


ſich herankommen ließ, ſelbſt wählte, 
zeigt dieſe Veröffentlichung nicht. Keines 
Dirigenten bedarf Georges gewaltiger 
und leukender Vorſpruch im Chor der 
lyriſchen Stimmen. Wilmont Haacke. 


Quer durch den Büchereingang 


Ein Jahr der Kindheit 

Gottfried Kölwel, von deſſen dra⸗ 
matiſchem Können wir unſeren Leſern 
eine ſtarke Probe durch die Veröffent⸗ 
lichung des einen Aktes von „Franziska 
Zachez“ gaben — eines echten Bauern⸗ 
ſtückes, das unbegreiflicherweiſe noch 
nicht den Weg auf die Bühne fand — 
hat in einem ganz ſtillen, ganz feinen und 
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ganz einfachen Buche Bericht von ſeiner 
Kindheit gegeben: „Das Jahr der 
Kindheit“ (Berlin 1935, Frundsberg- 
Verlag, 314 S., 4,50 RM.). Kölwel, 
der Meuſch des tiefen Gefühls, der 
klaren, unbeirrbaren Einſicht und der 
meuſchlichen Wärme und Güte läßt 
unter bewußtem Verzicht auf alle Künſte⸗ 
leien hier vor dem Leſer eine Kindheit 
abrollen, die beſonnt war von Freude 
und Frieden und Geborgenſein in der 
Sicherheit eines feſten und guten Eltern⸗ 
hauſes. Es iſt ein Genuß und eine innere 
Bereicherung in einer Zeit, da viele 
Dichter und Schriftſteller auch in ihren 
Büchern mit dem Lautſprecher arbeiten, 
dieſe ſtillen und kleinen, aber grade wegen 
ihrer Einfachheit großen und feinen 
Dinge, die im wahrhaft Lebendigen ver⸗ 
wurzelt ſind, zu leſen. Man denkt un⸗ 
willkürlich an tüchtige alte Handwexks⸗ 
meiſter. In ſeiner ſinnigen Art weiß 
Kölwel auch dem einfachen Kindheits⸗ 
erlebnis die nachdenkliche Deutung zu 
geben, die alles wahrhaft Lebendige im 
Göttlichen ruhend weiß. Der Untertitel 
nennt ſeine Arbeit mit Recht ein Buch 
von goldenen und grauen Zeiten, von 
bunten Dingen, von ſeltſamen Menſchen, 
von Ereigniſſen. Man legt es aus der 
Hand mit dem Gefühl, die Bekanntfchaft 
eines innerlichen, ſauberen, klaren Men⸗ 
ſchen gemacht zu haben, der zu gleicher 
Zeit ein echter Dichter iſt. 


, Rulturgefchichte 

Von dem „Handbuch der Kultur- 
geſchichte“, herausgegeben von Dr. 
Heinrich Kindermann (Potsdam, 
Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athe⸗ 
naion), find die Lieferungen 10—42 er- 
ſchienen; Lieferung 10: „Deutſche Kultur 
im Zeitalter der Aufklärung“ von Emil 
Ermatinger, Heft 1; Lieferung 11 und 
12: P. Ketler, „Deutſche Kultur zwi⸗ 
ſchen Völkerwanderung und Kreuzzügen“, 
Heft 3 und 4, wobei Lieferung 12 dieſe 
Reihe abſchließt. Alle Lieferungen ſind 
wiederum ſehr gut und reichlich bebildert. 


ſionverſationslexika 

„Das kluge Alphabet“ iſt in ſei⸗ 
nem ſchnellen Fortgang jetzt ſchon zum 
9. Bande, dem vorletzten, gediehen: 
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„Schlafdorn bis Tilbury“ (Berlin 1935, 
Propyläen⸗Verlag, 375 S. 3 RM.). 
Der letzte und zehnte Band ſoll bereits 
im September erſcheinen, ſo daß daun 
dieſe friſche und, ſoweit Stichproben ein 
Urteil erlauben, gründliche Arbeit ab⸗ 
geſchloſſen vorliegen wird. Sehr gut 
ſind wiederum die Beiträge aus der Tier⸗ 
welt mit anſprechenden Illuſtrationen. 
Auf allen behandelten Gebieten wird 
der jüngſte Stand berückſichtigt in 
zeitgemäßer Behandlung. Neben den 
Schwarzweiß⸗Wiedergaben ftehen viele 
farbige Illuſtrationen und Einzeltafeln. 
Alles in allem ein Werk, das ſchon ſeines 
handlichen Formats und ſeines geringen 
Preiſes wegen viele Freunde finden wird. 

Vom „Großen Herder“ erſchien 
der 14. Band „Sippe bis Unterfranken“ 
(Herder- Verlag, Freiburg 1935, 1476 
Spalten Text und 128 Spezialbei⸗ 
lagen, wie Stadtpläne, Kunſtdruck⸗ 


tafel, Schwarzdrucktafel, einfarbige 


Tiefdrucktafel, im ganzen 1797 Bil⸗ 
der, 34,50 RM.). Alle die Vorzüge 
dieſes Monumentalwerkes find wiederum 
hier vereinigt: Vollzähligkeit, Grind- 
lichkeit, Sachlichkeit und darüber hinaus 
von dem ſicheren weltanſchaulichen 
Standpunkt aus Führung und Beratung 
für den, der ſolche ſucht. Aber dieſe 
Feſtigkeit des Standpunktes bedeutet in 
keiner Weiſe ein Abſchließen gegenüber 
Dingen, die von der Weltanſchauung 
nicht bejaht werden können, ſondern die 
Zeitnähe, die Verbundenheit mit den 
wirklichen Strömungen der Zeit und 
die Aufgeſchloſſenheit gegenüber Wer⸗ 
dendem und Kommendem ſind vorbild⸗ 
lich. Das Bild⸗ und Planmaterial perz 
dient ganz beſondere Anerkennung. 


Infelbücher 

Die Infelbücherei bringt als Nr. 474 
Gunnar Gunnarſſons Erzählung: 
„Das Haus der Blinden“ (78 S.), 
die Edzard H. Schaper aus dem Däni⸗ 


ſchen ſehr gut übertragen hat. So wird 


das Schaffen dieſes nordiſchen Schrift⸗ 
ſtellers an immer weitere Kreiſe heran⸗ 
gebracht, und der Juſelverlag bewahrt 
auch hier den weltoffnen Blick und dient 
weiter ſeiner einzigartigen deutſchen 
Kulturmiſſion. Es iſt ſehr viel Dynamik 
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in dieſer Erzählung, die in wenige Stun⸗ 
den, die wir das Leben zweier blinder 
Männer miterleben, alles das hinein⸗ 
dräugt und beleuchtet, was den Blinden 
von anderen unterſcheidet, ja auszeichnet: 
die Verwandlung alles äußeren Ge⸗ 
ſchehens und Erlebens in ein inneres. — 
Der Überſetzer Edzard H. Schaper er- 
zählt ſelbſt in Nr. 474 der Inſelbücherei 
von der „Arche, die Schiffbruch er- 
litt“ (68 S.). Das iſt ein ungewöhnlich 
feſſelnd geſchriebener Bericht über das 
Seeabenteuer eines Tierſchauzirkus, dem 
ein heftiger Winterſturm auf der Über⸗ 
fahrt von Schweden nach Deutſchland 
faſt alle ſeine Tiere raubte. Schaper 
erweiſt ſich hier wiederum als der 
packende Erzähler, der er iſt. Hans 
Alexander Müller ſteuerte Holzſchnitte 
bei, die das Unheimliche des ganzen Ge⸗ 
ſcheheus mit ſtärkſter Eindruckskraft 
feſthalten. 


Nachfolge Chriſti 
In der kürzlich eingehend gewürdigten 
Kröners Taſchenausgabe ift als Band 
126 Thomas van Kempen „Die 
Nachfolge Chriſti“ erſchienen (Leip⸗ 
zig 1935, Alfred Kröner, 302 S. 
3 RM.). Das berühmte Buch des Tho⸗ 
mas Hemerken, der bekanntlich ein ein⸗ 
facher Handwerkersſohn aus Kempen 
am Niederrhein war und von 1380 bis 
1474 lebte, hält die höchſte Auflagen⸗ 
ziffer nächſt der Bibel. Dieſe deutſche 
Myſtik in der neuen ausgezeichneten 
Übertragung von Felix Braun hat auch 
unſeren Tagen ebenſoviel zu ſagen, wie 
frühere Zeiten aus ihr Troſt und Er⸗ 
bauung gezogen haben. Denn es iſt ein 
Buch ernſteſter chriſtlicher Lebensfüh⸗ 
rung und äußerer wie innerer Überwin⸗ 
dung. 


Sammlung Kippenberg 


Aus dem unerſchöpflichen Schatz der 
Sammlung Kippenberg iſt jetzt Band 10 
des „Jahrbuchs der Sammlung 
Kippenberg“ erſchienen (1935, Infel- 
verlag, Leipzig, 8 Tafeln, 343 S., 
6 RM.). Man kann dem Führer des 
Inſelſchiffes nicht dankbar genug fein für 
die Gabe, die er auch durch dieſe Jahr⸗ 


bücher uns vermittelt. Der Band ift 
ganz beſonders intereſſant: Max Hecker 
teilt Neues über Goethes Plan eines 
gemeinſamen Grabdenkmals für Ghil- 


ler und ihn ſelbſt mit; Franz Voigt über 


die Entſtehung der Fürſtengruft in Wei- 
mar; Georg Wirkowſki erläutert neue 
Urkunden zu Goethes Theaterleitung; 
Volkmann berichtet über ein Stamm⸗ 
buch der Familie Breitkopf; Alfred 
Bergmann ſchreibt über Chriſtian Wil⸗ 
helm Steinauer, Franz Löffler über 
Heinrich Matthaey. Dazu wird wieder⸗ 
um Ungedrucktes aus der Sammlung 
Kippenberg veröffentlicht; zwei Briefe 
von C. A. Schwerdgeburth, vier Briefe 
von Philipp Otto Runge und einer von 
beffen älterem Bruder Johann Daniel 
Runge. Kippenberg ſelber veröffentlicht 
die Anſprache, die auf der Eröffnung der 
Ausſtellung der Sammlung Kippenberg 
1932 in Berlin von ihm gehalten wurde, 
und ſchreibt weiter über Goethe, Ditt⸗ 
mar und Lavater. Nachträge zu den 
früheren Bänden und ein Inhaltsver⸗ 
zeichnis des Jahrbuches der Sammlung 
Kippenberg vollenden den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wert. Die Tafeln drehen ſich um 
die Fürſtengruft und das Goethe⸗Schil⸗ 
ler⸗Denkmal nach den Entwürfen und 
Zeichnungen von Coudray. Ein Billett 
Goethes an Steinauer iſt fakſimiliert, 
ebenſo ein Eintrag aus dem Stammbuch 
der Familie Breitkopf und Tafeln aus 
dem „Jeſus Meſſias“ von Joh. Caſpar 
Lavater, endlich die Zeichnung von Hein⸗ 
rich Matthaey „Goethe im Tode.“ Be⸗ 
glückt und dankbar reiht man das Buch 
in feine Goethe-Bibliothek ein. 


Außenpolitifches ABC 


Carl Haenſel und Richard Strahl 
laffen ihrem „Politiſchen ABC des 
neuen Reiches“ jetzt ein „Außenpoliti⸗ 
{hes ABC“ folgen (Stuttgart 1935, 
J. Engelhorn, 222 S.). Auch dies iſt 
eine erfreuliche Gabe des Verlages, die 
er dem deutſchen Volke zu ſeinem eignen 
75. Jubiläum beſchert. In dem Stich⸗ 
wörterbuch wird, ſoweit eine erſte Durch⸗ 
ſicht ein Urteil geſtattet, in Vollſtändig⸗ 
keit alles das kurz und präziſe und ſach⸗ 
kundig abgehandelt, was mit der Außen⸗ 
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politik in engerer und fernerer Verbin⸗ 
dung ſteht. Außenpolitiſche Begriffe 
werden ebenſo erläutert wie die Fach⸗ 
ausdrücke des diplomatiſchen Handwerks, 
die Wirtſchaftsfragen, kurz alles, was 
ins Gebiet der großen Politik hinein⸗ 
gehört, ebenſo wie die Grundlagen im 
Inneren, auf denen jede Politik ſich auf⸗ 
baut. Die volksdeutſchen Jutereſſen find 
voll berückſichtigt, was man ja bei der 
Perſönlichkeit der beiden zuſammenar⸗ 
beitenden und ihrer politiſchen Laufbahn 
als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen darf. 
Es iſt zu wünſchen, daß auch der außen⸗ 
politiſche „Kleine Haenſel⸗Strahl“ fid 
einbürgern möge. 


fliegerbücher 

In Reclams Univerſalbibliothek ift 
die Novelle von Peter Supf: „Der 
Dod der Flieger“, erſchienen (Leipzig 
41935, Philipp Reclam jun., 21 S., 
0,35 RM.). Peter Supf hat als Be⸗ 
rufener — denn er iſt ſelber alter Kriegs⸗ 
flieger — ſeinen Kameraden, die an der 
Weſtfront den Fliegertod fanden, ein 
würdiges und ſchönes Denkmal geſetzt. 
Ein Heldenlied des Luftkampfes iſt 
das Buch „Jagd in Flanderns Him- 
mel“ (München 1935, Knorr und Hirth, 
A. G., 213 S. mit 95 Abb. und Tafeln, 
zwei Karteuſkizzen und vier Fakſimiles 
im Text, 4,80 RM.). Dieſes Buch 
ſchrieb der Adjutant des Jagdgeſchwa⸗ 
ders Freiherr von Richthofen Nr. 4, 
jetzt Oberſtleutnant in der Fliegertruppe 
Karl Bodenſchatz. In 16 Monaten 
hat dies Geſchwader bekanntlich mehr 
als 600 feindliche Flugzeuge vernichtet. 
Es hat immer wieder den an Zahl und 
Übermacht ſtändig wachſenden feind- 
lichen Luftſtreitkräften in den bedroh⸗ 
teſten Abſchnitten der Weſtfront die 
Herrſchaft entriſſen. Sein erſter Führer 
fand im Alter von 25 Jahren den 
Fliegertod nach 80 Luftſiegen, die feinen 
Namen in der ganzen Welt mit einem 
Glanze umgeben hatten, wie er ſonſt uur 
Helden der Vorzeit zugefallen iſt. Die 
Schar von jungen, totbereiten Männern, 
deren jüngſter gerade 19 Jahre zählte und 
trotzdem ſchon den Pour le mérite trug, hat 
dieſes würdige Denkmal in jeder Hinſicht 
verdient. Friſch und männlich, in beſter 
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Fliegerhaltung, unter Vermeidung jeder 
Ruhmredigkeit ſchildert Bodenſchatz das 
Werden und den Kampf des Geſchwa⸗ 
ders. Angehängt iſt das Kriegstagebuch 
des Jagdgeſchwaders Freiherr v. Richt⸗ 
hofen Nr. 1, in dem in ſoldatiſcher 
Meldeform die unerhörten Leiſtungen 
jedes Einzelnen des Elitegeſchwaders 
als Dokumente aufgezeichnet ſind. Die 
Einleitung ſchrieb der Nachfolger des 
Rittmeiſters Freiherrn v. Richthofen, 
Hermann Göring, dem das Schickſal 
es beſchert hat, als Reichsluftminiſter 
die glorreiche Tradition in die neue, vom 
alten Fliegergeiſt beſeelte Reichsluft⸗ 
waffe zu überführen. 


Romane 


Dem Leben und dem Kampf eines 
Mannes, der die Verbindung zwiſchen 
zwei Weltteilen durch die Legung des 
erſten Kabels herſtellte, gilt das Buch 
von Hans Heuer „Cyrus Field er⸗ 
obert die Welt“ (Berlin 1935, Dom⸗ 
Verlag, 272 S. mit 5 Bildtafeln, 
4,50 RM.). Im Jahre 1865 legte 
Cyrus Field das erſte Kabel zwiſchen 
Europa und Amerika. Die Kämpfe, die 
der Durchſetzung dieſes Gedankens, der 
damals gigantiſch ſchien, vorausgingen, 
die furchtbaren Enttäuſchungen, die im⸗ 
mer wieder einander folgenden Fehl⸗ 
ſchläge vermochten nicht den Mut und 
die Kraft von Field zu brechen und ſein 
endlicher Sieg, der ihm auch eine Be⸗ 
lohnung dafür brachte, daß er ſein 
menſchliches Glück ſeiner Arbeit geopfert 
hatte: all das wird ſpannend erzählt. 


Gerhart Hauptmanns „unwahr⸗ 
ſcheinliche Geſchichte“ „Das Meer- 
wunder“ (Berlin 1934, S. Fiſcher, 
146 S., 18 Zeichnungen von Alfred 
Kubin, 3 RIN.) erzählt in einer dem 
Begebnis angepaßten Sprache die my- 
ſtiſche Verbindung eines Seemannes mit 
dem Meere. In einem Kreis von Son⸗ 
derlingen erzählt der Seemann von 
ſeinem Schickſal, das ihn einer geheim⸗ 
nispollen, rätſelhaften Frau verfallen 
ließ, die eine Art böſe Undine iſt. 
Hauptmanns geſtaltende Kraft hat es 
vermocht, dieſe unwahrſcheinliche Ge⸗ 
ſchichte ſo zu erzählen, daß ſie durch 
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dichteriſche Suggeſtionskraft zur höhe⸗ 
ren Wirklichkeit emporgehoben iſt. 

Auch im Unwirklichen hat Wolfgang 
Goetz ſeinen großen Roman „Der 
Mönch von Heiſterbach“ angeſiedelt 
(Stuttgart 1935, J. G. Cotta, 353 S., 
5,80 RM.). Der berühmte Mönch von 
Heiſterbach, den Goetz zu einem Freund 
des jungen Otto, des ſpäteren Großen, 
ernennt, ein Erlebnis, das dem Kloſter⸗ 
bruder auch in ſeinem neuen Leben zum 
Leitſtern feines ganzen Daſeins wird — 
fällt in die Umſtrickung der Göttin Pe⸗ 
rechta. Der Herr verhängt über den im 
Liebeserlebnis Verwirrten den tauſend⸗ 
jährigen Schlaf, da er gezweifelt hatte 
an der Wahrheit des Bibelwortes, daß 
für Gott tauſend Jahre wie ein Tag 
ſind. Nun kommt er erwacht in die Welt 
unſerer Tage, der beſeſſenen Technik und 
der beſeſſenen Menſchen. Je nach der 
Art der Menſchen, mit denen er zu⸗ 
ſammenkommt, erſcheint er dieſen als 
Irrer, Verbrecher oder leibhaft ge⸗ 
wordenes Wunder. Goetz verſteht es, 
durch die Konfrontierung des im Mönch 
von Heiſterbach verkörperten reinen, un⸗ 
gebrochenen, einheitlichen Menſchentums 
mit Figurinen unſerer Tage, die alle 
läugſt vom Urquell abgeleitet ſind, eine 
Kritik üben zu laſſen von einem menſch⸗ 
lich hohen und reifen Standpunkt. Daß 
es kraus und bunt genug zugeht — wen 
wollte das bei Wolfgang Goetz wunder⸗ 
nehmen? Aber hinter all dieſen Schnör⸗ 
keln ſteht eine tiefe Wahrheit und eine 
klare Einſicht in die Gebrechlichkeit aller 
menſchlichen Dinge. 


China 

Das Buch von Nora Waln, The 
house of exile, deſſen deutſche Über⸗ 
ſetzung unter dem Titel „Süße Frucht, 
bittere Frucht — China“ erſchienen ift 
(Berlin 1935, Wolfgang Krüger, 326 .), 
iſt ein Erlebnis im wahrſten und tiefſten 
Sinne. Was hier über China, Land und 
Volk, Brauchtum und Sitten, Denken 
und Fühlen geſagt wird, iſt bisher mit 
einer ſolchen Eindringlichkeit und Klar⸗ 
heit von keinem Vertreter der weißen 
Raſſe geſagt worden. Daß Nora Waln 
es konnte, beruht auf einer einzigartigen 
und wohl nie wiederholbaren Tatſache: 


als vor 150 Jahren ein Enkel desjenigen 
Mitgliedes der Familie Lin aus Kauton, 
der von dort fortging und im nördlichen 
China das „Haus der Verbaunung“ 
gründete, mit einem Quäker in USA., 
dem Kaufmann J. S. Waln, in Ge⸗ 
ſchäfts verbindung trat, wurde der Grund⸗ 
ſtein zu einer Verbindung gelegt, die 
ſpätere Zeiten überdauerte und dazu 
führte, daß ein Glied der Familie Waln, 
eben Nora, als „Tochter durch Zunei⸗ 
gung“ in das „Haus der Verbannung“ 
aufgenommen wurde. In dieſem Hauſe 
wohnten, als die junge Amerikanerin dort⸗ 
hin kam, 80 Glieder der Familie Lin, die 
feft auf einer Tradition von 35 Gene⸗ 
rationen ftehen. In dem erften Teil, in 
dem ſie das Leben in der Geborgenheit 
dieſer Tradition und dieſes großen Hauſes 
ſchildert, wird ihre Sprache von ſelbſt 
der Feinheit und dem Rang chineſiſchen 
Ausdruckes gleich. Sie ſchildert in Form 
einer ſchlichten Erzählung, gehoben durch 
die unausdenkbar feinen und tiefen 
ſchmückenden Meben- und Beiworte das 
ganze Leben der großen Familie, Ge⸗ 
burtstage, Hochzeiten, Beerdigungen, 
den durch den alten Bauernkalender ge⸗ 
regelten Jahresablauf und, was uns 
mit tiefer Ergriffenheit erfüllt, das zeit⸗ 
loſe Denken und Fühlen des in Tradition 
feſten chineſiſchen Bürger⸗ und Bauern⸗ 
tums. Nora Waln heiratet ſpäter einen 
engliſchen Diplomaten in China. Durch 
ihre Verbundenheit mit der Familie Lin, 
die hierdurch nicht gelöſt wurde, konnte 
ſie das politiſche Geſchehen aus nächſter 
Nähe beobachten. Denn dieſe vornehme 
Familie hatte Beziehungen zu den Chi⸗ 
neſen, die das Schickſal ihres Volkes 
geſtalteten, zu Sunyatſen, den die Familie 
ablehnte, und zu Kiang key ſhek, der ein 
Mitglied der Familie heiratete. Sie fieht 
den Verderber Chinas, Borodin, bei ſeiner 
verbrecheriſchen Arbeit, ſie erlebt den 
grauſamen Bürgerkrieg, und ſie erlebt 
aus der Pſychologie der Chineſen heraus 
den Kampf zwiſchen dem Neuen und dem 
Alten. Eine Weisheit, die das Wiſſen 
kluger Männer und Frauen aus 35 Gene- 
rationen zuſammenfaßt, vermag für den 
Europäer vieles von dem zu entwirren, 
was uns am chineſiſchen Geſchehen un⸗ 
verſtändlich erſcheint. Das Buch führt 


18 Deutſche Rundſchau LXI, 12 
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unmittelbar in unſere Tage. Denn die 
Familie Lin hat ſich durch immer wieder⸗ 
holte Eingaben an die Statthalter be⸗ 
müht, die endgültige Beſſerung der 
Flußdämme zu erreichen — vergeblich, 
wie die Meldungen über die letzten furcht⸗ 
baren Kataſtrophen zeigen. Das Buch 
ift, abgeſehen davon, daß es ein Doku⸗ 
ment von hohen Graden ift, ein Kunſt⸗ 
werk, denn Nora Waln kann erzählen 
wie kaum eine Frau. 


Hätte A. T. Hobart ihr Buch ge⸗ 
leſen, dann hätte er mauche Fragen, die 
er in feinem Roman „Petroleum für 
die Lampen Chinas“ ſtellt, beant⸗ 
wortet erhalten (Leipzig 1935, Zinnen⸗ 
Verlag, 448 S.). Der Träger der 
Handlung dieſes Romans, der von 
Helene Schidrowitz ins Deutſche über⸗ 
tragen wurde, ift Angeſtellter der Stau⸗ 
dard⸗Oil auf ſchwierigſten und führenden 
Plätzen in China. Er gehört zu den Nicht⸗ 
Oſtaſiaten und Nicht⸗Chineſen, die mit 
dem Problem Chinas aus eigner Kraft 
nicht fertig werden können. Seine Art, 
ſich mit dem Problem auseinanderzu⸗ 
ſetzen, mutet oft unbeholfen und etwas 
kindlich an, die Mittel, es zu bewältigen, 
ſind amerikaniſch und oft töricht. Aber 
auch hier wird in voller Deutlichkeit die 
febr eruſte Frage aufgeworfen, ob wirk⸗ 
lich jeder, der ſich dem chineſiſchen Leben 
und Rhythmus hingibt, von dieſem 
Volke ſo aufgeſogen wird, daß er ſein 
eignes Geſicht verliert. Von außen ver⸗ 
ſucht Hobart die Dinge ohne Erfolg zu 
meiſtern und zu verſtehen, die Nora 
Waln von innen — und weil fie eine 
Frau ift — ſieht und verſteht. 


Die Gralsburg 


Einem deutſchen nationalen Heiligtum, 
von dem nicht viele wiſſen, gilt die Schrift 
von Hans Kunis „Wildenberg. Die 
Gralsburg im Odenwald“ (Leipzig, 
Moritz Schäfer, 1935, 64 S. mit 65 
Abbildungen und einer Karte 3, — RM.). 
Der Wolfram v. Eſchenbach-Bund be- 
freut diefe einzigartige Burg, die zwiſchen 
dem 12. und 13. Jahrhundert entſtanden 
iſt mit ſtarken romaniſchen Einſchlägen. 
Die Burg Wildenberg wird eingehend 
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und liebevoll geſchildert, ihre Geſchichte 
und die der Erbauer, des Geſchlechtes 
derer von Duren, wird erzählt und die 
Beziehungen Wolframs zur Burg Wil⸗ 
denberg. Hier liegt eigne Forſchung vor und 
kenntnisreiche Verwendung der neueren 
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Die über der Welt lagernde Spannung 
iſt auf dem Höhepunkt angelangt; ſeit 
der Vertagung der Pariſer Konfe- 
renz zwiſchen England, Frankreich und 
Italien iſt die Kriegsgefahr in unheim⸗ 
liche Nähe gerückt. Die drei Mächte, 
die in Paris eine Beilegung des italie⸗ 
niſch⸗abeſſiniſchen Konfliktes verſucht 
hatten, mußten feſtſtellen, daß eine ge⸗ 
meinſame Diskuſſionsbaſis nicht gefun- 
den wurde. Die gegenſeitigen Anſichten 
ſcheinen demnach noch ſo weit ausein⸗ 
ander zu liegen, daß es ſehr ſchwierig 
ſein wird, auf diplomatiſchem Wege die 
erlöſende Formel für die — Aufteilung 
Abeſſiniens zu finden. Die Vorſchläge, 
die in Paris diskutiert worden ſind, 
ſahen nämlich ſehr deutlich nach einer 
Aufteilung aus. Freilich ſollten nur 
wirtſchaftliche Intereſſenſphären ge⸗ 
ſchaffen und die Souveränität des 
ſchwarzen Kaiſerreiches nicht angetaſtet 
werden. Aber wo liegt die Grenze zwi⸗ 
ſchen Intereſſenſphären und dem Verluſt 
der Souveränität? Wir vermuten, daß 
die Einigung nur deshalb nicht zuſtande 
kam, weil Italien von der aufallenden 
Beute mehr haben wollte als die beiden 
anderen Mächte. Dem Negus wird es 
bald wahrſcheinlich wie dem Zauber⸗ 
lehrling gehen, der die Geiſter, die er 
rief, nicht mehr los wird. England wird 
ſich ſeine freundliche Haltung bezahlen 
laſſen und Frankreich ſeine Sicherheit in 
Tſchibuti garantiert wiſſen wollen, wäh⸗ 
rend Italien die Landſtriche beſetzt, die 
es zur Abrundung ſeiner afrikaniſchen 


Kolonien benötigt. Wir glauben nicht an 


eine eruſthafte Verſtimmung zwiſchen 
Muſſolini und dem engliſchen Kabinett; 
man bewegt ſich doch in Bahnen, über 
die ſich in Streſa die Beteiligten einig 
waren. Wenn alſo Muſſolini wirklich 
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Ergebniſſe von Unterſuchungen anderer 
Das Buch erweckt die Luſt, zu dieſer 
Stätte zu pilgern und dadurch beizutra⸗ 
gen, daß einer der größten deutſchen 
Dichter der Vergeſſenheit im Bewußt⸗ 
ſein des Volkes entriſſen wird. D. R. 


die Strafexpedition gegen Abeſſinien 
inſzeniert, womit heute zu rechnen iſt, 
wird alles nach Programm verlaufen 
und Großbritannien rechtzeitig dafür 
ſorgen, daß ſeine Intereſſen nicht ver⸗ 
letzt werden. Das Geſchäft wird die drei 
intereſſierten Staaten dann wieder an 
den gemeinſamen Tiſch bringen und die 
Welt zur Tagesordnung übergehen. 

Der Genfer Bund hat durch dieſe 
Entwicklung allerdings wieder einen 
ganz entſcheidenden Stoß erlitten. Abeſ⸗ 
ſinien ift Völkerbundsmitglied, die Rats- 
macht Italien droht mit Krieg, zwei 
mächtige Ratsmitglieder verſuchen zu 
vermitteln und müſſen feſtſtellen, daß 
ſie den Konflikt nicht beilegen können. 
Eine peinlichere Niederlage kann es für 
den Genfer Bund wohl kaum geben. 
Während die Hauptverſammlung im 
September zuſammentritt, wird der 
Klang der Friedensſchalmeien wahr- 
ſcheinlich von ſtörendem Gewehrfeuer in 
Afrika unterbrochen werden. Die Frage 
liegt nahe, was denn die Genfer Ein⸗ 
richtung überhaupt noch für einen Sinn 
hat, wenn ſie in einem ſo entſcheidenden 
Punkt völlig verſagt. 

Mit beſonderen Rückwirkungen auf 
die europäiſche Politik wird kaum zu 
rechnen ſein. Italien ſelbſt iſt allerdings 
in Gefahr, im Verlauf der weiteren 
Entwicklung dieſes Abenteuers in innere 
Schwierigkeiten zu geraten, da ſeine 
wirtſchaftliche und finanzielle Rüſtung 
nicht auf allzu breiter Baſis ruht. 
Seine öſtlichen Nachbarn beobachten 
die Lage mit geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit; das Aufzüngeln eines leichten Bran- 
des in Albanien, deſſen König völlig von 
Rom abhängt, läßt darauf ſchließen, 
daß es Kräfte gibt, die bei kriegeriſchen 
Verwicklungen frei werden könnten. Wir 


glauben aber nicht an ernfthafte Hid- 
wirkungen auf den Balkan, denn Frank⸗ 
reich wird dafür ſorgen, daß der Bundes⸗ 
genoſſe im Rücken und in der Flanke 
nicht geſtört wird. 
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Die Kleine Entente wird fich Ende 
des Monats zu einer Tagung verſam⸗ 
meln. Neben der europäiſchen Geſamt⸗ 
lage gilt der Meinungsaustauſch der 
beteiligten Miniſter erneut der Reſtau⸗ 
rationsfrage in Oſterreich. Der 
Widerſtand gegen die Rückkehr der 
Habsburger hat ſich in letzter Zeit be⸗ 
ſonders in Jugoſlawien verſtärkt, wo 
man mit ernſten Verwicklungen rechnet, 
wenn die früheren Beherrſcher des 
Donauraumes erneut zur Macht ge- 
langen ſollten. In Ungarn, das ein 
feines Gefühl für aufkommende Schwie⸗ 
rigkeiten hat, iſt in letzter Zeit ein deut⸗ 
liches Abrücken von Reſtaurationsplä⸗ 
nen erfolgt. Solange Rom anderweitig 
beſchäftigt ift, darf in Wien keine Un- 
ruhe entſtehen. 

Die Regierung Gömbös hat ein 
für ungariſche Verhältniſſe ſtark radi⸗ 
kales Reformprogramm angekündigt. 
Sein wichtigſter Punkt iſt die Auftei⸗ 
lung des Großgrundbeſitzes. Die großen 
Latifundien ſollen in der Form parzel⸗ 
liert werden, daß alle Gebiete über 
3000 Kataſtraljoch von dem Majorats⸗ 
herrn an die Nebenlinien übertragen 
werden müſſen. Durch dieſe Maßnahme 
wird die Oligarchie der wenigen Ya- 
milien, die jetzt faſt den geſamten Grund⸗ 
beſitz des Landes in Händen haben, wohl 
endgültig aufgehoben werden. Dieſe ein⸗ 
ſchneidende Veränderung der inneren 
Struktur des Landes iſt für ſeine künf⸗ 
tige wirtſchaftliche und politiſche Ent⸗ 
wicklung von viel größerer Bedeutung, 
als im Augenblick erkennbar iſt. Sie 
wird eine erhebliche innere Stärkung 
zur Folge haben, zumal dem Bauerntum 
durch die Schaffung von bäuerlichen 
Fideikommiſſen eine beſſere Kriſenfeſtig⸗ 
keit gegeben werden ſoll. 

7 
In Moskau hat der Weltkongreß der 


Komintern wochenlang getagt und in 
unverblümter Offenherzigkeit die Me⸗ 
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thoden zum Vortreiben der Weltrevo⸗ 
lution diskutiert. Für den Kenner dieſer 
oft verſuchten Taktik brachten die langen 
Reden nichts Neues. Europa iſt mit 
anderen Dingen beſchäftigt und hat ſicher 
überhört, was ſich die ſalonfähig ge- 
wordenen Moskauer Revolutiousma⸗ 
cher gegenfeitig für Geſchichten aus den 
ihnen ſo herzlich befreundeten Ländern 
erzählten. Genf könnte ſich eine neue 
Exiſtenzgrundlage ſchaffen, wenn es bei 
der kommenden Vollverſammlung Ge⸗ 
legenheit nähme, die zahlreichen Redner 
einmal berichten zu laſſen, wo überall 
die Minierarbeit der Komintern feſt⸗ 
geſtellt werden konnte. Vielleicht würde 
daun der Ratspräſident Litwinow ge⸗ 
nötigt ſein, die Maske fallen zu laſſen. 
Wenn katſächlich in dem einen oder an- 
deren Lande eine kommuniſtiſche Revo⸗ 
lution ausbricht, ſo darf ſich keine Re⸗ 
gierung mehr darüber wundern. Denn 
mit ſolcher Offenheit hat die Komintern 
noch nie die internationalen Ziele ihrer 
Politik enthüllt. 
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Die letzten Ereigniſſe in Frankreich 
ſind ein neuer Beweis dafür, wie weit 
dort die Unterminierarbeit ſchon gediehen 
iſt. In erſter Linie handelte es ſich freilich 
um Lohnkämpfe, die durch die ſtarken 
Lohn⸗ und Gehaltskürzungen in den 
Staatsbetrieben auf Grund des Spar⸗ 
programms der Regierung durchgeführt 
werden mußten. Aber es bedurfte doch 
eines ſtarken Einſatzes ftaatlicher Macht⸗ 
mittel, um die Ordnung wieder herzu⸗ 
ſtellen. Der Schlüſſel zu den wie üblich 
inſzenierten Unruhen iſt in Moskau zu 
finden. Soweit geht die Bundestreue des 
neuen franzöſiſchen Alliierten nun eben 
nicht, daß er vor den Grenzen ſeiner 
Freunde Halt macht. Frankreich wird 
dieſe Tatſache auch noch beſſer kennen⸗ 
lernen, wenn im Zuge des afrikaniſchen 
Krieges Italiens Schwierigkeiten mit 
den eigenen ſchwarzen und braunen Unter⸗ 
tanen auftauchen. In England hat man 
für ſolche Möglichkeiten ein feineres 
Gefühl, mit ein Grund für die zahl⸗ 
reichen Verſuche, durch eine Kompro⸗ 
mißlöſung den Kampf zu vermeiden. 
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Die Fernoſt⸗Politik Großbritau⸗ 
niens iſt im Begriff, ſtärkere Aktivität 
als bisher zu entwickeln. Die geplante 
Reiſe des bekaunten Treaſury⸗Beamten 
Leith Roth nach China hat den Zweck, 
die Möglichkeiten für eine britiſche Au⸗ 
leihe an China genau zu prüfen. Wir 
haben diefe Anleihepläne ſchon öfter 
erwähnt, ſie ſcheinen jetzt greifbare Ge⸗ 
ſtalt anzunehmen. England, das ſich in 
letzter Zeit ſtärker von der Kriſe erholt 
hat, wird verſuchen, die notwendigen 
Mittel aus eigenen Kraftquellen aufzu⸗ 
bringen, aus Amerika iſt keine ſehr große 
Unterſtützung zu erwarten. Nehmen 
dieſe finanziellen Sanierungspläne für 
China greifbarere Geſtalt an, ſo wird 
vermutlich auch Japan feine Jutereſſen 
geltend machen. Wir rechnen allerdings 
nicht mit einem großen japaniſchen 
Kraftaufwand, es hält ſeine Stellung auf 
dem aſiatiſchen Kontinent dazu heute 
noch nicht für genügend geſichert. 


E 


Liegen zur Zeit auch ſpärlichere Nach⸗ 
richten aus der Mongolei vor, ſo geht 
doch die ſyſtematiſche Durchdringung 
ebenſo weiter wie der ſyſtematiſche 
Kampf Japans gegen den Kommunis- 
mus in China. Der Aktionsradius iſt 
derſelbe geblieben, die Taktik hat ſich 
mehr in Einzelhandlungen aufgelöſt, die 
aber ihre Geſamtwirkung durchaus nicht 
verfehlen. England, das gern andere 
Leute für ſich aufräumen läßt, wird 
hiervon wirtſchaftliche Vorteile haben. 
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Die Vereinigten Staaten be⸗ 
wegen ſich weiter in der Linie der Rooſe⸗ 
veltſchen Politik der Kriſenbekämpfung. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


Der Kongreß hat das große Werk der 
Sozialverſicherung einſtimmig ange- 
nommen und damit eine ſichere Grund⸗ 
lage für die Konſolidierung des ameri⸗ 
kaniſchen Arbeitsmarktes geſchaffen. 
Rooſevelts Stellung hat ſich damit 
verbeſſert, wenn er auch mit einer ſtar⸗ 
ken Oppoſition ſelbſt in ſeinen eigenen 
Reihen ſonſt noch rechnen muß. Der 
Einfluß der breiten Wählermaſſen, die 
von der ſozialen Schutzgeſetzgebung einen 
dauernden Nutzen haben werden, darf 
als wichtiger Faktor für die bald be⸗ 
ginnende Wahlkampagne nicht unter⸗ 
ſchätzt werden. 
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Als beſonders aufmerkſame Beob- 
achter volksdeutſcher Entwicklung müſ⸗ 
ſen wir leider feſtſtellen, daß Litauen 
erneut durch Gewaltmaßnahmen in aller 
Schärfe gegen das Memeldeutſchtum 
vorgeht. Die Anderung der Wahlgeſetze 
ſoll die ſogenaunte Rechtsgrundlage 
dafür ſchaffen, daß in Zukunft in Memel 
eine litauiſche Mehrheit im Landtag er⸗ 
reicht wird. Wir fürchten, daß die Sig⸗ 
natarmächte des Memelſtatuts mit an- 
deren Dingen zu ſehr beſchäftigt ſind, 
um dieſe neueſten Rechtsbrüche zu ver⸗ 
hindern. s ; 

Sn Polen wird in Auswirkung der 
neuen Wahlordunng dem Deutſchtum 
keine entſprechende Vertretung im Sejm 
mehr ermöglicht: die deutſche Minder- 
heit wird nicht einen einzigen Abgeord⸗ 
neten mehr haben. Die akute Kriſe zwi⸗ 
ſchen Danzig und Polen erſcheint durch 
die Warſchauer Verhandlungen in etwas 
gemildert. Aber man muß die weitere 
Entwicklung trotzdem mit erufter Sorge 
verfolgen. Reinoldus. 
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